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  Für Daniel V. Bearss,

  einen treuen einstigen und zukünftigen

  Freund

  und Geist von Midway.

  Excelsior!

  Für S., so wie immer.


  Die Midway-Flotte


  Kommodor Asima Marphissa, Befehlshaberin

  (Alle Schiffe sind ehemalige Einheiten der mobilen Streitkräfte der Syndikatwelten.)


  EIN SCHLACHTSCHIFF

  Midway (noch nicht einsatzbereit)


  EIN SCHLACHTKREUZER

  Pele


  VIER SCHWERE KREUZER

  Manticore, Gryphon, Basilisk und Kraken


  SECHS LEICHTE KREUZER

  Falcon, Osprey, Hawk, Harrier, Kite und Eagle


  ZWÖLF JÄGER

  Sentry, Sentinel, Scout, Defender, Guardian, Pathfinder, Protector, Patrol, Guide, Vanguard, Picket und Watch


  Dienstgrade in der Midway-Flotte (in absteigender Reihenfolge), festgelegt von Präsidentin Iceni


  Kommodor


  Kapitan Ersten Grades


  Kapitan Zweiten Grades


  Kapitan Dritten Grades


  Kapitan-Leytenant


  Leytenant


  Leytenant Zweiten Grades


  Schiffsoffizier


  Eins


  Wie ein Schwarm aus riesigen Haien zogen die Kriegsschiffe des rebellierenden freien und unabhängigen Midway-Sternensystems ihre Bahnen durch die dunkle Leere des Alls, um nach Bedrohungen aller Art Ausschau zu halten. In der Nähe anderer Sterne sammelte das zerfallende, aber immer noch mächtige und räuberische Imperium der Syndikatwelten seine Streitkräfte in dem Bemühen, jede Revolution überall dort im Keim zu ersticken, wo der Funke des Aufbegehrens um sich greifen wollte. Im strategisch extrem wichtig gelegenen Midway-Sternensystem, das unter den rebellierenden Sternensystemen eine Führungsrolle einnahm, wusste jeder, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe das Syndikat einen erneuten Angriff versuchen würde.


  »Ich würde mir fast wünschen, dass endlich irgendwas pass«


  »Sprechen Sie das nicht aus!«


  »Entschuldigung, Kommodor. Es ist nur so, dass es keine langweiligere Aufgabe gibt, als Wache zu halten«, entgegnete Kapitan Diaz. »Vor allem, wenn man sich so weit von jeglichen Planeten und Orbitaleinrichtungen entfernt aufhält.«


  »Und es gibt nur wenige Dinge, die gefährlicher sind, als sich zu langweilen oder sich ablenken zu lassen, wenn man Wache hält«, hielt Kommodor Marphissa ihm in energischem Tonfall vor. »Ganz zu schweigen davon, gedankenlose Wünsche auszusprechen und damit unser Glück aufs Spiel zu setzen.«


  »Als Nächstes wollte ich ja betonen, wie wichtig es ist, wachsam zu bleiben«, fügte Diaz lauter hinzu, damit die Spezialisten auf der Brücke des Schweren Kreuzers Manticore ihn auch hörten. »Wenn man als Wachposten nicht aufmerksam ist, kann sich der Feind an einen heranschleichen und einem ein Messer in den Rücken jagen.«


  »Oder man wird von seinem Vorgesetzten beim Mittagsschlaf erwischt«, sagte Marphissa. »In dem Fall würde man sich wünschen, stattdessen vom Feind getötet worden zu sein.«


  »Das ist die Denkweise des Syndikats«, stimmte Diaz ihr zu, wandte allerdings ein: »Aber wir haben uns gegen das Syndikat erhoben.«


  »Und deshalb haben wir jetzt auch Wachdienst«, ergänzte Marphissa. »Das Syndikat wünscht, dieses Sternensystem wieder unter seine Kontrolle zu bringen.« Ihr Blick wanderte zu dem Display vor ihrem Kommandosessel. Das riesige Hypernet-Portal, das dem Midway-Sternensystem seine so wichtige Rolle verlieh, hing nur zehn Lichtminuten von ihnen entfernt im All. Die gewaltige Konstruktion wirkte vor dem Hintergrund des endlosen Alls klein und unbedeutend. Es war eine Eigenart des Weltalls, selbst die riesigsten Konstruktionen der Menschen winzig erscheinen zu lassen.


  Die nächsten Schiffe waren fast eine Lichtstunde von ihnen entfernt. Ein kastenförmiger Frachter trottete auf seinem Kurs in Richtung des inneren Sternensystems entlang. Präsidentin Iceni, die Einzige, von der Marphissa Befehle akzeptieren würde, hielt sich vier Lichtstunden weit von ihnen entfernt auf einem Planeten auf, dessen Abstand zum Stern nur ein paar Lichtminuten betrug. Marphissas Kriegsschiffe waren auf sich allein gestellt, was auch für Marphissa selbst galt.


  »Was glauben Sie, wie lange es noch dauern wird, bis sie wieder angreifen?«, wollte Diaz wissen.


  Marphissa rutschte gereizt auf ihrem Platz hin und her. Wie oft hatten sie sich darüber schon unterhalten? »Vielleicht in einer Woche, vielleicht in einem Monat. Aber vielleicht auch in der nächsten Minute. Mit Gewissheit können wir nur sagen, dass das Syndikat zurückkehren wird, und dann wird es mit einer Flotte hier auftauchen, die groß genug ist, dass wir um unser Leben kämpfen müssen.«


  »Der Schlachtkreuzer sollte bis dahin einsatzbereit sein.«


  »Er muss jetzt einsatzbereit sein, zusammen mit unserem Schlachtschiff«, knurrte Marphissa und redete so leise weiter, dass nur Diaz sie hören konnte. Manche Dinge waren nun einmal nicht für die Ohren der Spezialisten bestimmt. »Wenn das Syndikat mit auch nur einem Schlachtschiff herkommt, sitzen wir hier auf dem Präsentierteller mit unseren Kreuzern und Jägern …«


  Ein Alarm gellte los, jeder auf der Brücke zuckte zusammen und war sofort in höchster Alarmbereitschaft. Alle blickten auf ihre Displays, auf denen nahe dem Hypernet-Portal ein neues Symbol zum Leben erwachte. Vor zehn Minuten war etwas aus dem Portal ins System gekommen, doch das Licht dieses hundertachtzig Millionen Kilometer entfernten Ereignisses traf erst jetzt ein. Jegliche Langeweile und Gereiztheit an Bord von Marphissas Schiff waren sofort verflogen, Aufregung und Angst flammten stattdessen auf, während sie darauf wartete, dass die Gefechtssysteme der Manticore den Neuankömmling identifizierten.


  »Wir erhalten eine Syndikatskennung«, meldete der Senior-Wachspezialist, was Kapitan Diaz zu einem Fluch veranlasste.


  Früher hatte Marphissa diejenigen beneidet, die eine Flotte befehligten, waren sie doch ihrer Meinung nach von den Pflichten und Verantwortungen befreit, mit denen sich andere Leute ständig herumplagen mussten. Aber längst hatte sie feststellen müssen, dass die Last des Kommandos zusammen mit der Tatsache, niemanden um einen Ratschlag bitten zu können, so schwer auf einem Befehlshaber lag wie das gesamte Gewicht eines Neutronensterns und dabei so beharrlich war wie die Anziehungskraft eines Schwarzen Lochs.


  Und Marphissa war diejenige, die alle Entscheidungen treffen musste. Es würde noch fast vier Stunden dauern, ehe Präsidentin Iceni überhaupt erst etwas davon zu sehen bekam, dass ein Schiff des Syndikats in diesem Sternensystem eingetroffen war.


  Es gab Augenblicke, in denen Präsidentin Gwen Iceni mit Bedauern feststellen musste, dass sich nicht jedes Problem lösen ließ, indem sie befahl, irgendjemanden zu töten.


  Dies hier war ein solcher Augenblick.


  Dabei wollte sie im Moment unbedingt irgendwen umbringen.


  »Wir wissen, dass wir jeden Moment mit dem nächsten Angriff des Syndikats rechnen müssen«, sagte sie zu General Artur Drakon in einem Tonfall, den sie für bemerkenswert beherrscht hielt. Die Art, wie sein Blick daraufhin noch abweisender wurde, ließ sie jedoch vermuten, dass sie ihre Selbstbeherrschung überschätzt hatte. »Unbekannte Kräfte arbeiten in diesem Sternensystem gegen uns, auch wenn wir die Menge dadurch beruhigt haben, dass wir ihnen bei ihren eigenen Angelegenheiten gewisse Mitspracherechte eingeräumt haben. Supreme CEO Haris bei Ulindi könnte einen erneuten Angriff versuchen. Und natürlich haben wir keine Ahnung, wann die Enigmas wieder hier auftauchen, um uns alle auszulöschen. Habe ich irgendein Problem vergessen, mit dem wir konfrontiert sind?«


  Er sah ihr trotzig in die Augen, auch wenn er unübersehbar ein schlechtes Gewissen hatte. »Wir können uns gegenseitig nicht restlos vertrauen«, sagte Drakon, ließ eine Pause folgen und fügte dann in einem noch düstereren Tonfall hinzu: »Und wir können auch unseren nächsten Untergebenen nicht bedingungslos vertrauen.«


  »Dann sind Sie also mit mir einer Meinung, dass wir schon zuvor mehr als genug Grund zur Sorge hatten.« Gwen lehnte sich zurück und seufzte schwer. »Warum vertraue ich Ihnen überhaupt, General Drakon?«


  »Weil Sie es müssen. Das war schon immer der Grund.«


  »Nein. Ich hätte auch versuchen können, Sie zu töten. Wo ist diese Frau übrigens jetzt?«


  »Colonel Morgan? In ihrem Quartier.«


  »In ihrem Quartier«, sie wiederholte seine Worte, dass sie wie ein Vorwurf klangen. »Nachdem sie ihre Position als Ihre engste Beraterin missbraucht hat, um Sie zu hintergehen, ist das die einzige Maßnahme, die Sie ergreifen werden?«


  Drakon fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wandte den Blick zur Seite. »Darüber habe ich noch nicht entschieden. Ich sagte Ihnen doch, es gibt Komplikationen …«


  Seine Ausführungen nahmen ein jähes Ende, da ein Alarm oberster Priorität einging. Iceni nahm die Mitteilung entgegen und hoffte, dass Drakon ihr überraschtes Zucken übersehen hatte. »Was gibt es?«, fuhr sie das Bild ihres persönlichen Beraters/Leibwächters/Attentäters Mehmet Togo an, das über ihrem Schreibtisch auftauchte.


  »Am Hypernet-Portal ist ein Schiff eingetroffen …«, begann er mit so gelassener Stimme und Miene, als könnte nichts ihn aus der Ruhe bringen oder ihn verärgern.


  »Ein Schiff? Warum ist das so wichtig?«


  »Es ist ein Schiff des Syndikats.«


  Iceni verspürte einen eisigen Schauer, der im Widerspruch zu der Verärgerung stand, die durch die Sache mit Drakon und Morgan ausgelöst worden war. »Nur eines? Schickt das Syndikat diesmal ein Schlachtschiff ganz ohne Eskorte, um uns anzugreifen?«


  »Es ist ein Kurierschiff«, fuhr Togo fort. »Es teilt mit, dass es einen Passagier an Bord hat. CEO Jason Boyens. Das Schiff ist unterwegs zu diesem Planeten. Es hat sich zwar als Schiff unter offizieller Kontrolle des Syndikats identifiziert, behauptet aber dennoch, eigenständig zu operieren.«


  »Boyens? Allein?« Sie sah zu Drakon, der wieder die Augenbrauen zusammenzog.


  »Was zum Teufel will er denn von uns?«, brummte Drakon. Beide kannten Boyens noch von seinem langjährigen Dienst bei der alten Reserveflotte. Nachdem er sich auf den Weg zum Syndikat gemacht hatte, um eigentlich ein Ende der Feindseligkeiten zu vereinbaren, war er als Befehlshaber einer Flotte des alten Regimes nach Midway zurückgekehrt und hatte dieses Sternensystem angegriffen. Allein die Unterstützung durch Black Jacks gerade noch rechtzeitig eintreffende Allianz-Flotte hatte Boyens beim letzten Mal zum Rückzug gezwungen. Und jetzt war er erneut hergekommen, aber ganz ohne Kriegsschiffe.


  »Was er auch diesmal von uns will, er hat auf jeden Fall sein Schicksal in unsere Hand gelegt.« Sie lehnte sich nach hinten, drängte den von Morgan und Drakon ausgelösten Ärger zurück und ließ sich Boyens plötzliches Wiederauftauchen durch den Kopf gehen. Sie filterte die Information auf den machiavellistischen Pfaden, die sich ihr durch die Erfahrungen mit dem Syndikatssystem über Jahre in den Verstand eingebrannt hatten.


  »Wollen Sie ihn umbringen?«, fragte Drakon.


  »Wollen Sie das?«


  Er grinste boshaft. »Nicht sofort.«


  »Einverstanden. Hören wir uns erst an, was er zu erzählen hat«, beschloss Iceni. Sie wollte jetzt lieber nicht weiter über Morgans Verrat reden, und hatte deshalb nichts dagegen einzuwenden, als Drakon sich zurückzog, um eigene Vorbereitungen zu treffen. Auch er musste sich auf die Neuigkeiten vorbereiten, die Boyens ihnen mitbringen würde.


  Drakon war erst seit fünf Minuten zurück in seinem Hauptquartier, da stellte Iceni ihm eine Nachricht durch, die sie soeben von Boyens erhalten hatte. Colonel Bran Malin begab sich prompt zur Tür von Drakons privatem Büro. »Ich lasse Sie die Angelegenheit mit Präsidentin Iceni diskutieren, General.«


  »Warten Sie.«


  »General«, fuhr Malin fort. »Ich habe volles Verständnis dafür, dass Ihr Vertrauen in mich Schaden genommen hat, und ich kann nicht erwarten, weiterhin Zugang zu vertraulichen Themen zu haben, solange Ihre Bedenken mir gegenüber nicht ausgeräumt sind.«


  »Sie haben völlig recht, dass ich Sie in der kommenden Zeit genauer im Auge behalten werde«, sagte Drakon. »Aber die jüngsten Enthüllungen über Sie und Morgan ändern nichts an der Tatsache, dass ich Ihre Ansichten und Erkenntnisse zu schätzen weiß. Hören wir uns also zusammen an, was Boyens zu sagen hat.«


  Selbst Malin konnte sich ein sehr flüchtiges Lächeln nicht verkneifen, als er Drakons Worte vernahm. Dennoch erwiderte er nur: »Jawohl, Sir. Sie werden es nicht bereuen, Sir.«


  Das Bild von CEO Boyens tauchte auf, der Mann machte einen selbstbewussten, aber auch bedauernden Eindruck. »Ich werde Sie nicht vor den Kopf stoßen«, begann er, »indem ich so tue, als wäre mir nicht klar, dass ich jetzt derjenige bin, der einen Deal aushandeln muss, um überleben zu können. Ich möchte, dass Sie erkennen, was ich für Sie tun kann. Als ich mich das letzte Mal in diesem Sternensystem aufgehalten habe, mag es so ausgesehen haben, dass ich den Befehl über die Syndikatsflotte hatte. Aber das war nicht der Fall. Mir saß fast unentwegt eine CEO-Schlange im Nacken, und das meine ich im wörtlichen Sinn. Der kleinste Fehltritt hätte meinen Tod zur Folge gehabt, und Sie wären der Gnade einer CEO-Schlange ausgeliefert gewesen, und nicht der eines Freundes, wie ich es für Sie bin.«


  Ein Freund?, ging es Drakon durch den Kopf. Erwartet er, dass ich glaube, er ist jetzt mein Freund?


  »Ich bin im Besitz von Informationen, die Sie benötigen«, redete Boyens weiter. »Ich hätte überall hingehen können, nachdem ich von Prime entkommen war, aber ich habe mich auf den Weg zu Ihnen gemacht. Geben Sie mir eine Chance, Ihnen zu zeigen, wie ich Ihnen helfen kann. Boyens, Ende.«


  Drakon sah Malin an. »Und?«


  Malin dachte über die Frage nach und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Seine Geschichte klingt plausibel, General. Einen Senior-Agenten des Inneren Sicherheitsdiensts jeden der Schritte eines Militärbefehlshabers wie Boyens überwachen zu lassen, ist genau die Vorsichtsmaßnahme, zu der die gegenwärtige Syndikatsregierung greifen dürfte.«


  »Weil die Boyens ebenfalls nicht trauen.«


  »Richtig, Sir. Aber er könnte einige sehr wichtige Dinge wissen, wenn er irgendetwas über die Planungen des Syndikats erfahren hat.« Malin deutete mit einem Nicken auf die Stelle, an der sich Boyens Bild befunden hatte. »Er hat diese Nachricht anscheinend ausschließlich an Präsidentin Iceni adressiert.«


  »Ist mir aufgefallen.« Iceni ließ ihn auf diese Weise wissen, dass sie nach wie vor Verbündete waren  trotz der jüngsten Enthüllungen über Drakons engste Berater. »Also gut. Wir haben diese Nachricht gesehen und darüber geredet. Reden wir jetzt über Sie.«


  Drakon trommelte mit den Fingern der linken Hand auf den Schreibtisch, während er Malin betrachtete. Ihm war bislang kaum Zeit geblieben, sich gründlicher mit der Neuigkeit zu befassen, die das wahre Verhältnis zwischen Malin und Morgan anging, jenes immense Geheimnis, das Malin vor ihm und jedem anderen verschwiegen hatte. Aber wenn Roh Morgan meine Mutter wäre, würde ich das wohl auch niemanden wissen lassen wollen. »Lassen wir CEO Boyens außer Betracht. Kann ich Ihnen immer noch vertrauen?«


  Malin kam anderen Leuten üblicherweise auf eine Weise zurückhaltend vor, dass sie ihn schon als kalt und abweisend wahrnahmen, doch diese Frage schien ihn jetzt von innen heraus vor Kälte erstarren zu lassen. »Ich … General, ich würde Sie nie hintergehen. Und das habe ich auch nie getan.«


  »Gibt es noch weitere Geheimnisse, von denen ich erfahren sollte?«


  »Nein, Sir.«


  Die zahlreichen verborgenen Sensoren, die auf Malin gerichtet waren, sandten ihre Einschätzung auf die Oberfläche von Drakons Schreibtisch, wobei die Worte so polarisiert wurden, dass Malin sie nicht sehen konnte. Keine Täuschung feststellbar. Allerdings war Malin bestens dahingehend geschult, jene Sensoren zu täuschen, die Anzeichen für Unehrlichkeit registrierten. »Ich will einfach nur die Wahrheit hören, Colonel. Wem gilt Ihre Loyalität?«


  Die Frage verdutzte Malin. »Ihnen, General. Ich bin zuallererst Ihnen gegenüber loyal.«


  Keine Täuschung feststellbar. »Haben Sie mit Colonel Morgan auf irgendeine Weise zusammengearbeitet, von der mir nichts bekannt ist? Waren Sie mit irgendwelchen Projekten beschäftigt, die ich nicht selbst autorisiert habe?«


  »Nein, Sir.«


  Keine Täuschung feststellbar. »Jeder andere an meiner Stelle hätte Sie sofort erschossen. Das ist Ihnen doch klar, oder?«, fragte Drakon. »Sie gehören zu meinen engsten Assistenten, Sie wissen praktisch alles über meine Streitkräfte und meine Truppenstärke, und trotzdem haben Sie dieses Geheimnis verschwiegen. Für einen Mann, der mich in die Irre geführt hat, wissen Sie viel zu viel.«


  »Das Gleiche lässt sich auch über Colonel Morgan sagen, Sir«, betonte Malin, der seine Worte mit solcher Vorsicht wählte, als würde er durch ein Minenfeld gehen.


  »Das ist richtig. Warum sollte ich nicht Sie beide erschießen?«


  Malin sah ihn mit starrer Miene an. »Sie haben immer auf mich zählen können, Sir. Geben Sie mir eine beliebige Aufgabe, und ich werde sie erledigen.«


  »Das ist allerdings wahr«, musste Drakon zugeben. »Und ich werde keinen Hehl daraus machen, dass diese Tatsache zu den Gründen gehört, die mich zu der Frage führen, ob ich es mir leisten kann, Ihnen noch länger zu vertrauen. Sie sind einfach zu gut darin, Dinge zu erledigen. Ich muss die Gewissheit haben, dass Sie nur auf meinen Befehl hin handeln.«


  »Das tue ich, General. In diesem Moment liegt eine sehr wichtige Aufgabe vor Ihnen. Wenn Sie Morgan am Leben lassen, dann brauchen Sie mich, weil ich Sie vor ihr beschützen kann.«


  »Sie können es mit Morgan nicht aufnehmen. Sollte sie versuchen mich umzubringen, werden Sie sie nicht aufhalten können.«


  Malin beschrieb eine bescheidene Geste. »Nicht, wenn es um einen direkten Angriff ginge. Aber das würde sie nicht tun, General. Sie steht absolut loyal zu Ihnen, auch wenn diese Loyalität etwas befremdlich erscheinen mag. Morgan würde niemals versuchen, Ihnen körperlichen Schaden zuzufügen. Aber das schließt nicht aus, dass sie etwas anderes versuchen wird. Ich kann sie überwachen, kann aufpassen, ob sie etwas plant und ob irgendwelche nichtautorisierten Aktivitäten von ihr ausgehen. Ich kann jeden identifizieren, mit dem sie Kontakt aufnimmt, ganz gleich auf welche Weise.«


  Drakon dachte über die Alternativen nach, schließlich nickte er. Solange er nicht mehr darüber wusste, was Morgan vor hatte, gab es niemanden, der besser als Malin in der Lage war, ihre Geheimnisse aufzudecken. »Tun Sie nichts, was mich bereuen lassen würde, dass ich Ihnen eine zweite Chance gegeben habe«, warnte er Malin, seine Worte genauso eiskalt wie die Augen seines Gegenübers. »Eine dritte Chance wird es nicht geben.«


  »Verstanden, Sir. Vielen Dank, dass Sie mir die Gelegenheit geben, Ihnen meine ungebrochene Loyalität zu beweisen.« Malin salutierte, dann verließ er das Büro.


  Drakon sah auf die geschlossene Tür, nachdem Malin gegangen war, und fragte sich, ob er womöglich mit dem einen Teufel einen Pakt geschlossen hatte, um die Pläne des anderen Teufels zu durchkreuzen. Aber Malin hatte sich in der Vergangenheit immer wieder als unschätzbar wertvoll erwiesen, und vom Geheimnis über seine leibliche Mutter abgesehen hatte es nie einen Anlass für Zweifel an seiner Loyalität und Zuverlässigkeit gegeben. In jeder Hinsicht war Malin ihm immer äußerst standhaft und unerschütterlich vorgekommen. Angesichts des Umstands, dass Roh Morgan seine Mutter war, musste man das als beeindruckende Leistung anerkennen.


  Er rief Iceni. »Meine Empfehlung lautet, dass wir Boyens auffordern, die Lauterkeit seiner Absichten zu beweisen, indem er uns alles erzählt, was er über den bevorstehenden Syndikatsangriff weiß. Wann die Flotte eintrifft, wie sie sich zusammensetzt, wer sie befehligen wird. Einfach alles, das uns einen Vorteil verschaffen könnte, um sie zu schlagen.«


  Iceni nickte, die Augen leicht geschlossen. »Sehe ich auch so. Ich werde Boyens mitteilen, dass er die Informationen zu seiner eigenen Sicherheit jetzt herausgeben soll, ehe wir mit ihm verhandeln. Kommodor Marphissa hatte die Falcon entsandt, um das Kurierschiff mit Boyens an Bord zum Planeten zu eskortieren. Wenn Boyens uns noch mal zu hintergehen versucht oder wenn er die Flucht antritt, dann wird er mit seinem Kurierschiff niemals schnell genug sein, um einem Leichten Kreuzer zu entwischen und der Zerstörung zu entkommen.«


  »Das wird auch Boyens wissen«, sagte Drakon.


  »Ich habe die Mitteilungen analysieren lassen, die wir von CEO Boyens bei seinem letzten Aufenthalt in diesem Sternensystem aufgezeichnet hatten«, fuhr Iceni fort. Neben ihr entstand ein Bild, das Boyens auf der Brücke eines Schlachtschiffs des Syndikats zeigte. Ein Ausschnitt wurde vergrößert, der sich auf eine Frau konzentrierte, die ein oder zwei Meter hinter ihm stand. »Bei jeder Übertragung hält sie sich immer an dieser Stelle der Brücke auf. Kennen Sie sie?«


  Drakon musterte das breite, fröhliche Gesicht der Frau und versuchte, sich zu erinnern, ob er sie schon einmal irgendwo gesehen hatte. Plötzlich lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken, als ihm einfiel, wer das sein mochte. »Happy Hua? Ist sie das?«


  »Sind Sie ihr schon mal begegnet?«


  »Nein, ich habe nur ihren Namen gehört.« Wieder betrachtete er diese Frau. »Oder besser gesagt: Man hat mich vor ihr gewarnt. Sie hat mit ihren Spielchen schrecklich viele Leute getäuscht, die ihr allesamt zum Opfer gefallen sind, bevor ihr Ruf so langsam die Runde machte.«


  »Hua ist heute eine CEO im Inneren Sicherheitsdienst«, sagte Iceni. »Sie ist sehr schnell auf der Karriereleiter nach oben gekommen, die sie sich aus den Leichen ihrer Opfer zurechtgebastelt hat. Leute, die ihr nettes Erscheinungsbild für ein Abbild innerer Güte hielten. Wenn es sich bei dem Wachhund, der Boyens im Nacken saß, um Hua handelte, neige ich dazu ihm zu glauben, dass seine Entscheidungsfreiheit ganz erheblich eingeschränkt war.«


  »Wir wissen nur nicht, inwieweit sie eingeschränkt war«, gab Drakon zu bedenken. »Boyens könnte mit dem, was Hua von ihm verlangt hat, ja durchaus einverstanden gewesen sein. Außerdem haben wir keine Gewissheit, dass er tatsächlich vor dem Syndikat geflohen ist. Er kann auch als Doppelagent zu uns geschickt worden sein.«


  »General Drakon, ich habe nicht die Absicht, diesem Mann zu vertrauen.« Iceni sah ihn ernst an. »Manchmal frage ich mich, ob man überhaupt auf irgendeinen Mann zählen kann.«


  Er unterdrückte den Ärger, den ihre Worte auslösten, weil er wusste, dass dies eine Reaktion seines schlechten Gewissens war. »Ich habe nicht versucht, Ihnen irgendetwas zu verschweigen, Madam Präsidentin. Können Sie von sich das Gleiche sagen?«


  Sie musste lachen. »Ach, General, Sie werden niemals dahinterkommen, wie viel ich Ihnen verschwiegen habe.«


  Ihr Bild verschwand, und Drakon starrte ins Nichts.


  Selbst ein Kurierschiff, das mit 0,2 Licht auf dem Weg ins Innere eines Systems war, benötigte immer noch zwanzig Stunden, um eine Strecke von einigen Milliarden Kilometern zurückzulegen, worauf sich die Entfernung vom Hypernet-Portal bis zu der Welt summierte, auf der sich Iceni und Drakon aufhielten. Aber immerhin überwand es die Entfernung recht zügig, sodass die Zeit zwischen dem Senden einer mit Lichtgeschwindigkeit reisenden Nachricht und dem Eingang der Antwort konstant schrumpfte.


  Bei der zweiten Übermittlung machte Boyens keinen ganz so selbstbewussten Eindruck mehr. »Ich werde Ihnen sagen, was ich über den bevorstehenden Angriff des Syndikats weiß, um Ihnen meinen guten Willen zu demonstrieren«, sagte er in einem Tonfall, als hätte Iceni ihn gar nicht zur Herausgabe dieser Informationen aufgefordert. »Meiner Einschätzung nach bleibt Ihnen noch gut eine Woche, ehe die Flotte hier eintrifft. Es kann auch deutlich länger als eine Woche dauern, aber ich glaube nicht, dass sie den Weg in weniger als fünf Tagen zurücklegen können. Die Flotte soll wieder aus einem Schlachtschiff, zwei Schweren Kreuzern, sechs Leichten Kreuzern und zehn Jägern bestehen.« Er zögerte. »Hier kommen die wichtigsten Fakten. Ich bin mir sicher, dass das Kommando über die Flotte CEO Hua Boucher übertragen wird. Sie ist eine Schlange, und zwar eine besonders todbringende. Ich habe keine Ahnung, wie gut sie als Befehlshaberin von mobilen Streitkräften ist. Nach allem, was ich sehen konnte, hat sie zuvor keine Erfahrung sammeln können. Aber sie gilt als erbarmungslos. Nur in einer Hinsicht kann nichts passieren, da ich weiß, dass die Syndikatregierung ihr nicht erlauben wird, Midway zu bombardieren. Die Regierung braucht alle Einrichtungen hier in unversehrtem Zustand. Allerdings wird das Hua Boucher nicht davon abhalten, die Bevölkerung auf jede andere erdenkliche Weise umzubringen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt. Das ist alles, was ich weiß, aber ich habe es Ihnen aus freien Stücken mitgeteilt! Es gibt noch andere Informationen, die Sie benötigen werden. Wenn wir zusammenarbeiten und wenn Sie bereit sind, sich auf einen Deal einzulassen, dann erhalten Sie alles, was Sie brauchen, und ich bekomme das, was ich haben will. Boyens, Ende.«


  Eine Schlange als Befehlshaberin. Iceni rieb sich die Augen, dachte kurz nach und rief dann Togo. »Was wissen Sie über CEO Hua Boucher?«


  Togos Miene blieb unverändert, lediglich seinen Augen war anzusehen, wie sich dahinter die Gedanken überschlugen. »Sie gehört zum Inneren Sicherheitsdienst. Sehr gefährliche Frau, Madam Präsidentin. Ich bin CEO Boucher einmal begegnet, als sie noch eine Executive war.«


  »So?«


  »Meine Trainingseinheit wurde einmal befragt, weil es in der Cafeteria der Einheit bei den Vorräten Lücken gab. Ich wurde als einziges Mitglied des Teams nicht verhaftet.«


  Iceni zog interessiert eine Braue hoch. »Die anderen ließen sich von Huas fröhlichem Auftreten blenden?«


  »Ja, sie stellte eine freundliche, einfühlsame Art zur Schau, Madam Präsidentin«, sagte Togo.


  »Wieso sind Sie nicht darauf reingefallen? Sie müssen damals noch ziemlich jung und unerfahren gewesen sein.«


  Togo hielt inne und machte den Eindruck, als sei er verärgert, was Iceni bei ihm nur äußerst selten einmal hatte bemerken können. »Ihr angenehmes Erscheinungsbild ließ mich Mut fassen, deshalb wagte ich es, ihr in die Augen zu sehen.«


  Interessiert beugte sich Iceni vor. »Und was haben Sie da gesehen?«


  »Gar nichts, Madam Präsidentin.« Togo hielt ihrem Blick stand, ihm war nun wieder keinerlei Gefühlsregung anzumerken. Auch seine Stimme klang völlig neutral. »In ihren Augen war nichts zu sehen. Es war, als würde ich einen Blick ins Weltall werfen, in dem es keine Sterne, kein Licht, kein Leben gibt. Ein Blick in völlige Kälte und Leere.«


  »Verstehe.« Iceni lehnte sich zurück und musterte Togo. »Welche Schwachstellen hat sie?«


  »Sie … sie ist sehr von sich überzeugt. Daran kann ich mich erinnern. Es machte ihr überhaupt nichts aus, dass ein Untergebener ihr so unvermittelt in die Augen sah.«


  »Können Sie mir sonst noch etwas über sie sagen?«


  Togo machte eine wegwerfende Geste. »Sie zeigt keinerlei Gnade und kümmert sich um keine Vereinbarung.«


  Iceni lächelte. »Ich hatte mir schon gedacht, dass diese beiden Punkte aus den Gerüchten über sie tatsächlich zutreffen. Danke.«


  Obwohl sie ihn damit aus ihrem Büro entlassen hatte, blieb er noch stehen. »Madam Präsidentin, mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, die General Drakons Stab betreffen.«


  »Ja«, bestätigte sie und lächelte weiter. »Sie haben einige sehr wichtige Informationen übersehen, die Colonel Morgan betreffen.«


  Togo zögerte, da ihre Aussage ihn verblüffte. »Mir wurde gesagt, dass Morgan unter Arrest gestellt wurde.«


  »Diese Formulierung trifft so nicht zu. Sie bleibt weiterhin für Sie tabu. Haben Sie verstanden?«


  »Sie stellt eine Bedrohung dar«, sagte Togo. Bildete sie sich den gelangweilten Unterton in seiner Stimme nur ein, als er diese Warnung zum vermutlich zwanzigsten Mal aussprach? »Sie zu eliminieren würde bedeuten, dass eine ernste Gefahr für Ihr Leben beseitigt ist. Es wäre zugleich eine äußerst deutliche Botschaft.«


  »Es wäre die verkehrte Botschaft«, hielt sie dagegen und machte mit einer knappen Geste klar, dass das Thema damit abgeschlossen war. »Haben Sie inzwischen noch irgendwelche Anhaltspunkte finden können, von welcher Seite diese Versuche unternommen werden, Unruhe unter der Bevölkerung von Midway zu stiften?«


  »Nein, Madam Präsidentin, aber ich werde die Verursacher ausfindig machen.«


  Mit der folgenden Geste bedeutete sie Togo, dass er nun wirklich gehen sollte, und diesmal verließ er das Büro.


  Iceni seufzte und wünschte, all ihre Probleme würden sich mit Morgans Tod beseitigen lassen. Aber sie hatte zu viele CEOs straucheln sehen, die der Meinung gewesen waren, sich mit Morden aus einer heiklen Situation retten zu können. Es war eine einfache Lösung, die aber nur selten das eigentliche Problem aus der Welt schaffte. Vielmehr rückten stattdessen nur neue Gegenspieler nach, die schneller auftauchten, als sie eliminiert werden konnten.


  Außerdem hatte sie im Augenblick sowieso ein erheblich größeres und drängenderes Problem.


  Iceni aktivierte das auf den Stern Midway ausgerichtete Display über dem Schreibtisch. Planeten und zahlreiche andere Objekte zogen langsam ihre Bahnen um den Stern. Leuchtende Symbole kennzeichneten die Kriegsschiffe, die ihr zur Verfügung standen, um das gesamte System zu verteidigen. Vier Schwere Kreuzer, sechs Leichte Kreuzer, zwölf Jäger.


  Eine ernst zu nehmende Streitmacht in den Regionen, in denen die Autorität des Syndikats zusammengebrochen oder zumindest massiv geschwächt worden war. Aber nicht genug Feuerkraft, um sich gegen das Schlachtschiff zur Wehr zu setzen, mit dem CEO Boucher herkommen würde. Iceni traute Boyens zwar nicht, aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass er in diesem Punkt die Wahrheit sagte.


  Um dieses Sternensystem zu verteidigen, benötigte Iceni ihr eigenes Schlachtschiff, doch an der neu konstruierten Midway gab es noch viele Arbeiten zu erledigen, ehe sie ins Gefecht geschickt werden konnte. Der Schlachtkreuzer, den sie sich vor Kurzem bei Ulindi angeeignet und auf Pele umgetauft hatten, war der Einsatzbereitschaft deutlich näher. Es mussten nur noch die Schäden behoben werden, die das Schiff beim Kampf mit den Streitkräften des sogenannten Supreme CEO Haris abbekommen hatte. Vielleicht konnte die Pele tatsächlich eingesetzt werden, wenn CEO Hua Boucher hier eintraf; doch was sollte ein einzelner Schlachtkreuzer gegen ein Schlachtschiff ausrichten?


  Ich habe keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen soll. Aber ich kenne jemanden, der dazu in der Lage sein dürfte.


  Das ging nur die mobilen Streitkräfte etwas an, also war es nicht erforderlich, sich mit Drakon zu beratschlagen, auch wenn ihre Wut auf ihn ein wenig verraucht war. Iceni überprüfte ihr Erscheinungsbild, setzte sich gerade hin und setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf, was ihr leichtfiel. Sie war seit langer Zeit daran gewöhnt, das Bild zu vermitteln, dass sie das Sagen hatte und in der Lage war, mit allem klarzukommen, was man ihr vorsetzte. Dann betätigte sie eine Taste, um eine Nachricht zu senden.


  »Kommodor Marphissa, eine weitere Flotte des Syndikats ist zu uns unterwegs, die von ihrer Schlagkraft her der letzten entsprechen dürfte. Mir wurde mitgeteilt, dass sie in frühestens fünf Tagen hier eintreffen kann, trotzdem sollten Sie sich darauf einstellen, dass sie bereits in vier Tagen auftauchen könnte. Wir haben Grund zu der Annahme, dass diese Flotte dem Kommando einer CEO-Schlange namens Hua Boucher unterstehen wird. Dieser Frau fehlt es an Erfahrung, mobile Streitkräfte zu befehligen. Dafür ist sie jedoch dem Syndikat extrem treu ergeben. Es mag sein, dass sie ihre Fähigkeiten überschätzt, aber sie wird sich nicht um Verluste in den Reihen ihrer Arbeiter kümmern. Es ist jedoch davon auszugehen, dass sie den Befehl hat, bei der Rückeroberung dieses Sternensystems die Schäden an den eigenen Kriegsschiffen auf ein Minimum zu beschränken. Und sie wird zweifellos die Anweisungen erhalten haben, uns nicht zu bombardieren. Sie haben Ihr Geschick als Befehlshaber bewiesen. Ich gebe Ihnen keine spezifischeren Befehle als den, den Sie bereits erhalten haben, nämlich dieses Sternensystem zu verteidigen. Wir müssen verhindern, dass diese Syndikatsschiffe ihre Mission erfolgreich abschließen, und zugleich den Bewohnern dieses Sternensystems den bestmöglichen Schutz bieten. Ich vertraue auf Ihr Können und auf Ihr Urteil, sich dieser Bedrohung genauso wirkungsvoll entgegenzustellen, wie Sie es in der Vergangenheit auch schon taten.«


  An dieser Stelle wären bei einer traditionellen Mitteilung des Syndikats ein paar motivierende Drohungen gefolgt, die ausmalten, welche Konsequenzen ein Scheitern nach sich ziehen würde. Doch Iceni hatte diese Tradition genauso über Bord geworfen wie eine andere bewährte Routine aus der Zeit des Syndikats, nämlich einen Befehl bis ins kleinste Detail zu formulieren, was Marphissa wie zu erledigen hatte. Mikromanagement gehörte genauso zum Syndikatsdenken wie Paranoia, Korruption und Hinterlist. Ohne diese Dinge hatte sie viel bessere Resultate erzielt.


  »Es gibt noch etwas anzumerken«, fuhr Iceni fort. »Ich werde Kapitan Kontos den Befehl erteilen, das Kommando über die Pele zu übernehmen und alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit das Schiff innerhalb der nächsten Tage gefechtsbereit gemacht wird. Ich schicke die Falcon zurück zu Ihnen, und zwar mit Captain Bradamont an Bord. Setzen Sie Captain Bradamont da ein, wo sie für Sie den größten Nutzen hat. Sie bleiben an Bord der Manticore als Flaggschiff unserer Flotte. Ich will Sie auf keinen Fall zusammen mit Kontos auf der Pele haben, denn ich kann es mir nicht leisten, Sie beide zu verlieren, wenn es zum Schlimmsten kommt. Viel Glück, Kommodor. Für das Volk. Iceni, Ende.«


  Leise seufzend begab sie sich an die Nachricht für Kapitan Kontos, der den Befehl erhielt, die Midway zu verlassen und auf die Pele zu wechseln. Sie verzog den Mund, ehe sie die dritte Mitteilung verschickte, die an Kapitan Freya Mercia ging und den Befehl enthielt, das Kommando über das Schlachtschiff Midway zu übernehmen. Damit blieb nur noch die Aufgabe übrig, Drakon Kopien aller drei Befehle zuzusenden und ihn darauf hinzuweisen, dass Captain Bradamont so bald wie möglich von der Falcon geholt werden musste.


  Mehr als das konnte sie nicht unternehmen, um Midway auf den neuesten Angriff durch das Syndikat vorzubereiten. Niemand, der bei Verstand war, würde auf die Idee kommen, detaillierte Vorgaben zu Abläufen zu machen, die sich in einer Entfernung von vier Lichtstunden abspielten. Allerdings hatte Iceni Leute gekannt, die das durchaus für praktikabel hielten und es auch von ihr erwartet hatten. Hier würde jetzt alles von Marphissa, Kontos, Captain Bradamont und von den Arbeitern, die sich bemühten, die Pele gefechtsbereit zu machen, abhängen. Zweimal war es Admiral Gearys Flotte gewesen, die das Midway-Sternensystem gerettet hatte. Das war an sich schon äußerst bemerkenswert, da der hundert Jahre währende und erst vor Kurzem beendete Krieg über Generationen hinweg Hass zwischen den Syndikatwelten und der Allianz gesät hatte. Aber Midway gehörte nicht länger zu den Syndikatwelten, und Black Jack Geary war kein typischer Allianz-Offizier. Jetzt würde vielleicht die von Black Jack zur Beraterin und Verbindungsoffizierin bestimmte Captain Bradamont den Kriegsschiffen von Midway helfen, das Sternensystem ein drittes Mal vor dem Untergang zu bewahren.


  Mit finsterer Miene blickte Iceni auf ihren Kalender. Sie wusste, die nächsten Tage würden quälend langsam vergehen, da alle nur darauf warteten, dass etwas geschah. Zumindest versprach die Aussicht darauf, CEO Jason Boyens zu verhören, ein wenig Abwechslung, die die Zeit etwas schneller vergehen lassen würde.


  Zwei


  Drakon traf sich mit Colonel Rogero, als er ins Hauptquartier der Bodenstreitkräfte zurückkehrte. »Haben Sie sich von Captain Bradamont verabschiedet?«


  Rogero nickte sichtlich betrübt. »Mir wäre es lieber, in einen harten Kampf zu ziehen, anstatt ihr zusehen zu müssen, wie gerade sie genau das tut.«


  »Ihnen ist aber auch klar, dass das Gleiche für den Captain gilt, wenn sie zusehen müsste, wie Sie sich auf den Weg ins Gefecht machen. Kommen Sie, ich habe eben Colonel Gaiene und Colonel Kai etwas mitgeteilt, das ich Ihnen auch unter vier Augen sagen muss.« Drakon gab sich alle Mühe, mit ruhiger Stimme zu reden. »Mit sofortiger Wirkung befolgen Sie keine Befehle mehr von Colonel Morgan, selbst wenn sie darauf beharrt, die Befehle kämen von mir.«


  Drakon musste Rogero zugutehalten, dass der sich bei diesen Worten nichts anmerken ließ. »Verstehe, General. Darf ich fragen, wieso …«


  »Nein. Colonel Morgan ist einem besonderen abgetrennten Dienst zugeteilt worden, deshalb werden Sie sie auch nicht zu Gesicht bekommen. Aber sollte sie Kontakt mit Ihnen aufnehmen, dann befolgen Sie den Befehl, den Sie soeben von mir erhalten haben.«


  Rogero nickte. »Jawohl, Sir. Angesichts der … veränderten Vorgehensweise, die Ihr Befehl zur Folge hat … darf ich fragen, ob das auch Auswirkungen auf den Status von Colonel Malin hat?«


  Ehe Drakon darauf antworten konnte, musste er erst einmal gründlich nachdenken. Seit ein paar Jahren waren Morgan und Malin seine rechte und linke Hand gewesen. Eine Hand zu verlieren war schon schlimm genug, und es war zu schwierig, als dass er Rogero das Ganze jetzt hätte erklären können. Sich nun auch noch der anderen Hand zu berauben würde ihm womöglich mehr Schmerzen bereiten als jeder hypothetische Plan, an dem Malin unter Umständen arbeitete. »Nein, außer in einer Hinsicht. Sollte Colonel Malin Ihnen Befehle erteilen, von denen er behauptet, dass sie von mir kommen, dann hören Sie auf Ihren Instinkt. Wenn Ihnen diese Befehle irgendwie seltsam erscheinen, dann fragen Sie unmittelbar bei mir nach, bevor Sie sie ausführen.«


  »Verstanden, General.«


  »Gut«, sagte Drakon, der genau wusste, dass hinter Rogeros regloser Miene Dutzende Fragen darauf drängten, gestellt zu werden. Aber er war noch nicht bereit, diese Fragen anzuhören oder gar zu beantworten, also wechselte er das Thema. »Wie geht es Ihrer Brigade?« Er hatte sich schon einige Male danach erkundigt, daher musste Rogero klar sein, dass Drakon nichts über Statistiken zur Bereitschaft hören wollte, sondern an der persönlichen Befindlichkeit der Soldaten interessiert war.


  »Keine nennenswerten Probleme«, antwortete Rogero. »Aber als ich heute Morgen mit meinen Senior-Spezialisten gesprochen habe, berichteten sie davon, dass ihnen ein Anstieg der Anzahl seltsamer Gerüchte aufgefallen ist, von denen sie glauben, dass sie unseren Bodenstreitkräften bewusst zugespielt werden.«


  »Seltsame Gerüchte?«, hakte Drakon nach. »Irgendetwas Neues?«


  »Nur in den Details.« Mit nachdenklicher Miene schaute er in Richtung der Stadt. »Sie lassen sich grob in drei Kategorien einteilen. Eine Gruppe von Gerüchten besagt, dass Sie und Präsidentin Iceni gar nicht souverän handeln, sondern nur tun, was Ihnen befohlen wird, um die Kontrolle über dieses Sternensystem zu behalten. Sie beide sind demnach CEOs des Syndikats geblieben, nur dass Sie sich nicht mehr so nennen. Das stößt auf wenig Interesse, weil unsere Leute Sie nach Ihrem Handeln beurteilen und weil sie nicht vergessen haben, dass Präsidentin Iceni die Arbeitslager abgeschafft hat. Die zweite Gruppe behauptet, Sie und die Präsidentin hätten vor, dieses Sternensystem und all seine Bewohner zu verraten, indem Sie das System als Ausgangsbasis benutzen, um Ihr eigenes Nachfolge-Imperium zu gründen. Ich muss ganz ehrlich sagen, dass eine größere Anzahl Soldaten sich darüber Sorgen macht, als mir recht ist. Die dritte Kategorie umfasst alle möglichen Varianten der Behauptung, dass Präsidentin Iceni ein Attentat auf Sie plant und unsere Bodenstreitkräfte auslöschen will, um sich ihren Platz als alleinige Herrscherin über dieses Sternensystem zu sichern.«


  Drakon musste unwillkürlich lachen. »Und wie soll Iceni das bewerkstelligen? Mit einer planetaren Miliz?«


  »Nein, Sir. Das ist ja genau das Tückische an diesen Gerüchten. Sie behaupten, dass ein Teil unserer Bodenstreitkräfte, womöglich ganze Einheiten, vielleicht aber auch nur die Offiziere den Rest verraten und sich auf Icenis Seite schlagen werden.« Rogero verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Auf diese Weise fördern die Gerüchte Misstrauen gegenüber Präsidentin Iceni und gegenüber den eigenen Kameraden.«


  »Sehr geschickt«, musste Drakon zugeben. »Ich glaube zwar definitiv nicht, dass Präsidentin Iceni so etwas plant, aber es sind perfide formulierte Gerüchte, die Angst und Argwohn erzeugen.«


  Rogero atmete tief durch, dann sah er Drakon an. »Sind Sie sich wirklich sicher, dass die Präsidentin nicht versucht, Sie umzubringen? Es gab verschiedene Anschläge, die gegen Sie und gegen mich gerichtet waren.«


  »Ich weiß.« Jetzt lächelte Drakon ohne einen Anflug von Humor. »Aber wenn Präsidentin Iceni mich tatsächlich töten wollte, dann würden wir darüber keine Gerüchte mitbekommen. Ich wäre dann einfach tot, nachdem sie den Befehl gegeben hätte. Sie ist tatsächlich so gut darin. Außerdem weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann. Wenn Soldaten in Ihrer Brigade an einer solchen Verschwörung beteiligt wären, dann würden Sie das auf Anhieb feststellen.«


  »Vielen Dank, General«, erwiderte Rogero. »Sie wissen, Sie können auch Colonel Gaiene vertrauen. Er nimmt zwar nicht ganz so genau Notiz von den Ereignissen in seiner Brigade, wie er das eigentlich tun sollte, aber das macht sein XO allemal für ihn wett.«


  »Und Colonel Kai ist immer schon loyal gewesen«, stellte Drakon fest.


  Rogero reagierte amüsiert. »Auf Kai können Sie immer zählen, Sir. Wenn der Sie verraten wollte, müsste er schnell und verwegen handeln. Aber wann ist Kai jemals schnell und verwegen gewesen?«


  Jetzt musste auch Drakon lachen. »Er ist vielmehr wie ein Felsblock, der sich von nichts und niemandem aus der Ruhe bringen lässt. Versuchen Sie, den Gerüchten entgegenzuwirken, halten Sie mich in der Sache weiter auf dem Laufenden, und setzen Sie Ihre Senior-Spezialisten darauf an, die Gerüchte zu ihren Quellen zurückzuverfolgen. Ich würde mich wirklich gerne mal mit denjenigen Leuten unterhalten, die diese Gerüchte streuen.«


  »Ja, Sir. Das würde ich auch gern tun.«


  »Und noch etwas, Donal. Wenn es jemanden gibt, der es mit dieser Syndikatsstreitmacht aufnehmen kann, dann sind das Captain Bradamont und diese Kommodor.«


  Es war Rogero anzusehen, wie gezwungen sein Lächeln war. »Ja, Sir. Niemand sonst.«


  Als der Alarm diesmal über die Brücke der Manticore schallte, betraf die Warnung nichts so Harmloses wie ein Kurierschiff.


  »Ein Schlachtschiff«, meldete der Senior-Wachspezialist. »Drei Schwere Kreuzer, fünf Leichte Kreuzer, zehn Jäger. Alle senden die Identifikation des Syndikats. Angeordnet sind sie in der standardmäßigen Kastenformation Eins.«


  Kommodor Marphissa nickte und nahm den Blick nicht vom Display. Die standardmäßige Kastenformation Eins war  wie es schon die Bezeichnung eindeutig beschrieb  eine von den mobilen Streitkräften des Syndikats häufig benutzte Anordnung. Das Schlachtschiff befand sich dabei im Mittelpunkt eines Kastens, dessen Konturen von den kleineren Einheiten gebildet wurden, wobei die drei Schweren Kreuzer zusammen mit einem Leichten Kreuzer die vier vorderen Ecken des Kastens besetzten, während die vier verbleibenden Leichten Kreuzer die rückwärtigen vier Ecken bildeten. Die kleinen entbehrlichen Jäger waren im Bereich dazwischen gleichmäßig verteilt. »Ist es das gleiche Schlachtschiff wie beim letzten Mal?«


  »Ja, Kommodor«, erwiderte der Wachspezialist. »Das Schiff hat den Identifizierungscode BB-57E. Die gleiche Einheit wie bei der letzten Syndikatsflotte.«


  Kapitan Diaz warf dem Spezialisten einen missbilligenden Blick zu. »Nur weil das Schiff diesen Code sendet, heißt das nicht automatisch, dass es sich um den tatsächlichen Code dieses Schiffs handelt.«


  »Ja, Kapitan«, pflichtete der Spezialist ihm bei und machte wegen seines Fehlers einen betretenen Eindruck. Seit der Revolte gegen das Syndikat hatte sich auf den Kriegsschiffen viel verändert, dennoch war niemand dazu in der Lage, die Erfahrungen zu vergessen, die man unter dem alten System gemacht hatte. Selbst wenn man aus einem noch so guten Grund die Frage des Vorgesetzten nicht exakt zu beantworten vermocht hatte, waren oftmals heftige Beschimpfungen oder auch Schlimmeres die Folge gewesen.


  Aber da Marphissa allzu oft solchen Beschimpfungen ausgesetzt gewesen war, hatte sie sich vorgenommen, derartige Reaktionen ihrerseits auf wirklich gravierende Fehlleistungen zu beschränken. Deshalb verzog sie jetzt auch nur den Mund und fragte sich, welche Überraschungen die Syndikatsflotte diesmal für sie vorgesehen haben mochte. »Zumindest sieht es so aus, als ob CEO Boyens weitestgehend korrekte Informationen geliefert hätte. Wollen wir doch mal sehen, wer das Kommando über diese Flotte hat.«


  Kapitan Diaz schaute zu ihr. »Sollen wir …«


  »Keine Manöver, Kapitan. Noch nicht. Die sind zehn Lichtminuten von uns entfernt. Ich will sehen, was sie machen, bevor ich entscheide, was wir tun werden.«


  Captain Honore Bradamont kam zügig zu ihnen auf die Brücke. »Sind sie das?«


  Der Anblick eines Allianz-Offiziers auf der Brücke eines ehemaligen Syndikat-Kriegsschiffs war immer noch befremdlich genug. Noch eigenartiger aber war, dass die Spezialisten und Offiziere der Brücke auf Bradamonts Eintreffen mit erleichtertem Lächeln reagierten. Bradamont war zwar eine Offizierin der verhassten Allianz, aber sie hatte auch zu Black Jacks Flotte gehört und in letzter Zeit bei Operationen von Marphissas Kriegsschiffen einen entscheidenden Beitrag zum Gelingen dieser Einsätze geleistet. Die Crew der Manticore sah sie nicht länger als feindliche Offizierin, sondern als eine von ihnen an.


  »Das sind sie«, bestätigte Marphissa und lächelte Bradamont ebenfalls kurz an. »Und sie haben ein Schlachtschiff.«


  »Verdammt.« Bradamont stellte sich neben Marphissas Platz und warf einen Blick auf deren Display. »Wo ist die Pele?«


  »Immer noch zwanzig Lichtminuten entfernt.« Der Schlachtkreuzer flog seit mehreren Stunden zielstrebig auf das Hypernet-Portal zu, begleitet von den Schweren Kreuzern Basilisk und Gryphon. Weit hinter ihnen trottete der Gasriese auf seinem Orbit um den Stern, ganz in seiner Nähe hing die wichtigste Schiffswerft Midways im All. Nachdem die Pele, die Schweren Kreuzer und das Schlachtschiff Midway die Werft verlassen hatten, wirkte sie mit einem Mal einsam und verlassen.


  Anders als der Schlachtkreuzer entfernte sich die Midway langsam von den anderen Kriegsschiffen. Ihr voraussichtlicher Kurs beschrieb einen ausholenden Bogen durchs All, der sie schließlich in den Orbit um die primäre Welt einschwenken lassen würde, auf der die meisten Menschen in diesem Sternensystem lebten und arbeiteten. Angesichts der trägen Beschleunigung würde die Midway eine Woche benötigen, ehe sie den Planeten erreichte.


  Bradamont beugte sich zu Marphissa vor, bis sie dicht an deren Ohr war. »Ist die Pele tatsächlich so gefechtsbereit, wie sie aussieht? Ihre Schilde und Waffen machen einen hervorragenden Eindruck.«


  »Kontos würde die Einsatzbereitschaft dieses Schiffs nicht vorgaukeln«, sagte Marphissa. »Jedenfalls nicht uns gegenüber. Ich habe viele Executives und CEOs gekannt, die so etwas taten, um sich vorübergehend beliebt zu machen, aber Kontos gehörte nicht dazu. Er war und ist für so etwas zu ehrlich.« Wieder lächelte sie, diesmal mit einem bitteren Gesichtsausdruck. »Unter dem Syndikat hätte er kein weiteres Jahr mehr überstanden. CEOs gegenüber die Wahrheit zu sagen ist eine Angewohnheit mit tödlichen Folgen.«


  »Er ist nicht ganz so ehrlich, was den Status der Midway angeht«, stellte Bradamont fest und zeigte auf die Darstellung des Schlachtschiffs auf Marphissas Display. »Man könnte meinen, dass das Schiff vor Kurzem schwere Schäden am Antrieb erlitten hat, obwohl der Antrieb in Wahrheit volle Leistung erbringt.«


  »Beeindruckende Tarnung, nicht wahr?«, gab Marphissa zurück. »Es sieht so aus, als wäre von den Antriebseinheiten über die Hälfte ausgefallen. Aber damit täuscht er den Feind, nicht seine Vorgesetzten. Ich habe damit kein Problem. Wenn die Midway wie ein flügellahmer Vogel erscheint, dürfte die Syndikatsflotte das Schiff erst einmal links liegen lassen, um es sich vorzunehmen, nachdem man die Kontrolle über das Sternensystem zurückerlangt hat.«


  »Oder sie kommen auf dumme Gedanken, weil das Schiff ein leichtes Ziel abgibt. Werden Sie diese Formation beibehalten?«, wollte Bradamont wissen, wobei sie diese gewichtige Frage bewusst diplomatisch formulierte. Marphissa hatte ihre eigenen Kriegsschiffe auch in der standardmäßigen Kastenformation Eins angeordnet, wobei sich jedoch die beiden Schweren Kreuzer Manticore und Kraken im Zentrum befanden, während die Leichten Kreuzer Falcon, Osprey, Hawk, Harrier, Kite und Eagle sechs der acht Ecken des Kastens belegten. Die zwölf Jäger verteilten sich auf die restlichen zwei Ecken und das Innenleben der Kastenformation.


  »Im Augenblick ja«, bestätigte Marphissa. »Mir ist schon klar, dass dies nicht die ideale Formation ist, um sich der Syndikatsflotte in den Weg zu stellen. Aber deren Befehlshaber soll glauben, dass ich noch immer die gleiche Doktrin wie er selbst befolge.«


  »Gute Idee«, stimmte Bradamont ihr zu. »Je länger die davon ausgehen, dass Sie auf berechenbare Weise kämpfen, umso besser für uns.«


  »Kommodor«, meldete sich der Komm-Spezialist zu Wort. »Wir empfangen eine Mitteilung von der Syndikatsflotte. Sie ist an den Befehlshaber unserer Streitmacht gerichtet.«


  »Geben Sie sie mir rüber«, befahl Marphissa.


  In dem vor ihr auf dem Display aufgehenden Fenster tauchte das Gesicht einer Frau auf, deren breiter Mund und volle Wangen in einem Dauerzustand sanfter Freude erstarrt zu sein schienen. Sie hätte als die personifizierte liebe, fröhliche Großmutter durchgehen können, wäre da nicht der makellos geschneiderte Anzug gewesen, der sie als CEO der Syndikatwelten auswies.


  »Happy Hua«, murmelte Kapitan Diaz entsetzt. »Das ist sie wirklich, nicht wahr?«


  »Das nenne ich eine gelungene Täuschung«, meinte Marphissa. »Obwohl ich schon einiges über sie hörte, kann ich noch immer nicht so ganz daran glauben, dass jemand so freundlich aussehen kann und gleichzeitig das erbarmungsloseste Miststück des gesamten Inneren Sicherheitsdienstes sein soll.«


  Hua begann zu reden. Ihre Stimme an sich klang zwar angenehm, konnte aber nicht über die unverblümte Wortwahl hinwegtäuschen. »An den Befehlshaber der rebellischen mobilen Streitkräfte in diesem Sternensystem. Ihnen bleiben nur zwei Möglichkeiten: Wenn Sie kapitulieren und mir die Befehlsgewalt über Ihre mobilen Streitkräfte überlassen, wird Ihnen die Gelegenheit gegeben, Ihren Nutzen für die Syndikatwelten erneut unter Beweis zu stellen. Die einzige Alternative für Sie lautet zu sterben. Ich erwarte eine sofortige Antwort. Für das Volk. Boucher, Ende.« Wie bei allen Mitteilungen von CEOs des Syndikats wurde das »für das Volk« derart runtergerasselt, dass deutlich wurde, dass es sich nur um eine Phrase ohne jede Bedeutung handelte.


  »Das war ungeschickt«, schnaubte Bradamont. »Sie hätte versuchen sollen, Sie zu täuschen, um erst einmal näher zu kommen. Dann hätte sie Ihnen das Ultimatum immer noch vor die Füße werfen können.«


  »Sie ist eine Schlange«, sagte Diaz. »Sie ist es nicht gewöhnt, mit ihren Opfern zu verhandeln. Ich vermute, dieses Angebot, zu kapitulieren und am Leben gelassen zu werden, wird immer noch von einigen Leuten geglaubt. Doch niemand, der sich tatsächlich etwas hat zuschulden kommen lassen, wird dumm genug sein, auf das Angebot einzugehen.«


  Marphissa nickte. »Mit dem Angebot kriegt man nur die Unschuldigen, die davon überzeugt sind, dass ihre Unschuld sie beschützt. Diese CEO hat mir sofort gedroht, Honore, weil ihr gar nicht klar ist, wie schwierig es für ihr Schlachtschiff sein wird, unsere Schiffe zu erwischen, wenn wir erst mal vor ihnen davonfliegen. Wenn man keine Erfahrung damit hat, ein Gefecht im All zu führen, kann man sich kaum vorstellen, wie immens riesig das Schlachtfeld hier draußen ist. Ich möchte wetten, Boucher denkt in planetaren Dimensionen. Solange sie uns sehen kann, können wir auf keinen Fall so schrecklich weit von ihrem Schiff entfernt sein.« Sie dachte kurz nach. »Komm, stellen Sie eine Verbindung zu jedem Schiff in der Syndikatsflotte her.«


  »Schon bereit, Kommodor. Taste zwei.«


  »Und bereiten Sie eine Kopie von der Aufzeichnung vor, die die Zerstörung des Leichten Kreuzers zeigt, den das Syndikat beim letzten Mal hergeschickt hat. Ich meine den Leichten Kreuzer, der zu uns überlaufen wollte.«


  »Sofort, Kommodor. Noch einen Moment. Fertig. Anhang Alpha.«


  Marphissa gab Bradamont ein Zeichen, sich von ihrem Platz zu entfernen, sodass die Allianzoffizierin bei der aufzuzeichnenden Mitteilung nicht im Bild auftauchte. Dann atmete sie tief durch und begann die Aufnahme.


  »An die Besatzungen der mobilen Streitkräfte, die noch immer der Kontrolle durch das Syndikat unterstehen. Hier spricht Kommodor Asima Marphissa vom freien und unabhängigen Sternensystem Midway. Wir sind nicht länger Sklaven des Syndikats. Wir sind eigenständig. Jede Schlange in diesem Sternensystem wurde getötet, damit wir nicht länger den Launen des Inneren Sicherheitsdienstes ausgesetzt sind und auch nicht mehr um die Sicherheit unserer Familien und der uns nahestehenden Menschen fürchten müssen. Wir sind frei, und das können Sie auch erreichen! Dienen Sie nicht weiter denjenigen, von denen Sie wie Vieh behandelt werden! Erheben Sie sich und töten Sie die Schlangen in Ihren Reihen, und dann schließen Sie sich uns an. Oder kehren Sie nach Hause zurück, um den Menschen die Freiheit zu verschaffen, für die wir gekämpft haben. Aber hüten Sie sich vor den Tricks der Schlangen. Die werden Sie ohne Vorwarnung und ohne Grund umbringen, so wie sie es auch mit der glücklosen Crew des Leichten Kreuzers gemacht haben, der zur letzten Flotte gehörte, die dieses Sternensystem aufsuchte. Schließen Sie sich uns an, wenn Sie jeden Menschen gleichermaßen wertschätzen und respektieren, ob Arbeiter oder Supervisor. Für das Volk!«, schloss sie und betonte jedes Wort, um ihm zusätzliche Wirkung zu verleihen. »Marphissa, Ende.«


  Sie betätigte die Anhangskontrolle und übermittelte ein Bild, das den Leichten Kreuzer zeigte, wie er von seiner eigenen überladenen Antriebseinheit zerrissen wurde. Wussten die Besatzungen der anderen Syndikatsschiffe, dass der Leichte Kreuzer zerstört worden war, um die Crew daran zu hindern, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen? Spätestens jetzt würden sie es erfahren.


  »Auf diesen Schiffen muss es von Schlangen wimmeln«, murmelte Diaz. »Wie stehen die Chancen, dass irgendeine dieser Besatzungen eine Meuterei zu einem erfolgreichen Abschluss bringt?«


  »Wahrscheinlich gleich null«, musste Marphissa einräumen. »Aber die Schlangen an Bord werden jetzt alle Hände voll damit zu tun haben, die eigenen Besatzungen nicht aus den Augen zu lassen. Und damit wird ihnen weniger Zeit zur Verfügung stehen, sich um das zu kümmern, was wir hier tun. Die Schlangen werden gezwungen sein, jede einzelne Handlung ihrer Besatzungsmitglieder infrage zu stellen und gesondert zu kontrollieren. Dass verzögert ihre eigenen Aktionen und verhindert schnelle Reaktionen auf das, was wir unternehmen. Sie haben das selbst mitgemacht, so wie ich auch. Sie wissen, wie das ist.«


  »Erinnern Sie mich bloß nicht daran! Es gab Zeiten, da hatte ich Angst, ich könnte falsch atmen.«


  Es würde zehn Minuten dauern, ehe die trotzige Antwort die Syndikatsflotte erreichte, aber nur drei Minuten später meldete der Ablaufspezialist Bewegungen in der Flotte. »Die mobilen Streitkräfte des Syndikats beschleunigen und gehen auf Abfangkurs zu unserer Formation, Kommodor.«


  »Standardmäßiges Beschleunigungsprofil für eine Schlachtschiff-Formation«, merkte Diaz an. »Happy Hua geht genau nach Vorschrift vor.«


  Wieder nickte Marphissa, ihren Blick auf das Display gerichtet.


  »Was meinen Sie dazu?«, wandte sie sich an Bradamont.


  »Wenn diese CEO tatsächlich keine Erfahrung mit Weltraumgefechten hat«, antwortete Bradamont, »würde ich diese Formation nicht mit der von Kapitan Kontos zusammenführen, wenn der mit der Pele nahe genug ist. Ich würde Kontos unabhängig agieren lassen. Diese CEO wird viel größere Schwierigkeiten haben, die Situation zu erfassen und eine Entscheidung zu treffen, wenn sie statt mit einer gleich mit zwei angreifenden Formationen konfrontiert wird.«


  »Sie wird die automatischen Systeme einsetzen, meinen Sie nicht?«, warf Diaz ein. »Hua Boucher wird weder den Supervisoren noch den Arbeitern ihrer Crews vertrauen, aber sie wird sich auf die Software verlassen. Leute, die so weit oben stehen, glauben immer der eigenen Propaganda, dass automatische Systeme die perfekte Lösung sind.«


  Marphissa biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ja, Kapitan, da haben Sie recht. Und Sie ebenfalls, Captain Bradamont.«


  »Was taugen ihre automatischen Systeme denn?«, fragte sie.


  »Es ist nicht so, als wären sie wirklich schlecht, auch wenn sie weit von jeder Perfektion entfernt sind. Es ist vielmehr so, dass wir mit den Systemen ebenfalls vertraut sind. Wir haben ältere Versionen der Software, mit der CEO Boucher arbeitet, daher wissen wir ziemlich genau, welche Vorgaben sie von ihren automatischen Systemen bekommt.«


  »Ein Schlachtschiff auszuschalten wird mit der Ihnen zur Verfügung stehenden Feuerkraft immens schwierig werden«, warnte Bradamont. »Was wir zuvor besprochen haben, ist immer noch der beste Weg, den Sie gehen können. Berauben Sie sie der Eskortschiffe, indem Sie sie durch wiederholte Angriffe zerstören, aber lassen Sie das Schlachtschiff zunächst in Ruhe und nehmen Sie es sich anschließend mit massivem Beschuss vor. Wenn die Syndikatsschiffe die Flucht anzutreten versuchen, werden sie es vermutlich auch schaffen, zu entkommen. Sollten sie aber den Kampf wählen, dann können Sie ihnen letztlich genug Schäden zufügen, um sie auszuschalten. Doch Sie werden wahrscheinlich einen hohen Preis zahlen müssen. Und wenn Sie zu früh zu nahe an den Gegner herangehen, wird die Feuerkraft dieses Schlachtschiffs Ihre Schiffe in Stücke reißen.«


  »Ich muss aggressiv auftreten«, beharrte Marphissa.


  »Ja. Aber auch geduldig. Und das ist eine schwierige Mischung. Bei Syndik-Schlachtschiffen … ähm … ich wollte sagen: bei Syndikat-Schlachtschiffen von diesem Typ nimmt man am besten die Bugflanken unter Beschuss. Dort sind die Schilde und die Panzerung am schwächsten. Wenn Sie genau auf den Bug zuhalten, sind Sie zwar einem stärkeren Beschuss ausgesetzt, aber die Schilde weiter hinten halten viel mehr aus.«


  Diaz warf Bradamont einen irritierten Blick zu, den Marphissa nur zu gut verstand. Die Allianz-Offizierin war durch entsprechende Erfahrung an dieses Wissen gelangt. Sie war gegen Syndikat-Kriegsschiffe vom Typ dieses Schlachtschiffs ins Feld gezogen, wie auch gegen die Art von Schwerem Kreuzer, auf dem sie sich jetzt aufhielt. Es schmerzte, daran erinnert zu werden, wie oft Bradamont gegen ihre Kameraden gekämpft und wie viele sie von ihnen getötet hatte, während genau diese Kameraden im Gegenzug alles versucht hatten, um die Allianzoffizierin zu töten. Und das lag nicht Jahre, sondern nur ein paar Monate zurück. »Das war das Syndikat«, sagte Marphissa leise. »Wir sind das nicht.«


  Diaz biss sich auf die Lippe und nickte, während Bradamont den Blick abwandte, da sie das Unbehagen der beiden gut verstand. »Wer hat jetzt das Kommando über die Midway?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Kapitan Freya Mercia«, antwortete Marphissa. »Eine der Überlebenden der Reserveflotte, die wir zurückgebracht haben. Präsidentin Iceni war sehr beeindruckt von ihr.«


  Bradamont vermied es abermals, Marphissa anzusehen. Auch dieses war kein unverfängliches Thema. Sie hatte den Allianz-Schlachtkreuzer Dragon befehligt, als die Reserveflotte der Syndikatwelten von Black Jacks Flotte aufgerieben worden war. »Ich bin ihr auch begegnet. Wenn sie nur halb so gut ist, wie es den Anschein hat, dann wird Kapitan Mercia eine gute Befehlshaberin über das Schiff sein.«


  »Aber die Midway ist an diesem Kampf nicht beteiligt«, sagte Marphissa und betrachtete weiter ihr Display. »Ohne Waffen kann Kapitan Mercia nicht viel ausrichten, auch wenn sie noch so gut ist. Wir werden jetzt unsere Positionen verlassen und damit anfangen, CEO Boucher das Leben so schwer wie nur möglich zu machen.«


  Allen gegenseitigen Feindseligkeiten zum Trotz hatten die Allianz und die Syndikatwelten die gleichen vereinfachten Konventionen für Richtungsangaben in den endlosen Weiten eines Weltalls beibehalten, in dem eigentlich keine vorgegebenen Richtungen existierten. Jedes Sternensystem besaß eine Ebene, auf der sich die Planeten um den Stern bewegten. Die Menschen hatten entschieden, eine Seite dieser Ebene als oben, die andere als unten zu bezeichnen. Alles, was zur Sonne wies, war an Steuerbord. Alles, was von der Sonne wegwies, lag damit an Backbord. Es handelte sich nicht um eine völlig präzise Einteilung, aber sie genügte, um einheitliche Reaktionen zu erzielen. Ansonsten hätte ein simpler Befehl wie »nach links abdrehen« zur Folge gehabt, dass Schiffe ihren Kurs in beliebige Richtungen geändert hätten.


  Die Syndikatsflotte hatte ihre Drehung abgeschlossen, würde aber immer noch mehr als eineinhalb Stunden benötigen, um Marphissas Schiffe zu erreichen. Auch wenn das Schlachtschiff die größte Schlagkraft der feindlichen Flotte darstellte, hielt es den Verband durch seine extrem träge Beschleunigung ganz erheblich auf. Da sich diese Schiffe auf einem direkten Abfangkurs befanden und kontinuierlich annäherten, blieben sie ein Stück weit links und oberhalb von Marphissas Formation. Diese Relation zu Marphissas Schiffen würden sie beibehalten und dabei immer näher kommen, bis Marphissa ihren eigenen Schiffen befahl, die Position zu verändern.


  Die Pele befand sich ein Stück weit hinter und ungefähr fünfzehn Grad relativ rechts von Marphissas Formation. Zumindest hatte sie sich vor zwanzig Minuten dort aufgehalten. Die Midway war dagegen inzwischen fast drei Lichtstunden entfernt, sie befand sich unterhalb und zwanzig Grad relativ rechts von Marphissas Kriegsschiffen.


  »Wir lassen uns zur Pele zurückfallen, damit wir gemeinsam mit Kapitan Kontos simultan angreifen können. Ich will einen Vektor, der uns auf zwei Lichtminuten Abstand zur Pele bringt und einen Abstand von vier Lichtminuten zur Syndikatsflotte wahrt. Arbeiten Sie das aus«, befahl die Kommodor.


  Diaz bedeutete den Spezialisten, die notwendigen Flugmanöver zu berechnen. Es war keine komplizierte Aufgabe, da sie von den automatischen Systemen dabei unterstützt wurden. Man gab die Variablen ein, sagte dem System, wohin man sich bewegen wollte, und nach nicht mal einer Sekunde wurde die Antwort angezeigt. Es war nichts weiter als Physik und komplexe Mathematik, angewandt auf die exakt bestimmbaren Fähigkeiten der Kriegsschiffe unter Marphissas Kommando. »Vier Lichtminuten?«, fragte er Marphissa.


  »Damit kommen wir ihnen noch nicht zu nahe«, erklärte sie. »Ich will nur zu meinen eigenen Bedingungen in die Feuerreichweite dieses Schlachtschiffs geraten. Vier Lichtminuten lassen uns genug Zeit, um zu sehen, was die Syndikatsschiffe machen, und mit Gegenmaßnahmen darauf zu reagieren. Gleichzeitig sollte das nah genug sein, um CEO Boucher zu frustrieren, wenn sie die Lücke zu schließen versucht und dabei einfach nicht an uns herankommt.«


  »So nah und doch so fern«, merkte Diaz grinsend an.


  »Ganz genau. Sie ist eine Senior-Schlange. Sie ist daran gewöhnt, dass das gesamte Universum Verrenkungen macht, weil sie das Sagen hat. Niemand widersetzt sich ihren Befehlen, nicht wahr? Aber wir werden das machen.«


  »Das Manöver ist vorbereitet, Kommodor«, meldete der Senior-Wachspezialist.


  Marphissa kniff die Augen leicht zusammen, als sie auf ihrem Display den Plan begutachtete. Der zeigte, wie ihre Formation zu einem weiten Bogen nach rechts oben ansetzte, der sich zu einer flachen Kurve einpendelte, um dann mit dem vorausberechneten Kurs der Pele und der zwei begleitenden Schweren Kreuzer zusammenzutreffen. Neben den Linien fanden sich Zeitmarkierungen, die angaben, wann welches Manöver begonnen werden musste. Wer so wenig Erfahrung mit diesen Systemen hatte wie CEO Boucher konnte leicht dem Irrglauben erliegen, es anhand der vorgeschlagenen Lösungen ebenso gut mit denjenigen Kommandeuren aufnehmen zu können, die einen Großteil ihres Lebens im Weltall verbracht hatten.


  »Das Manöver ist akzeptabel«, sagte Marphissa. Nichts Ausgefallenes und nichts, das Hua Grund zur Sorge sein könnte, was die Berechenbarkeit ihres Gegners anging. »Wir lassen CEO Boucher in dem Glauben, dass wir den Kampf mit solchen Manövern bestreiten werden.«


  »Sie muss doch wissen, dass Sie mehr können als das da«, wandte Diaz ein. »Das Syndikat hat Sie hier und bei Indras kämpfen sehen.«


  »Sofern die Berichte darüber überhaupt bei den richtigen Leuten gelandet und nicht in den Datenbanken untergegangen sind«, erwiderte sie. »Und sofern jemand, der sie gelesen hat, sich ernsthaft damit beschäftigt hat. Ich hoffe, dass CEO Boucher ignorant und arrogant genug ist, sich nicht weiter über mich und mein Können erkundigt zu haben.«


  Von da an war Warten das Einzige, was noch zu tun blieb. Kriegsschiffe konnten immense Geschwindigkeiten erreichen, wenn man planetare Maßstäbe anlegte.


  Die Pele näherte sich jetzt Marphissas Formation mit 0,25 Licht, da Kontos ein wenig beschleunigt hatte, nachdem die Syndikatsflotte eingetroffen war. 0,25 Licht entsprachen einer Geschwindigkeit von rund fünfundsiebzigtausend Kilometern pro Sekunde. Derartige Entfernungen und Geschwindigkeiten konnten vom menschlichen Geist kaum noch begriffen werden, zumal sogar das Universum selbst sich dagegen zu wehren schien, dass etwas in ihm sich derart schnell bewegte. Wenn ein Raumfahrzeug mit 0,2 Licht flog, begann das Universum ringsum sich zu verzerren. Die Ausrüstung der Schiffe war in Grenzen in der Lage, das zu kompensieren und ein »wahres« Bild des Alls zu liefern. Aber wenn ein Schiff erst einmal 0,3 oder sogar 0,4 Licht erreichte, war der menschliche Erfindungsreichtum nicht länger fähig, die relativistischen Verzerrungen auszugleichen, die das Universum wie ein in die Länge gezogenes Stück dehnbaren Stoffs erscheinen ließen. Das Schiff selbst wurde dabei schwerer, da sich seine Masse erhöhte, was eine weitere Beschleunigung umso schwieriger werden ließ. Die mit solchen Geschwindigkeiten verbundenen Kosten und Komplikationen kamen den Handel erheblich teurer zu stehen, als sie ein paar zusätzliche Tage Transportzeit kostete. In der Praxis flogen deshalb nur Kriegsschiffe bis zu 0,2 Licht schnell, und sie versuchten auch nicht, bei höheren Geschwindigkeiten zu kämpfen, weil es so gut wie unmöglich war, gezielte Treffer zu landen, wenn das Bild des Universums zu stark verzerrt wurde.


  Trotz solcher Hindernisse hatten die Menschen Mittel und Wege gefunden, um zu den Sternen zu reisen. So verschob der Sprungantrieb ein Schiff auf eine andere Ebene, auf der die Entfernungen erheblich verkürzt wurden. Dort besaßen die normalen Gesetzmäßigkeiten des Universums keine Gültigkeit mehr. Das Hypernet wiederum bediente sich Quantenverflechtungen, um Schiffe von einem Stern zum anderen zu schaffen, ohne dass diese Schiffe technisch betrachtet überhaupt von der Stelle bewegt wurden. Die Menschen hatten sich dieser Technologien bedient, um Welten im Orbit um andere Sterne zu besiedeln, Handel zwischen diesen Welten zu treiben und Kriege zu führen, die Sternensysteme überspannten.


  Kriege wie den, der vor Kurzem nach einer Dauer von einhundert Jahren beendet worden war. Begonnen hatten ihn die Syndikatwelten, und dann wurde der Konflikt Generation um Generation weitergeführt, weil die Allianz nicht kapitulieren und das Syndikat nicht aufhören wollte zu kämpfen. Kurz vor Ende hatten beide Seiten dicht vor dem Kollaps gestanden, als der totgeglaubte legendäre Black Jack Geary gerade noch rechtzeitig wiederauftauchte, um die letzte große Allianzflotte zu retten. Geary hatte die vom Syndikat entsandten Streitkräfte so gut wie ausgelöscht und damit das Ende des Krieges erzwungen.


  Da die mobilen Streitkräfte massiv dezimiert worden waren und die Wirtschaft unter den immensen Kosten dieses langwierigen Konflikts zusammenzubrechen drohte, wurde der Würgegriff, in dem die Syndikatregierung die Welten in ihrem Einflussbereich hielt, so schwach, dass einzelne Sternensysteme sich von der Zentralregierung lossagten.


  Sternensysteme wie dieses hier.


  »Noch fünf Minuten bis zum Manöverbeginn«, meldete der Senior-Wachspezialist.


  Marphissa schüttelte die Gedanken ab, in die sie versunken war. »Lassen Sie das Manöver von den automatischen Kontrollen ausführen. Binden Sie alle Schiffe dieser Formation an unsere Bewegungen an.«


  Die Präzision des Flugmanövers würde jeden Beobachter auf Anhieb erkennen lassen, dass man die Kontrolle über die Schiffe den automatischen Systemen überlassen hatte. Das würde CEO Boucher hoffentlich nachlässig werden lassen, wo doch offenbar keinerlei Überraschungen auf sie warteten.


  »Alle Schiffe an unseres anbinden und das Manöver von den automatischen Kontrollen ausführen lassen«, wiederholte der Wachspezialist, um sicherzustellen, dass er den Befehl richtig verstanden hatte. »Habe verstanden. Ausführung.«


  Auf das Zeichen hin setzten sich alle Schiffe in Marphissas Formation in Bewegung und wurden von den Steuerdüsen und Hauptantriebseinheiten nach rechts oben gelenkt. Das koordiniert ausgeführte Manöver bewirkte, dass jedes Schiff seine relative Position innerhalb der Formation beibehielt. Es veränderte sich lediglich die Ausrichtung der Kastenformation, die nun in Richtung des Treffpunkts mit der Pele beschleunigte.


  »Wissen Sie«, merkte Captain Bradamont an, »wenn Admiral Geary verlangt hätte, all seine Schiffe von den automatischen Systemen steuern zu lassen, wäre er mit Beschwerden jedes einzelnen Captains überschüttet worden.«


  Kapitan Diaz warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Aber sie hätten sich nur einmal beschweren können, richtig? Danach hätte er jeden Posten neu besetzt.«


  »Nein. Genau genommen dauerte es eine Weile, ehe er seine Autorität über die Schiffe seiner Flotte durchgesetzt hatte. Sogar jetzt werden immer noch von Zeit zu Zeit Entscheidungen des Admirals infrage gestellt.«


  Marphissa schaute Bradamont verwundert an. »Ist das Ihr Ernst? Bevor Black Jack auftauchte, wurden wir von den Allianz-Schiffen in Schwärmen angegriffen, nicht in strengen Formationen. Wir dachten, das sei Ihre Doktrin.«


  »In gewisser Weise war sie das auch.« Bradamont klang, als ärgere sie sich über sich selbst. »Wir hatten vergessen, dass Mut auch Disziplin benötigt und dass neben der Initiative des Einzelnen auch die Unterstützung durch die Kameraden erforderlich ist. Admiral Geary hat uns daran erinnert, dass der Kampf im Team wirkungsvoller ist als das blinde Vorstürmen einzelner Schiffe. Ein Großteil der Kontrolle durch das Syndikat ist jetzt auch hier weggefallen, Asima. Passen Sie auf, dass nicht zu viele Freiheiten Einzug bei Ihren militärischen Streitkräften halten.«


  »Aber jetzt ist es besser als zuvor«, hielt Diaz dagegen.


  »Das ist richtig. Vergessen Sie trotzdem nicht das Erfordernis einer ausgewogenen Balance von Freiheit und Disziplin und auch nicht die Notwendigkeit, alle Kräfte gebündelt zu halten und auf das gemeinsame Ziel auszurichten. So erschaffen sie ein effizientes militärisches Team, das die individuellen Fähigkeiten Ihrer Leute optimal nutzt.«


  »Sie machen alles immer komplizierter«, grummelte Marphissa. Ihre Schiffe waren auf den neuen Vektor eingeschwenkt, beschleunigten aber weiterhin, um sich der Geschwindigkeit der feindlichen Flotte anzunähern. »Ich habe nachgedacht. Sie sagten, die Pele solle unabhängig von meiner Formation vorgehen. Ich halte das nach wie vor für eine gute Idee. Wenn ich die Angriffe der Pele an unsere eigenen anpasse, stellen wir CEO Boucher zwar vor eine Komplikation. Allerdings würde sie es immer nur mit einer Angriffswelle zu tun haben. Danach bliebe ihr Zeit, sich zu erholen, während die nächste Gruppe in Position für den folgenden Angriff geht.«


  »Das ist richtig«, stimmte Bradamont ihr zu.


  »Aber wenn ich Kontos von uns abtrenne und ihm befehle, die Eskortschiffe unter Dauerbeschuss zu nehmen, während ich unabhängig von ihm meine eigenen Angriffe durchführe, sieht sich CEO Boucher mit mehr Attacken aus verschiedenen Richtungen konfrontiert. Damit wird es schwieriger für sie, alles im Auge zu behalten und zu entscheiden, welchen der Empfehlungen sie nachkommen soll, die sie von den automatischen Gefechtssystemen erhält. Und Kontos«, fügte sie mit listigem Lächeln hinzu, »wird sehr wahrscheinlich irgendetwas Unerwartetes anstellen, das von den Gefechtssystemen auf dem Syndikatsschiff nicht zu erahnen ist.«


  »Kontos verfügt noch nicht über sehr viel Erfahrung«, betonte Bradamont. »Er ist gut, manchmal ist er sogar genial. Aber er ist noch jung und hat erst seit Kurzem ein Kommando. Eine Fehleinschätzung von seiner Seite, ein Risiko, dessen Ausmaß ihm infolge mangelnder Erfahrung nicht bewusst ist, und schon könnte sich das hier zum Desaster entwickeln, sobald wir das Schlachtschiff angreifen.«


  »Richtig.« Marphissa dachte über die Situation nach, dabei verfolgte sie auf dem Display mit, wie ihre Schiffe endlich die Geschwindigkeit erreichten, mit der die feindliche Flotte unterwegs war. Beide Formationen jagten nun mit einem Abstand von vier Lichtminuten durchs All, beide mit Kurs auf die schnell näher kommende Pele. »Ich glaube, Kontos schafft das, Honore. Präsidentin Iceni hat ihm das Kommando über die Pele übertragen, weil sie volles Vertrauen in ihn hat. Und sie kann den Charakter eines Menschen gut einschätzen. Sie wissen so gut wie ich, dass wir hier noch ein gewisses Extra benötigen, und zwar ein Extra im großen Maßstab. Vielleicht gelingt es uns, alle Begleitschiffe zu zerstören, aber es wird schon ein Wunder nötig sein, wenn wir dieses Schlachtschiff mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln stoppen wollen.«


  »Sie entscheiden, Kommodor«, gab Bradamont zurück. »Aber Sie haben recht, dass es schwierig wird, dieses Ding da zu besiegen, ohne dabei all unsere Schiffe opfern zu müssen.«


  Marphissa betätigte ihre Komm-Kontrollen. »Kapitan Kontos, führen Sie mit Ihren drei Schiffen die Angriffe auf den Feind unabhängig von meiner Formation aus. Wir wollen die Eskortschiffe zerstören und die Befehlshaberin in Verwirrung stürzen, was letztlich dazu führen wird die Verteidigungsmöglichkeiten des Schlachtschiffs auszuschalten. Halten Sie mich über Ihre Absichten und geplanten Aktionen auf dem Laufenden. Für das Volk. Marphissa, Ende.«


  »Die Syndikatsflotte beschleunigt«, meldete der Gefechtswachspezialist plötzlich.


  »Passen Sie mithilfe der automatischen Kontrollen unsere Geschwindigkeit an ihre an«, befahl Marphissa. »Behalten Sie den Abstand von vier Lichtminuten zu ihnen bei.«


  »Sie könnten CEO Boucher ein wenig herankommen lassen«, murmelte Bradamont. »Lassen Sie sie glauben, sie würde uns allmählich einholen.«


  »Ich versuche nicht, sie in irgendeine Richtung zu locken«, gab Marphissa zurück. »Ich will sie verspotten und sie frustrieren. Sie soll sich fühlen wie ein Hund, der nicht an die Katze herankommt, die auf dem Zaun sitzt und ihn mustert.«


  »Kommodor«, warf der Senior-Wachspezialist ein. »Unsere Systeme sind zu der Einschätzung gelangt, dass das Schlachtschiff seinen Hauptantrieb über die Sicherheitslimits hinaus beansprucht. Wenn sie weiter beschleunigen, steigt das Risiko eines verheerenden Komponentenversagens massiv an.«


  »Wie lange?«, wollte Marphissa wissen. »Haben wir eine Einschätzung, wie lange sie die momentane Beschleunigung noch beibehalten können?«


  »Es gibt da ein paar Unwägbarkeiten, Kommodor. Aber der Gegner kann die derzeitige Beschleunigung noch höchstens sechzehn Minuten lang beibehalten.«


  Marphissa starrte konzentriert auf ihr Display und versuchte sich die momentane Szene auf der Brücke des Schlachtschiffs vorzustellen. Sie hatte selbst schon solche Situationen mitgemacht, in denen Arbeiter oder Junior-Executives vor Gefahren gewarnt hatten, während ein ahnungsloser CEO darauf beharrte, die gegenwärtigen Anstrengungen fortzusetzen, und die Sub-CEOs und der größte Teil der Senior-Executives alles versuchten, um einer Konfrontation mit dem CEO aus dem Weg zu gehen. Angst vor dem System verhinderte, dass sie sich auf die Seite der Junior-Executives stellten, obwohl alle Gefahrenhinweise darauf hindeuteten, dass eine Katastrophe bevorstand. In den meisten Fällen hatten sich dann automatische Sicherheitsroutinen aktiviert und den bedrohlichen Vorgang abgeschaltet, während die Senior-Offiziere immer noch diskutierten.


  Zumindest diese automatischen Systeme hatten etliche Schiffe des Syndikats vor der Zerstörung bewahrt.


  Tatsächlich beschleunigte die gesamte Syndikatsflotte in einem Maß, das von dem Schlachtschiff nicht durchgehalten werden konnte. Und sie beschleunigte auch in den nächsten zwölf Minuten unvermindert weiter, bis der Hauptantrieb des Schlachtschiffs abrupt das Tempo drosselte.


  »Das Syndikat-Schlachtschiff beschleunigt jetzt nur noch mit achtzig Prozent seiner Kapazität«, meldete der Senior-Wachspezialist. »Das ist die standardmäßige Reduktion, damit die überlasteten Systeme regenerieren können.«


  »Passen Sie unsere Beschleunigung an«, befahl Marphissa.


  »Kommodor, die gesamte Syndikatsflotte hat ihren Beschleunigungsvorgang beendet und eine leichte Kursänderung vorgenommen.«


  Auf ihrem Display verfolgte Marphissa die lang gestreckte Kurve, die den voraussichtlichen Kurs der Syndikatsflotte darstellte. Vor vier Minuten hatte der Gegner seinen Kurs um ein paar Grad nach Backbord verändert. »CEO Boucher will sich zwischen uns und der Pele in Position bringen.«


  »Sie will die Pele daran hindern, sich unserer Formation anzuschließen?«, fragte Kapitan Diaz.


  »Syndikatsdoktrin«, erwiderte sie, »die Streitkräfte konzentrieren. Weil wir die Schiffe und die Ausrüstung des Syndikats benutzen, wirken wir noch immer wie Angehörige des Syndikats. Und deshalb geht Boucher davon aus, dass wir auch so kämpfen werden, wie das Syndikat es verlangt. Sie wird allerdings schon bald feststellen müssen, dass wir das gar nicht vorhaben.«


  Marphissa wusste, dass sie klingen musste, als wenn sie völlig von den eigenen Worten überzeugt sei, auch wenn sie bislang keine konkrete Vorstellung davon hatte, wie sie dieses Schlachtschiff aufhalten sollte. Jede Andeutung von Unschlüssigkeit oder sogar Angst in ihrer Stimme wäre den Spezialisten auf der Brücke nicht entgangen, und mit Lichtgeschwindigkeit hätte sich daraufhin herumgesprochen, dass die Kommodor Zweifel an einem Sieg über die gegnerische Flotte zu hegen schien. Sollten die Besatzungen der Schiffe unter ihrem Kommando das Vertrauen in sie verlieren, dann konnte dieses Gefecht verloren sein, noch bevor ein einziger Schuss abgefeuert worden war.


  Wenigstens der nächste Schritt war recht einfach. Die beiden eigenen Formationen und die feindliche Flotte rasten jetzt mit knapp 0,2 Licht auf einer fast einheitlichen Flugbahn durchs All, was bedeutete, dass die relative Geschwindigkeit bei null lag und der Abstand zwischen allen Schiffen die ganze Zeit über unverändert blieb. Marphissa erinnerte diese Situation an Bodenfahrzeuge auf einer zweispurigen Straße, die gleich schnell nebeneinander herfuhren.


  Ihre Formation als die vorausfliegende musste ihr Tempo reduzieren, um in die Waffenreichweite der Syndikatsflotte zu gelangen. »Wir müssen auf 0,1 Licht abbremsen«, sagte Marphissa zu Diaz, während sie das Manöver vorbereitete. »Das Timing ist genau richtig, um die Syndikatsflotte unter Beschuss zu nehmen, da die Pele auch jeden Moment hier eintreffen wird. Dann muss Hua beide Formationen im Auge behalten und überlegen, was sie tun will.«


  Die Kommodor zog andere Möglichkeiten in Erwägung, beschloss dann aber, auch bei diesem Manöver erneut die automatische Kontrolle einzusetzen. »An alle Einheiten in der Primärformation der Midway-Flotte: Ich habe den Befehl an unsere Schiffe weitergeleitet, sich um einhundertachtzig Grad zu drehen und abzubremsen.«


  Die Steuerdüsen der Manticore und die der anderen Schiffe sprangen an und begannen, den Bug zur Seite zu drücken, bis der auf die verfolgende Syndikatsflotte gerichtet war und die Schiffe mit dem Heck voran durchs All flogen. Für einen Beobachter auf einem Planeten, der einen eindeutigen Bezug zu Angaben wie oben und unten sowie rechts und links hatte, musste es so aussehen, als hätten sich Marphissas Schiffe auf den Rücken gelegt und die Crews stünden jetzt alle auf dem Kopf. Für die Besatzungen selbst bedeutet die Drehung nur, dass sie nun in die entgegengesetzte Richtung schauten, ansonsten blieben sie von der Kehrtwende unberührt. Kaum war die Drehung vollendet, schaltete sich bei allen Schiffen der Hauptantrieb wieder ein, um sie abzubremsen, sodass die Verfolger sie endlich einholen konnten.


  »Das ist doch alles ziemlich einfach«, meinte Diaz. »Unser Bug mit den stärksten Schilden und den besten Waffen zeigt jetzt schon auf den Feind. Nun müssen wir nur noch im letzten Moment ein wenig zur Seite weggleiten, damit wir dem Schlachtschiff nicht genau vor den Bug geraten.«


  Marphissa nickte, dann aber fiel ihr Bradamonts nachdenkliche Miene auf. »Stimmt was nicht?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Bradamont. »Ich traue einfach keiner Situation, die zu glatt und zu einfach abläuft.«


  »Wir haben noch über eine Stunde Zeit, ehe wir in Feuerreichweite gelangen«, sagte Marphissa. »Ich gehe davon aus, dass sie ebenfalls abbremsen werden, sobald sie zu sehen bekommen, dass wir zum Kampf bereit sind.«


  Doch die Minuten verstrichen, und die Syndikatsflotte verfolgte sie unverändert mit 0,2 Licht. »Wir nähern uns 0,1 Licht«, meldete Diaz. »Das Syndikat hält mit unverändert 0,2 Licht auf dem gleichen Vektor auf uns zu. Wenn sie nicht abbremsen, werden wir ihnen mit einer relativen Geschwindigkeit von 0,1 Licht begegnen.«


  »Das ist nicht gut«, meinte Marphissa. Von Menschen bediente Feuerkontrollsysteme konnten bei Geschwindigkeiten von bis zu 0,2 Licht noch ganz ordentliche Treffer erzielen. Bei höheren Geschwindigkeiten sank die Trefferquote dann aber ganz erheblich. Im Umkehrschluss hieß das, dass bei geringeren Geschwindigkeiten deutlich mehr Treffer die Folge waren. »Ihre Feuerkraft verschafft ihnen einen zu großen Vorteil, wenn wir uns mit nur noch 0,1 Licht begegnen. Wir könnten im Vorbeiflug schwere Schäden davontragen. Warum bremsen sie nicht ab? Ist CEO Boucher etwa schlau genug, um zu begreifen, dass sie uns damit unsere Attacke erschwert?«


  »Wie soll das möglich sein?«, wunderte sich Diaz. »Happy Hua hat zu wenig Erfahrung, um … o verdammt! Das ist der Grund!«


  »Was?«


  Wütend fuchtelte Diaz mit einer Hand vor seinem Display umher. »Sie und ich, wir sehen uns die Situation an und sagen, okay, es sind noch vierzig Minuten bis zum Kontakt. Zeit genug, die Schiffe zu drehen und alle Gefechtsvorbereitungen zu treffen. Hua Boucher sieht jedoch nur, dass wir uns nähern. Man sagt ihr, wenn sie abbremsen will, muss sie ihre Schiffe umdrehen, sodass uns deren Heck zugewandt ist. Sogar sie weiß aber, dass dies die verwundbarste Seite eines Schiffs ist, von der aus sie außerdem auch nur ein Minimum an Waffen auf uns richten kann. Weil sie uns auf sich zukommen sieht und keine Vorstellung von der Entfernung zwischen ihrer und unserer Flotte hat, wird sie dieses Manöver also nicht vollziehen. Ihrer Meinung nach steht der Schlagabtausch schon so dicht bevor, dass ihre Schiffe uns nicht das Heck zudrehen dürfen.«


  Bradamont schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Verflucht. Kapitan Diaz hat recht. Boucher macht uns das Ganze um ein Vielfaches schwerer, weil sie keine Ahnung hat, was sie da eigentlich tut.«


  »Na, großartig«, knurrte Marphissa. »Einfach großartig.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und dachte angestrengt nach. »Wir müssen unsere Geschwindigkeit noch stärker reduzieren.«


  »Um wie viel?«, erkundigte sich Diaz.


  »Sie kommen mit 0,2 Licht auf uns zu und bremsen nicht ab. Wir wollen sie bei einer relativen Geschwindigkeit von 0,2 Licht angreifen, also müssen wir bis nahe an den völligen Stillstand abbremsen. 0,01 oder 0,02 Licht.«


  »Das ist für eine Gefechtssituation sehr langsam«, warnte Bradamont.


  »Ich weiß. Aber was passiert, wenn sie zu genau auf uns zielen können, sobald dieses Schlachtschiff in unsere Nähe kommt? Je langsamer wir sind, umso schwieriger wird es für sie, uns zu treffen, richtig?«


  »Ja, richtig«, stimmte Bradamont ihr zu. »Und Boucher wird das nicht verstehen, da es bei einer planetengebundenen Denkweise jedem Instinkt zuwiderläuft. Wenn Sie mich fragen, Kommodor, ich teile Ihre Einschätzung, was die erforderlichen Taktiken angeht.«


  Marphissas Finger huschten über das Display, während sie das nächste Manöver vorbereitete. »Wir bremsen so stark ab, dass wir bei 0,01 Licht angekommen sind, wenn wir mit der Syndikatsflotte zusammentreffen. Während des Angriffs lasse ich jedes Schiff nach eigenem Ermessen agieren, weil das die Feuerlösungen des Gegners zusätzlich verwirrt. Die rechnen garantiert damit, dass die automatisierten Systeme auch weiter alle unsere Bewegungen perfekt koordinieren. Außerdem habe ich bereits an alle Schiffe den Befehl gegeben, sofort wieder zu beschleunigen, sobald wir die Syndikatsflotte passiert haben. Die Syndikatsschiffe werden dann so schnell an uns vorbei weiterfliegen, dass ihnen keine Zeit bleibt, sich zu drehen und ihre Waffen auf uns abzufeuern, da wir schon längst wieder beschleunigen.«


  »Sieht gut aus«, fand Bradamont, schüttelte dann aber den Kopf. »Warnen Sie Kontos auf der Pele.«


  »Ich soll ihn warnen?«


  »Er wird anders als wir weiterhin davon ausgehen, dass die Syndikatsflotte vor dem Zusammentreffen noch deutlich abbremst. Dass sie das nicht machen, wird seinen eigenen Anflug stören. Mir ist aufgefallen, dass Ihre jungen Offiziere bei den Manövern dazu neigen, ihre Schiffe bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit zu belasten. Wenn also Kontos falsch einschätzt, was der Feind vorhat, dann wird die Pele physikalisch nicht in der Lage sein, das auszugleichen. Kontos wird an der Begegnung vorbeirasen und den Augenblick versäumen, in dem er den Gegner unter Beschuss nehmen muss.«


  »Ah! Danke für die Warnung.« Marphissa erklärte Kontos, was CEO Boucher ihrer Einschätzung nach vorhatte, dann lehnte sie sich nach hinten und rieb sich die Stirn. »Ich muss noch so viel lernen.«


  Marphissas Formation bremste weiter ab, wurde langsamer und langsamer, was aber nur anhand der Instrumente festzustellen war. So wie es in den immensen Weiten des Weltalls ohne einen relativ nahen Bezugspunkt kaum möglich war festzustellen, wie schnell man unterwegs war, so konnte man auch nur schwer erkennen, ob sich die Geschwindigkeit mit einem Mal auf ein Schneckentempo reduziert hatte. Schnell und langsam fühlten sich einfach gleich an.


  »Zehn Minuten bis Feuerreichweite«, meldete der Senior-Wachspezialist.


  »An alle Einheiten«, wandte sich Marphissa an ihre Schiffe. »Wir werden uns auf den oberen Backbordrand der Syndikatsflotte konzentrieren. Ich will, dass vor allem die beiden Leichten Kreuzer an dieser Ecke beschossen werden. Feindliche Jäger sind das sekundäre Ziel für den Fall, dass jemand die Leichten Kreuzer nicht richtig ins Schussfeld bekommen kann. Vergeuden Sie keinerlei Waffen auf das Schlachtschiff, selbst dann nicht, wenn ein Treffer machbar erscheint. Jeglicher Beschuss würde wirkungslos von den Schilden abprallen. Für das Volk. Marphissa, Ende.«


  Bei den Geschwindigkeiten während einer Weltraumschlacht bewegten sich feindliche Schiffe innerhalb eines einzigen Augenblicks so schnell von der Stelle, dass sie eben noch weit entfernt zu sein schienen und sich im nächsten Moment schon unmittelbar vor einem befanden. Wandte man die standardmäßigen Syndikatstaktiken an, stellte dieser Umstand kein nennenswertes Problem dar, da man geradewegs auf den Gegner zuraste und darauf hoffte, dass die sehr viel schneller als Menschen reagierenden automatischen Steuersysteme drohende Kollisionen verhindern würden. Aber Standardtaktiken führten auch zu blutigen Begegnungen, da beide Seiten mit allen verfügbaren Waffen aufeinander loszugehen vermochten. Black Jack hatte eine andere Art zu kämpfen vorgeführt. Der Trick bestand darin, winzige Änderungen bei den Vektoren vorzunehmen, jedoch erst so spät, dass der Gegner nicht zu einem Zeitpunkt darauf aufmerksam wurde, da er noch auf diesen Zug reagieren konnte. Wenn man es richtig anstellte, konnte man einen kleinen Teil der feindlichen Flotte mit seiner geballten Feuerkraft erwischen, um großen Schaden anzurichten, ohne selbst nennenswert in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Unterlief einem dabei aber ein winziger Fehler, konnte es angesichts der gewaltigen Entfernungen passieren, dass man den Feind komplett verfehlte oder aber mit dessen Flotte kollidierte.


  So einfach war das. Und sehr kompliziert.


  Marphissa wartete, den Blick auf ihr Display gerichtet, während der Abstand immer weiter schrumpfte. Zwei Minuten vor dem Kontakt gab sie den Befehl. »An alle Einheiten: Führen Sie das Manöver aus, indem Sie Ihre eigenen Kontrollen benutzen. Drehen Sie null eins Grad nach Backbord und fünf Grad nach oben.«


  Fünf Sekunden vor dem Kontakt schickte sie den längst vorbereiteten Steuerbefehl raus. »An alle Einheiten: Volle Beschleunigung.« Wenn dieser Befehl ihre anderen Schiffe erreichte, hatten sie die gegnerische Flotte bereits hinter sich zurückgelassen.


  In diesem letzten Moment wurde Marphissa bewusst, dass sie sich minimal verrechnet hatte. Sie war so darauf aus gewesen, diesen Vorbeiflug hinsichtlich möglicher Trefferchancen bloß nicht zu vergeuden, dass sie das letzte Manöver unterschätzt hatte. Oder Hua hatte durch einen für sie glücklichen Zufall ihrer Flotte ebenfalls eine minimale Kursänderung befohlen? Marphissas Formation würde sich jedenfalls durch die Backbordseite der Formation pflügen müssen, der sie nun deutlich näher kam als beabsichtigt. Es war zwar noch kein Kollisionskurs, doch sie würden den Feind einfach viel zu nah passieren. Zwar konnten ihre Kriegsschiffe so das Feuer genauer auf die Syndikatsschiffe ausrichten, doch umgekehrt standen die Chancen auf Treffer durch das Syndikat ebenfalls deutlich besser. Zu spät. Verdammt! Zu spät!


  Der Augenblick des eigentlichen Gefechts war so schnell gekommen und verstrichen, dass die menschlichen Sinne nichts von dem Geschehen mitbekamen. Automatische Systeme stießen Höllenspeere und Kartätschen auf Ziele aus, die mit ungeheurer Geschwindigkeit vorbeirasten.


  Die Manticore erzitterte einige Male heftig, Lichter flackerten, Marphissas Display zuckte und stabilisierte sich gleich wieder. Sie wartete auf die Woge der Beschleunigung, sobald die Hauptantriebseinheiten ansprangen … aber es kam nichts.


  »Das Schlachtschiff hat auf uns gezielt. Unsere Schilde sind ausgefallen, und wir haben einige Treffer abbekommen«, meldete Kapitan Diaz mit finsterer Miene. »Wir verfügen nur noch über einen Teil der Steuerdüsen. Unser Hauptantrieb ist komplett ausgefallen.«


  Kein Hauptantrieb. Die Manticore hing so gut wie reglos im All und konnte nichts dagegen unternehmen.


  Marphissa schaute auf ihr Display. Der Angriff hatte den gegnerischen Streitkräften einige Schäden zugefügt. Einer der Leichten Kreuzer des Syndikats trieb mit schweren Schäden und einem Komplettausfall der Energieversorgung von der Hauptformation fort. Dort, wo sich der zweite Leichte Kreuzer befunden hatte, hing nur mehr eine sich ausdehnende Wolke aus Gas und Trümmern im All. Außerdem war einer der kleinen Jäger unter der Gewalt mehrerer Treffer in der Mitte durchgebrochen.


  Die Midway-Kriegsschiffe waren dem Syndikat-Schlachtschiff jedoch so nahe gekommen, dass sie dessen Feuerkraft zu spüren bekommen hatten  und das war nicht spurlos an ihnen vorübergegangen.


  Marphissas Display informierte sie, dass etliche ihrer Schiffe rote Schadensmarkierungen aufwiesen. Da jedoch das Syndikat den Beschuss nicht konzentriert hatte, war kein Schiff der Midway-Flotte außer Gefecht gesetzt oder gar zerstört worden. Dennoch hatten sie die Konfrontation nicht unbeschadet überstanden. Außerdem war nicht nur auf der Manticore, sondern auch beim Leichten Kreuzer Harrier der Hauptantrieb ausgefallen, sodass beide Schiffe nicht weit voneinander entfernt hilflos im All trieben. Die anderen Kriegsschiffe beschleunigten bereits und merkten erst jetzt, dass ihre Kameraden zurückgeblieben waren.


  Der Syndikatsflotte war das Gleiche aufgefallen, wie der Steilflug bewies, in den sie übergegangen war, um in einer engen Kurve möglichst schnell zu ihnen zurückzukehren. Marphissa war zwar klar, dass die gegnerischen Schiffe für ihr Manöver über eine halbe Stunde benötigen würden, aber wenn sie dann wieder hier eintrafen, würden die Manticore und die Harrier auf dem Präsentierteller sitzen.


  Drei


  »Schaffen Sie es, den Hauptantrieb zu reparieren?«, fragte Bradamont an Marphissa und Diaz gewandt.


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Marphissa leise.


  Diaz wandte sich zu seiner Konsole und sprach auf einem internen Komm-Kanal mit jemandem. Er beendete das Gespräch mit einem wüsten Fluch. »Leytenant Gavros ist tot. Die Senior-Spezialisten Kalil und Sasaki sagen, dass die Kontrollschaltkreise komplett zerschossen wurden.«


  »Aber die Hauptantriebseinheiten sind noch in Ordnung? Sie können doch die Kontrollschaltkreise reparieren oder austauschen«, hakte Bradamont nach.


  »Das hier ist ein vom Syndikat entworfenes Schiff!«, platzte Diaz frustriert heraus. »Es ist absolut effizient angelegt! Die Mannschaftsstärke ist auf absolute Effizienz berechnet! Größere Reparaturen werden von geleasten Wartungseinrichtungen durchgeführt!«


  »Können Ihre Senior-Spezialisten denn nicht …«


  »Die Senior-Spezialisten sind nicht ausgebildet, um Reparaturen vorzunehmen, und es gehört auch nicht zu ihren Aufgaben! Jeder Schaltkreis ist eine Black Box, an der nichts repariert wird! Man darf nichts weiter machen, als die defekte Black Box auszubauen und durch eine neue zu ersetzen. Wir haben zwar ein paar in Reserve, aber wir besitzen keine funktionstüchtige Black Box von genau dem Typ, den wir jetzt ersetzen müssten.«


  Marphissa warf Diaz einen finsteren Blick zu. »Sagen Sie ihnen, sie sollen es versuchen. Informieren Sie Kalil und Sasaki und die anderen Spezialisten, dass die alten Vorschriften des Syndikats nicht mehr gelten, nach denen keine unautorisierten Reparaturen vorgenommen werden. Sagen Sie ihnen, sie sollen die Boxen öffnen und herausfinden, was repariert werden muss. Notfalls sollen sie alle Schaltkreise öffnen. Sie sollen überbrücken, improvisieren, egal was. Wenn wir uns in einer halben Stunde nicht bewegen können, wird dieses Schiff in kleine Trümmer zerschossen!«


  Diaz atmete tief durch. »Ja, warum sollen wir es nicht versuchen? Schlimmstenfalls gibt es zwar eine gewaltige Explosion, aber wenn wir es nicht versuchen, werden wir auf jeden Fall sterben.« Er rief den Maschinenraum und gab die Befehle weiter. »Kommodor, ich wäre gerne persönlich dort unten dabei. Ich werde in zwanzig Minuten wieder auf der Brücke sein, bevor irgendein Syndikatsschiff uns erreichen kann.«


  »Erlaubnis erteilt. Gehen Sie.« Während Diaz von der Brücke stürmte, schaute Marphissa missmutig auf ihr Display. Mit einer Hand traf sie die Vorbereitungen für ein weiteres Manöver der ihr unterstellten Schiffe, die sich momentan immer noch von der Position der Manticore entfernten. Das Display fror mitten in der Lösungsdarstellung ein, woraufhin sich Marphissas Magen prompt verkrampfte. Aber dann setzte sich die Anzeige doch wieder in Bewegung.


  Die Formation unter dem Kommando von Kontos hatte inzwischen das Gebiet erreicht und die Pele, die Gryphon und die Basilisk erwischten die Syndikatsflotte an ihrem unteren Rand auf der entgegengesetzten Seite des ersten Angriffs. Der Kapitan hatte mehr Glück oder aber hatte den Annäherungswinkel genauer eingeschätzt, denn die Pele nahm den Schweren Kreuzer an dieser Ecke so beharrlich unter Beschuss, dass das Schiff letztlich explodierte. Die Gryphon und die Basilisk schossen parallel dazu einen der Leichten Kreuzer gefechtsunfähig.


  CEO Boucher ignorierte diese Verluste aber, denn die verbliebene Syndikatsflotte hielt weiter Kurs auf ihr ursprüngliches Ziel, um die Manticore und die Harrier zu zerstören. Vielleicht hätte ich sie nicht gar so sehr verspotten sollen, überlegte Marphissa. Dafür will Happy Hua mich sicher mit meinem Leben bezahlen lassen. Andererseits reden wir hier von Hua Boucher. Die würde uns so oder so töten wollen.


  »An alle Einheiten«, wandte Marphissa sich an ihre Flotte. »Beschleunigen Sie weiter bis 0,08 Licht. Bei Zeit fünf null drehen Sie null zwei Grad nach Backbord und eins vier sieben Grad nach oben.«


  Die Syndikatsflotte flog weiter ihre Kurve. Die Formation kehrte sich dabei in sich selbst um, während sie ihrer Bahn durchs All folgte. Marphissas Schiffe konnten schneller wenden, auch wenn man das nur als relativ schnell ansehen durfte. Ein Beobachter auf einem Planeten hätte den Radius als immens groß bezeichnet, wichtig war dennoch nur, dass der Wendekreis der Midway-Formation nicht ganz so immens ausfiel wie jener der Syndikatsflotte, was deren vergleichsweise schwerfälligem Schlachtschiff anzulasten war. Mit dem neuen Manöver wollte Marphissa erreichen, dass die ihr verbliebenen Schiffe zurückkehrten, um in dem Moment über die Syndikatsflotte hinwegzufliegen, wenn die sich dem höchsten Punkt ihres Loopings näherte.


  »Wir haben Glück, dass diese CEO so unerfahren ist«, merkte Bradamont leise an. »Es wäre ein Leichtes gewesen, ihre Schiffe abbremsen und umkehren zu lassen, während wir hier festsitzen. Stattdessen entscheidet sie sich für ein zeitraubendes Wendemanöver.«


  »Das bringt uns nur ein paar Minuten mehr«, hielt Marphissa dagegen. »Dieses Schlachtschiff bis auf null Licht abzubremsen und dann in die entgegengesetzte Richtung zu beschleunigen hätte auch eine Weile gedauert.« Sie schickte eine gesonderte Nachricht an die Kraken, den verbliebenen Schweren Kreuzer in ihrer Formation. »Kapitan Seney, Sie übernehmen das Kommando über die Formation, wenn sie wieder auf die Syndikatsflotte treffen. Ich werde dann zu weit entfernt sein, um noch in letzter Minute Korrekturen vornehmen zu können. Kommen Sie dem Gegner nicht zu nahe. Wir können es uns nicht leisten, auch noch die Kraken zu verlieren.«


  Seney sah sie besorgt an. »Ich habe verstanden und werde gehorchen, Kommodor. Wir können es uns auch nicht leisten, die Manticore zu verlieren.«


  »Vielleicht lässt sich das ja noch verhindern«, antwortete sie, ohne ihren eigenen Worten wirklich zu glauben. »Allerdings können Sie nichts unternehmen, um die Syndikatsflotte davon abzuhalten, zu uns zurückzukehren. Sollte die Manticore zerstört werden, dann unterstehen Sie und alle anderen Schiffe von dem Moment an dem Kommando von Kapitan Kontos. Er wird durch meinen Befehl Kommissarischer Kommodor, bis Präsidentin Iceni ihn auf diesem Posten bestätigt.«


  »Kontos ist jung«, begann Seney zögerlich.


  »Für das, was wir leisten müssen, sind wir alle noch jung, Kapitan. Werden Sie meinen Befehl befolgen?«


  »Ja, Kommodor. Ich werde Kapitan Kontos als Kommissarischen Kommodor akzeptieren, sollten Sie nicht in der Lage sein, die Funktion auszuüben.« Seney drückte die rechte Faust auf seine linke Brust, der gebräuchliche Salut der Syndikatwelten, an dem man auch auf Midway nach wie vor festhielt. »Für das Volk.«


  Sie straffte die Schultern und erwiderte die Geste. »Für das Volk.«


  Die nächste Nachricht ging an Kontos. »Kapitan, wenn die Manticore zerstört werden sollte, übernehmen Sie das Kommando über die Kriegsschiffe der Midway-Flotte als Kommissarischer Kommodor, bis Präsidentin Iceni Sie auf dem Posten bestätigt. Vergeuden Sie keine Zeit damit, sich um uns Gedanken zu machen. Es ist Ihnen nicht möglich, rechtzeitig noch irgendetwas zu unternehmen, um die Syndikatsflotte aufzuhalten. Konzentrieren Sie weiter all Ihre Anstrengungen darauf, die Eskortschiffe außer Gefecht zu setzen und anschließend das Schlachtschiff in die Knie zu zwingen.«


  Die Pele war so weit entfernt, dass Kontos Antwort erst nach mehreren Sekunden eintraf. Der jugendliche Kapitan machte einen betroffenen, aber entschlossenen Eindruck. »Ich verstehe und werde gehorchen, Kommodor. Ich werde weder Sie noch Präsidentin Iceni enttäuschen. Für das Volk. Kontos, Ende.«


  Als sich das Bild des Kapitans auflöste, stieß Marphissa einen tiefen Seufzer aus und sank in sich zusammen, ohne den Blick vom Display abzuwenden. Es gab nichts, was sie jetzt noch tun konnte. »Was würde Black Jack jetzt machen, Captain Bradamont?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte die mit gesenkter Stimme. »Er hat das Schiff aufgegeben, als die Situation bei Grendel hoffnungslos wurde.«


  »Grendel? Wann war das?«


  »Vor hundert Jahren.«


  »Hah!« Sie empfand es als witzig. »Vor hundert Jahren? Hat man damals noch Gefangene genommen? Ich schätze, das war zu der Zeit noch üblich. Doch meinen Sie, CEO Boucher wird das auch machen? Was werden ihre Schiffe Ihrer Meinung nach unternehmen, wenn sie Rettungskapseln sehen? Rettungskapseln voller Männer und Frauen, die sie für Verräter und Rebellen halten?« Marphissa schnaubte und gestikulierte wütend Richtung Schiffsinneres. »Außerdem reichen die Rettungskapseln an Bord ohnehin nur für sechzig Prozent der Crew.«


  »Sechzig Prozent?« Bradamont schaute sie entsetzt an. »Wieso?«


  »Weil die Buchhalter des Syndikats das errechnet haben. Im Durchschnitt hat ein Schiff, das zu sehr beschädigt ist, um noch weiter zu kämpfen, bereits vierzig Prozent seiner Besatzung verloren. Also müssen auch nur für die überlebenden sechzig Prozent Rettungskapseln vorhanden sein.«


  »Vorfahren, steht uns bei!«


  »Tja, selbst die toten Vorfahren werden mehr Mitgefühl besessen haben als diese Buchhalter, die beim Bau der Schiffe vor allem darauf aus waren, Kosten einzusparen«, sagte Marphissa in spitzem Tonfall. »Die CEOs haben das dann mit dem Hintergedanken so genehmigt, dass die Arbeiter kein Schiff aufgeben werden, das vielleicht immer noch gefechtstauglich ist, wenn nicht alle fliehen können. Verdammt, Honore, wenn ich diesen Angriff vorhin doch nur richtig gehandhabt hätte …«


  »Den haben Sie nicht besser und nicht schlechter gehandhabt, als es jeder andere auch gemacht hätte«, entgegnete Bradamont. »Die Syndikatsflotte hat im falschen Moment einen leichten Schwenk genau in die gleiche Richtung vollführt wie Sie. Vermutlich haben deren automatische Kontrollen versucht, den Anflug genau auf Ihre Flotte auszurichten. Der Feind reagiert nicht immer exakt so, wie man das gern hätte. Und es gibt immer Unsicherheitsfaktoren. Manchmal kann man absolut alles richtig machen und wird trotzdem in Grund und Boden geschossen. Es gibt Fälle, da überlebt der größte Idiot, während der klügste Taktiker sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhält. Wir können nichts mehr an dem ändern, was eben passiert ist. Die Frage ist aber: Was können wir jetzt tun?«


  Marphissa schüttelte den Kopf. »Wir können nur kämpfend untergehen. Mehr bleibt uns nicht übrig, wenn die Spezialisten nicht in den nächsten Minuten herausfinden, wie sie etwas reparieren sollen, das bislang für sie tabu war.« Sie drehte sich zum hinteren Teil der Brücke um. »Senior-Wachspezialist, stellen Sie sicher, dass alle Waffenstationen in voller Bereitschaft bleiben. Wollen wir doch mal sehen, wen wir von denen noch mitnehmen können.«


  »Ja, Kommodor.« Der Senior-Wachspezialist beugte den Kopf vor, gleich darauf setzte er sich wieder gerade hin und sagte: »Kommodor, mein Name ist Pyotor Czilla. Ich wollte nie, dass ein CEO meinen Namen kennt. Es war zu gefährlich, wenn sie wussten, wer man ist. Aber ich möchte, dass Sie es wissen, denn Sie waren eine gute Supervisorin. Die Beste von allen.«


  Die anderen Wachspezialisten murmelten zustimmend, woraufhin Marphissa sich fragte, ob sie wohl vor Verlegenheit einen roten Kopf bekam. »Wir sind noch nicht tot«, stellte sie für alle Anwesenden unmissverständlich fest. »Es könnte sein, dass Sie noch eine Weile länger mit mir leben müssen.«


  »Noch etwas länger leben zu können wäre keine schlechte Sache, Kommodor«, sagte Czilla und lächelte angespannt. »Alle Waffen melden volle Bereitschaft mit Ausnahme von Höllenspeer-Batterie 2, die durch einen direkten Treffer zerstört wurde.«


  »Gut. Ich werde ein einzelnes Ziel für alle Waffensysteme benennen, wenn die Syndikatsflotte nahe genug ist«, ließ Marphissa ihn wissen. Dann nahm sie sich den nächsten Kontakt vor. Den hatte sie aus Angst, was er ihr zu sagen haben würde, vor sich hergeschoben. »Wie sieht es aus, Kapitan-Leytenant Steinhilber?«


  Der Angesprochene trug einen verschlossenen Schutzanzug, was auch für jeden anderen galt, den sie auf der Brücke des Leichten Kreuzers sehen konnte. Die Harrier musste ihre interne Atmosphäre verloren haben.


  Steinhilber zuckte mit den Schultern. »Der Antrieb ist ausgefallen, Kommodor. In Stücke geschossen. Die Hauptantriebseinheit an sich arbeitet noch mit dreißig Prozent Leistung, aber ich weiß nicht, wie lange sie noch durchhält. Die Hälfte unserer Waffensysteme ist ausgefallen, ebenso die gesamten Lebenserhaltungssysteme. Die halbe Crew ist entweder tot oder verletzt. Zwanzig Minuten werden wir aber noch durchhalten können, also lange genug, um die Rückkehr der Syndikatsflotte mitzuerleben. Wir werden bis zum letzten Atemzug kämpfen.«


  »Glenn, ich …«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist so. Dazu ist nichts weiter zu sagen. Es ist so. Ich bin bloß überrascht, dass wir überhaupt so lange durchgehalten haben. Dafür sollte ich eigentlich dankbar sein, nicht wahr? Mir tut es nur leid, dass ich die Crew nicht retten kann. Es ist eine gute Crew, Kommodor. Ich habe hier ein Schiff voller Helden, und so sollten sie auch in Erinnerung bleiben.« Steinhilber klang ernst, wirkte zugleich aber auch betäubt, als hätte er seine Gefühle so streng unter Kontrolle, dass er gar nicht erst dazu kam, auch nur irgendeine Regung zu spüren.


  Marphissa konnte es nachvollziehen. Sie selbst nahm durchaus wahr, dass sie Angst, Wut und Verzweiflung verspürte, aber das war alles so weit entfernt, von ihr abgetrennt durch eine Barriere aus Entschlossenheit und dem Wunsch, keinen ihrer Kameraden in diesen letzten Augenblicken zu enttäuschen. »Die Harrier ist ein Schiff der Helden«, erwiderte sie, »und so wird man Sie in Erinnerung behalten.«


  »Hat die Manticore noch eine Chance?«


  »Wir versuchen, den Antrieb in Gang zu setzen. Ich weiß nicht, ob es uns gelingen wird.«


  »Wenn Sie es schaffen«, sagte Steinhilber in einem plötzlich sehr eindringlichen Tonfall, »dann fliegen Sie los. Bleiben Sie nicht bei uns. Ehren Sie das Opfer der Harrier, indem Sie weiterkämpfen, wenn sich Ihnen die Chance bietet, zu überleben und zu gewinnen.«


  Marphissa nickte und kämpfte gegen ihre Tränen an. »Das werden wir tun, Kapitan-Leytenant Steinhilber. Aber wenn es uns nicht gelingt, werden die Manticore und die Harrier den letzten Kampf gemeinsam führen. Dann werden wir in guter Gesellschaft sterben. In der besten Gesellschaft, die man sich wünschen kann.« Sie salutierte bedächtig. »Für das Volk.«


  »Für das Volk«, wiederholte Steinhilber und erwiderte den Salut.


  Die Übertragung war beendet, Marphissa ließ sich in ihren Sessel sinken. Sie fühlte sich ohnmächtig und fragte sich, wie Diaz und die Spezialisten wohl mit den Reparaturen der Antriebseinheiten vorankamen. Ihr Blick ruhte dabei auf den unglaublich schnellen Bewegungen der Kriegsschiffe in ihrer Nähe, die doch durch die endlosen Weiten des Alls zu kriechen schienen. Sie dachte an die Besatzungsmitglieder der Harrier, die im Gegensatz zur Manticore nicht einmal einen Hoffnungsschimmer hatten. Ihre Gedanken schweiften ab zu Themen, über die sie lieber nicht nachdachte. »Honore?«


  »Ja?« Bradamonts Reaktion war so leise wie Marphissas Frage.


  »Glauben Sie, es gibt auf der anderen Seite etwas? Nach dem Tod, meine ich. Das Syndikat hat das immer abgestritten und darauf beharrt, dass es für uns nur das Hier und Jetzt gibt. Es sollte uns motivieren, besser das zu tun, was uns gesagt wurde, damit wir nicht für den Rest dieses einen Lebens eine Strafe absitzen müssen. Oder gleich unser Leben verlieren, wenn wir Verbrechen gegen den Staat begehen, auf die die Todesstrafe stand.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Bradamont. »Ich glaube schon, dass da noch mehr ist. Aber wirklich wissen kann das niemand. Niemand ist jemals von der anderen Seite zurückgekehrt.«


  »Was ist mit Black Jack? Er kam doch zurück, oder nicht? Nach hundert Jahren, meine ich.«


  »Admiral Geary beharrt darauf, dass er nicht starb und dass er sich an nichts erinnern kann, was in der Zeit mit ihm passierte, als er im Kälteschlaf gelegen hat.«


  »Würde er uns die Wahrheit sagen? Wenn er es doch wüsste?«


  Bradamont hielt kurz inne und dachte nach. »Ja, ich glaube, das würde er. Und seiner Ehefrau Tanya Desjani hat er auch nichts Anderslautendes gesagt.«


  »Sie war die Befehlshaberin eines Schlachtkreuzers, richtig?«


  »Das ist sie immer noch. Befehlshabende Offizierin der Dauntless. Ich glaube, nicht mal die lebenden Sterne könnten Admiral Geary dazu bringen, seine Frau zu belügen.« Sie seufzte. »Der allgemeine Glaube in der Allianz geht dahin, dass Admiral Geary tot war und dass er die Zeit bei den Lichtern im Sprungraum inmitten seiner Vorfahren verbrachte, bis der richtige Augenblick gekommen war. Aber wenn er sich nicht daran erinnern kann, dann lässt sich nichts beweisen oder widerlegen, und damit hängt letztlich alles davon ab, ob man glaubt oder nicht.«


  Marphissa nickte. Die Syndikatsflotte hatte mittlerweile fast den Scheitelpunkt ihres Loopings erreicht. Die verbliebenen Schiffe der Midway-Flotte hielten zielstrebig darauf zu. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl, hier zu sitzen und zusehen zu müssen, wie sich etwas abspielte, an dem man sich nicht beteiligen konnte. Genauso eigenartig war das Wissen, dass die Geschehnisse so weit von ihnen entfernt stattfanden, dass das Licht dieser Bilder über zwei Minuten brauchte, um sie zu erreichen. Die zweite Attacke war inzwischen bereits erfolgt, aber den Angriff und die Folgen dieses Zusammenpralls würden sie erst in Kürze zu sehen bekommen.


  »Ist es ein guter Ort? Bei den Vorfahren da zwischen den Sternen?«, unterbrach Marphissa die Stille auf der Brücke.


  »Es soll ein guter Ort sein«, sagte Bradamont. »Es soll ein besserer Ort sein, als wir ihn uns vorstellen können. Friedlich, glücklich. Kein Schmerz, kein Verlust.«


  »Hmm. Ich schätze, wenn Black Jack wirklich dort war, dann haben sie ihn das wohl vergessen lassen, als man ihn zurückkehren ließ, oder? Denn was wäre das für ein Gefühl, sich an diesen wunderbaren Ort erinnern zu können, aus dem man ausgestoßen wurde, nur um hier wieder kämpfen und Schmerz ertragen zu müssen?«


  »Das wäre nicht gut«, stimmte Bradamont ihr zu. »Wie viel Zeit bleibt noch, bis wir sicher wissen, was uns erwartet?«


  Marphissa zeigte auf ihr Display. »Das da ist die Zeitspanne, bis wir uns wieder in der Waffenreichweite des Syndikats befinden. Wirklich wichtig ist aber diese Zeitangabe da. Wenn wir uns nicht innerhalb der nächsten zwölf Minuten in Bewegung setzen, wird es uns nicht gelingen, ausreichend zu beschleunigen, um der Syndikatsflotte auszuweichen. Wir werden dann nur noch den Moment ein wenig hinauszögern können, bis sie ihren ersten Treffer landen. Mehr aber auch nicht. Das ist jetzt einer von diesen Augenblicken, in denen wir beten sollten, richtig? Ein Augenblick, in dem wir wirklich Hilfe gebrauchen können?«


  »Ja. Und um zu danken, falls diese Hilfe erfolgt«, sagte Bradamont.


  »Wenn Sie jemanden haben, zu dem Sie beten möchten, dann tun Sie das ruhig. Kapitan Diaz weiß, wie man betet. Seine Eltern haben es ihm heimlich beigebracht, doch ich habe das nie gelernt.« Sie fragte sich, ob Diaz in diesem Moment wohl betete, während er zusammen mit den Spezialisten versuchte, die Manticore von der Stelle zu bewegen, bevor alles zu spät war.


  Das Licht der jüngsten Begegnung der beiden Formationen traf endlich ein. Auf ihrem Display erlebte Marphissa mit, wie die Midway-Flotte und die Syndikatsflotte so schnell aneinander vorbeirasten, dass man das Ereignis an sich gar nicht wahrnehmen konnte. Kapitan Seney hatte gute Arbeit geleistet. Ein weiterer Leichter Kreuzer des Syndikats scherte trudelnd aus der Formation aus, da die Steuerkontrolle ausgefallen war. Auch zwei weitere Jäger waren außer Gefecht gesetzt. Im Gegenzug hatten aus der Midway-Flotte der Leichte Kreuzer Osprey und der Jäger Patrol so viele weitere Treffer abbekommen, dass ihnen die Teilnahme am Gefecht nicht mehr möglich war. Zumindest waren sie aber noch manövrierfähig.


  Sie sah, dass Seney das nächste Wendemanöver eingeleitet hatte und die Formation einen Looping in Richtung Stern und zugleich nach unten beschrieb, um wieder auf einen Abfangkurs zur Syndikatsflotte gehen zu können. Dabei wurde ihr klar, dass sie ihm mitteilen musste, dass die verbliebenen Schiffe in der Formation der Kraken bis auf Weiteres auch seinem Kommando unterstanden.


  »Kapitan Seney«, übermittelte sie ihm. »Behalten Sie die Kontrolle über die Formation und setzen Sie die Angriffe auf die Syndikatsflotte fort. Machen Sie sie mürbe. Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald …«


  Fast hätte sie sobald ich das Kommando wieder übernehmen kann gesagt, aber das hätte von einem absurden Optimismus gezeugt. »… sobald die Situation das erforderlich machen sollte. Marphissa, Ende.«


  Etliche Minuten verstrichen, in denen sich Marphissa wiederholt zurückhalten musste, den Maschinenraum zu rufen und sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Das würde Diaz und die anderen bloß von ihrer Arbeit abhalten.


  Auf einmal kam Diaz auf die Brücke zurück und ließ sich in seinen Sessel fallen. »Ich weiß es nicht«, informierte er sie, bevor Marphissa ihn ansprechen konnte. »Ich musste einfach wieder raufkommen. Da unten habe ich nur danebengestanden und zugesehen, ohne etwas dazu beitragen zu können.«


  »Glauben Sie, sie haben eine Chance, es noch zu schaffen?«, erkundigte sich Marphissa daraufhin und staunte, dass sie so ruhig klang.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, Kommodor. Und die Leute da unten auch nicht. Aber sie versuchen alles, was möglich ist.« Er blinzelte, als er auf sein Display schaute. »Das Syndikat ist immer noch auf dem Weg zu uns, wie ich sehe. Wie lange … Stimmt diese Zahl da?«, fragte er. »Senior-Wachspezialist, bleiben uns tatsächlich nur noch drei Minuten, um mit dem Beschleunigen anzufangen?«


  »Kapitan«, entgegnete Czilla unüberhörbar widerwillig. »Das ist wahrscheinlich eine etwas optimistische Zahl. Ich würde sagen, die Zeit tendiert zu nur wenig mehr als zwei Minuten …«


  In diesem Augenblick tat die Manticore einen so plötzlichen Satz, dass die Trägheitsdämpfer nicht schnell genug reagieren konnten und sie alle in ihre Sitze gepresst wurden. Bradamont hielt sich in letzter Sekunde an Marphissas Sessel fest, um nicht den Halt zu verlieren.


  Marphissa hielt Bradamont eine Hand hin. »Haben Sie gebetet?«


  »Ja.«


  »Okay, ich glaubs Ihnen.«


  »Kapitan?« Eine Nachricht für Diaz ging über das interne Komm ein. »Hier spricht Seniorspezialist Kalil. Wir haben die Hauptantriebseinheit in Gang setzen können.«


  »Ist mir nicht entgangen«, sagte Diaz, während alle anderen auf der Brücke vor Erleichterung lachen mussten. »Funktionieren meine Kontrollen nicht? Sie sehen aus, als ob sie nicht aktiv wären.«


  »Ähm, Kapitan«, gab Kalil zurück. »Sie reden gerade mit Ihren Kontrollen. Mit mir und Seniorspezialistin Sasaki. Wir öffnen und schließen die Schaltkreise hier unten manuell.«


  »Manuell? Sie meinen von Hand?«


  »Ja, Kapitan. Im Augenblick stehen für die Antriebseinheit zwei Einstellungen zur Verfügung, entweder aus oder volle Leistung.«


  Diaz schüttelte den Kopf und sah Marphissa erstaunt an. »Damit kann ich leben.«


  »Womöglich werden Sie nur deshalb überhaupt weiterleben können«, meinte sie. »Sagen Sie Ihren Spezialisten, sie sollen die Antriebseinheiten weiter auf voller Leistung halten.«


  »Haben Sie gehört, Seniorspezialist Kalil? Halten Sie die Antriebseinheiten weiter auf voller Leistung.«


  »Ja, Kapitan. Also … es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen muss. Wir haben keine Ahnung, wie lange das überhaupt möglich sein wird.«


  »Wie bitte?«, fragte Diaz und wurde wieder ernst.


  »Ich und Seniorspezialistin Sasaki mussten die Schaltkreise neu verkabeln, und zwar auf … auf eine … sagen wir, auf eine kreative Weise. Sie haben es ja selbst gesehen. Wir beide sind uns nicht ganz sicher, was genau wir da eigentlich überbrückt und umgeleitet haben. Wir standen unter großem Zeitdruck, Kapitan, und Sie haben gesagt …«


  »Ja, ja, ich weiß, was ich gesagt habe!«


  »Jedenfalls wissen wir deshalb nicht, was vielleicht noch passieren wird, nachdem wir so viele Veränderungen vorgenommen haben.«


  Marphissa kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander.


  »Seniorspezialist Kalil«, sagte Diaz vorsichtig. »Wenn Sie davon reden, dass vielleicht etwas passiert, meinen Sie dann damit, dass die Kühltruhe einen Kurzschluss bekommt und sämtliches Eis schmilzt uns weg? Oder meinen Sie, dass das Schiff explodieren könnte?«


  »Tja, Kapitan, ich und Seniorspezialistin Sasaki, wir glauben, dass es etwas zwischen beiden Extremen liegen dürfte. Aber wir wissen es eben nicht genau. Sie haben uns ja gesagt …«


  »Dass Sie sich beeilen sollen, ich weiß.« Diaz wandte sich mit einer hilflosen Geste an Marphissa. »Halten Sie die Hauptantriebseinheiten einfach weiter in Gang, Kalil. Und geben Sie mir Bescheid, wenn das Schiff kurz davor ist, in die Luft zu fliegen.«


  »Ja, Kapitan, wir werden es Sie wissen lassen, wenn das bevorsteht. Sofern wir rechtzeitig einen Hinweis darauf entdecken, dass es passieren wird.«


  »Weiterbeten«, murmelte Marphissa an Bradamont gewandt.


  »Bin schon dabei«, gab sie zurück. »Können wir für die Harrier gar nichts tun?«


  »Überhaupt nichts. Nein, warten Sie. Die Syndikatsflotte hat gesehen, dass wir uns wieder in Bewegung gesetzt haben. Wie weit sind sie noch weg? Nur dreißig Lichtsekunden entfernt, und weiter auf dem Weg zu uns. Aber ihre Stoßrichtung ändert sich.« Jeder schaute auf sein Display und konnte erkennen, wie die Kriegsschiffe des Syndikats beständig von ihrem ursprünglichen Vektor abwichen. »CEO Boucher verändert den Kurs, um weiterhin die Manticore abfangen zu können«, sagte Marphissa, als der Grund offensichtlich wurde. »Wenn sie nur weit genug abweichen …«


  »… könnte es passieren, dass sie außer Schussreichweite an der Harrier vorbeifliegen, meinen Sie?«, fragte Diaz. »Es könnte sein, Kommodor. Die Harrier ist erkennbar flugunfähig. Sie werden denken, dass sie später immer noch genug Zeit haben, um sie zu erledigen.«


  Die Minuten verstrichen, dann wurde die aufkeimende Hoffnung zerschlagen, da Marphissa sah, dass die beiden letzten Schweren Kreuzer aus der Formation ausgeschert waren. »Sie werden sich die Harrier vornehmen und dann zu den anderen zurückkehren. Diese verdammte Boucher!«


  »Eineinhalb Minuten, dann sind sie in Waffenreichweite der Harrier«, merkte Diaz wütend an.


  »Kommodor«, warf Bradamont ein. »Sie sind zu sehr auf eine Sache konzentriert.«


  »Wie? Was reden Sie da …«


  Marphissa unterbrach sich, als sie Bradamonts Bemerkung verstand. Die Kommodor und ihre Brückenoffiziere hatten nur auf die Harrier und die Bewegungen der Syndikatsflotte geachtet. Vermutlich war sogar CEO Boucher zu einseitig konzentriert gewesen und hatte nur noch Augen für die Harrier und die Manticore als die nächsten Ziele gehabt.


  Jedenfalls hatten alle völlig die Pele vergessen.


  Kontos Schlachtkreuzer, der nach wie vor von der Gryphon und der Basilisk begleitet wurde, kam von unten an den beiden Schweren Kreuzern des Syndikats vorbeigejagt, die den Schutz ihres Schlachtschiffs verlassen hatten. Ein Schlachtkreuzer mochte es nicht direkt mit einem Schlachtschiff aufnehmen können, aber bei geringem Abstand konnte er einen Schweren Kreuzer massiv beschädigen.


  Einer der beiden Schweren Kreuzer, auf den es die Gryphon und die Basilisk abgesehen hatten, musste in letzter Sekunde die nahende Gefahr erkannt haben. Er nahm ein plötzliches Ausweichmanöver vor, das einen Großteil des Beschusses durch die Midway-Kreuzer ins Leere laufen ließ. Der andere Schwere Kreuzer jedoch bekam die volle Feuerkraft der Waffensysteme der Pele zu spüren.


  Ein Sperrfeuer aus Höllenspeeren und Kartätschen ging auf den Schweren Kreuzer nieder. Der Beschuss ließ die Schilde zusammenbrechen und traf auf die ungeschützte Hülle. Das Schiff wurde durch die Wucht der Treffer zur Seite geschleudert, dann zerbrach es in mehrere Teile und trieb davon.


  Der andere Schwere Kreuzer flog jedoch weiter, während die Pele, die Gryphon und die Basilisk außer Reichweite gerieten, da sie aufgrund ihrer hohen Geschwindigkeit nicht schnell genug kehrtmachen konnten, um sich auch dieses Kriegsschiff noch vorzunehmen. Doch der Schwere Kreuzer des Syndikats musste von dem überraschenden Angriff und dem Verlust seiner Kameraden abgeschreckt worden sein. Er nahm vor der letzten Salve Reißaus, die die Harrier noch auf ihn abfeuern konnte, anstatt auf Höllenspeer-Reichweite heranzugehen.


  Stattdessen feuerte er erst zwei Raketen, dann noch eine dritte ab, die alle auf die flugunfähige Harrier gerichtet waren.


  Deren beide noch arbeitenden Batterien jagten Höllenspeere los, um die anfliegenden Raketen abzufangen, aber das Abwehrfeuer brach jäh ab, als sich die Batterien überhitzten.


  Die ersten zwei Raketen schlugen gleichzeitig ein und zerfetzten die hintere Hälfte der Harrier, die dritte traf die vordere Hälfte und bohrte sich in die Hülle, ließ aber nur ein Loch entstehen, womit der überlebende Teil des Schiffs intakt blieb. Doch das würde nicht von Dauer sein.


  »Ein Blindgänger!«, hauchte Diaz. »Ich war noch nie so froh darüber, einen Blindgänger zu sehen.«


  »Das war kein Blindgänger«, widersprach ihm Marphissa. »Der Sprengkopf wäre beim Aufprall trotzdem detoniert. Das war eine Übungsrakete. Irgendein Dummkopf hat versehentlich eine Übungsrakete anstelle eines Sprengkopfs losgeschickt.«


  Bradamont sah in die Gesichter der Brückencrew. »Was glauben Sie, was diese Person erwartet?«


  »Hinrichtung der gesamten Einheit. Wenn sie Glück haben«, antwortete Diaz mit rauer Stimme. »Und das dürfte jetzt schon ausgeführt worden sein. Wenn sie aber kein Glück hatten, stehen ihnen langwierige Verhöre durch die Schlangen bevor, während derer die herauszufinden suchen, ob es sich um einen Irrtum oder um Absicht handelte. Wenn sie ein entsprechendes Geständnis dann vorliegen haben  und das bekommen sie immer, ob ihr Opfer nun etwas angestellt hat oder nicht , wird die Familie dieser Person ebenfalls bestraft werden.«


  »Drastische Strafen für einen einzigen Fehler«, meinte Bradamont.


  »Gravierende Fehler kosten einen beim Syndikat oft das Leben«, sagte Marphissa und deutete auf ihr Display. »Doch ebendiesem Fehler verdanken wir, dass der vordere Teil der Harrier intakt geblieben ist. Ein Teil der Crew könnte noch leben.«


  »Die werden sich in die verbliebenen Rettungskapseln zurückgezogen haben und warten, bis der Kampf vorüber ist«, überlegte Diaz. »Sie werden sie noch nicht ausstoßen, weil sie sich sonst nur wieder zu Zielen für die Syndikatsflotte machen würden. Aber sie können zumindest die Lebenserhaltungssysteme der Kapseln nutzen.«


  »Wir können jetzt nicht zu ihnen umkehren, daher will ich hoffen, dass Sie recht haben«, erklärte Marphissa mit finsterer Miene. Sie wollte noch etwas anfügen, aber dann hielt sie inne. Ein seltsames Zittern erfasste die Manticore, die weiter mit voller Leistung beschleunigte. »Irgendwas stimmt nicht«, sagte sie schließlich. »Spüren Sie das?«


  »Jetzt, da Sie es erwähnen … Ja, ich spüre das«, bestätigte Diaz und sah sich die Anzeigen an. »Wachspezialist im Maschinenraum, können Sie mir etwas über die Ursache sagen?«


  Die Spezialistin, eine ältere Frau, die kurz vor der Pensionierung zu stehen schien, betrachtete ihr eigenes Display. »Kapitan, wie es aussieht, wurde die Hauptantriebseinheit Zwei beschädigt. Ihr Ausstoß fluktuiert.«


  »Besteht Gefahr?«


  »Nein, Kapitan. Die Belastungs- und Temperaturanzeigen bewegen sich alle im sicheren Bereich. Aber diese Einheit arbeitet nicht mit voller Leistung. Ihr Ausstoß variiert zwischen fünfzig und maximal achtzig Prozent.«


  »Wollen wir hoffen, dass das reicht«, sagte Marphissa, die den Blick nicht von ihrem Display abwandte. Die Syndikatsflotte hatte ihren Kurswechsel beendet und flog jetzt hinter der fliehenden Manticore her. Gleichzeitig mühte sich der einzelne überlebende Schwere Kreuzer des Syndikats damit ab, wieder zu seinen Kameraden aufzuschließen, bevor die Pele zurückkehren konnte. Die Entfernung zwischen Syndikatsflotte und Manticore verringerte sich nicht mehr ganz so schnell, da der Schwere Kreuzer mit aller Macht einem Zusammentreffen mit den Verfolgern zu entgehen versuchte. Solange die Distanz aber immer noch schrumpfte, anstatt größer zu werden, drohte der Manticore immer noch der Untergang.


  Kontos hatte die Pele samt ihrer Begleitschiffe wieder auf Kurs gebracht, als klargeworden war, dass er den einzelnen Schweren Kreuzer nicht mehr einholen würde. Seine Formation näherte sich jetzt von oben, um den hinteren Teil der Syndikatsflotte zu attackieren. Der verbleibende Leichte Kreuzer des Syndikats wurde zerrissen, als er versuchte, dem Schlachtkreuzer, der Gryphon und der Basilisk zu entwischen. Der Rest der Midway-Flotte, der nach wie vor eine eigene Formation unter Kapitan Seneys Kraken bildete, hatte unterdessen sein Wendemanöver abgeschlossen und näherte sich der Syndikatsflotte in einer flachen Kurve von hinten.


  Doch CEO Boucher hielt unbeirrt auf die Manticore zu, wobei sich der Abstand immer langsamer verringerte, da der Schwere Kreuzer allmählich schneller wurde.


  »Sie will unbedingt das Flaggschiff erwischen«, überlegte Marphissa laut. »CEO Boucher hat unseren Komm-Verkehr analysiert, und jetzt weiß sie, dass ich mich an Bord der Manticore befinde.«


  Diaz nickte. »Und sie will ein Exempel statuieren: den Anführer töten, dann wird der Rest schon kapitulieren. Schlangen gehen jedes Mal so vor, obwohl es fast nie funktioniert. Schließlich gibt es immer noch einen anderen Anführer, der dann einspringt.«


  »Ich glaube, ihre Absichten müssen uns nicht länger kümmern«, warf Bradamont ein, die weiter auf das Display blickte. »Ich würde sagen, wir haben sie abgehängt. Wir sind jetzt so schnell, dass dieses Schlachtschiff mit der jetzigen Geschwindigkeit gut eine Woche lang hinter uns herfliegen müsste, um uns einzuholen.«


  Kaum hatte sie ausgesprochen, durchfuhr ein Schaudern die Manticore. Die Lichter erloschen, die Lüftung der Lebenserhaltungssysteme verstummte, und alle Displays lösten sich in Luft auf.


  Marphissa wartete in der finsteren Stille die eine Sekunde ab, die nötig war, damit die Notbeleuchtung ansprang. »Irgendetwas ist passiert«, sagte sie an Diaz gewandt, der auf der Armlehne seines Sessels vergeblich die Tasten für die interne Kommunikation betätigte.


  »Maschinen-Wachspezialistin!«, rief Diaz, dessen Stimme in der seltsamen Stille auf der Brücke widerhallte. Etwas leiser redete er weiter. »Gehen Sie in den Maschinenraum und finden Sie heraus, was da los ist. Wir brauchen den Antrieb. Wir brauchen überhaupt alles.«


  Marphissa sah auf die Stelle, an der sich ihr Display befunden hatte. Jetzt befand sich da nur noch das nackte gepanzerte Schott der Brücke. Der gesamte Kommandostand kam ihr viel kleiner vor, da sämtliche Instrumente ausgefallen waren und es infolge der ebenfalls ausgefallenen Lebenserhaltungssysteme an der beständigen Hintergrundkulisse aus Ventilatoren, Lüftungsschächten und zirkulierenden Flüssigkeiten fehlte. Die Brücke befand sich tief im Inneren des Schiffs, wo sie vor feindlichem Beschuss und anderen Gefahren so sicher wie möglich untergebracht war, was normalerweise für ein beruhigendes Gefühl sorgte. Im Augenblick jedoch bewirkte dieser Umstand das Gefühl, dass sie lebendig begraben waren.


  Senior-Wachspezialist Czilla öffnete ein Gerät, das er aus einem Notfallspind neben seiner Station geholt hatte. Es leuchtete auf, Anzeigen waren zu erkennen. »Die Sauerstoff- und die Kohlendioxid-Konzentration bewegen sich noch im normalen Bereich, Kommodor. Die geschätzte Zeit bis zum bedenklichen Absinken der Sauerstoffkonzentration und einem gefährlichen Ansteigen der Kohlendioxid-Konzentration beträgt fünfundzwanzig Minuten.«


  »Mit dem Verschließen der Schutzanzüge warten wir noch, um deren Reserven so lange zu schonen, wie es geht«, sagte Marphissa. »Verdammt! Was spielt sich jetzt draußen ab?«


  »Wir bewegen uns immer noch vorwärts«, entgegnete Diaz. »Wir beschleunigen zwar nicht länger, aber die Syndikatsflotte wird immer noch sehr viel Zeit benötigen, um in unsere Nähe zu kommen. Die überlebenden Jäger und auch das Schlachtschiff haben eine Menge Brennstoffzellen verbraucht. Wenn ihnen CEO Boucher aus dem Bestand des Schlachtschiffs nicht volle Zellen zuteilt, dann geraten die Jäger in Schwierigkeiten, lange bevor sie uns einholen können.«


  »Im Augenblick«, brummte Marphissa mit sehr tiefer Stimme, »mache ich mir vor allem Sorgen, dass unsere eigenen Leute uns einholen. Als die Energie ausfiel, hatten wir die 0,15 Licht gerade eben überschritten, und jetzt rasen wir mit dieser Geschwindigkeit vom Stern weg. Wenn wir zu weit nach draußen fliegen und sie uns nicht jemanden schicken können, der uns abfängt …«


  »Wir könnten einige Auslässe öffnen, um Atmosphäre auszustoßen«, überlegte Diaz. »Auf diese Weise würden wir das Schiff wenden, und dann müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir den Hauptantrieb ohne Energie neu starten können …«


  »Das ist unmöglich. Wenn die Regulatoren nicht arbeiten, fliegt uns der gesamte Antrieb um die Ohren.« Marphissa seufzte erleichtert, als die Displays wieder flackernd zum Leben erwachten. »Wenigstens sehen wir einen Fortschritt. Vielleicht gibt es ja doch noch Grund zur Hoffnung.« Sie betrachtete ihr Display, und gleich darauf verfinsterte sich ihre Laune wieder. »Das ist nichts weiter als ein statisches Bild der letzten Anzeige. Damit kann ich nichts anfangen.«


  »Kapitan?«, rief jemand.


  Diaz tippte hastig auf die Komm-Kontrollen. »Ja! Senior-Spezialist Sasaki?«


  »Jawohl, Kapitan. Die Antriebseinheiten haben eine Notfall-Abschaltung vorgenommen. Warum, wissen wir nicht, aber wir haben alles isoliert und werden einen Neustart vornehmen.«


  »Ich brauche so schnell wie möglich wieder Komm und Sensoren!«


  »Habe verstanden und werde gehorchen, Kapitan. Zwei Minuten.«


  Aus zwei Minuten wurden vier, dann zehn. Diaz Versuche, den Maschinenraum zu rufen, waren zum Scheitern verurteilt, da die Komm-Kanäle erneut verstummt waren.


  Die Maschinen-Wachspezialistin kam zurück auf die Brücke gestürmt und rang nach Luft. »Kapitan, die Antriebseinheiten …«


  »Ich weiß«, knurrte Diaz.


  »Die Spezialisten verbinden wieder alles neu, Kapitan. Sie haben herausgefunden, dass ein simpler Neustart wahrscheinlich zu der befürchteten Überladung und damit zu einer Abschaltung führen würde. Sie nehmen alles auseinander und setzen es neu zusammen.«


  »Warum habe ich mit dem Ausfall der Maschinen auch das Komm verloren?«, wollte Diaz wissen.


  Die Frau wich seinem Blick aus und suchte nach den richtigen Worten. »Sie … sie benötigten dort unten eine bestimmte Black Box für die Reparatur … Modell 74A5F Mod 12 … und die einzig verfügbare war die für die interne Komm, deshalb …«


  »Mein Schiff wird von innen heraus in Stücke zerlegt«, beklagte sich Diaz. »Diese Senior-Spezialisten richten in meinem Schiff genauso viel Schaden an, wie es die Syndikat-Schiffe von außen angestellt haben!«


  Marphissa nickte. »Wenn wir das hier überleben, muss das Innere der Manticore umfangreichen Reparaturen unterzogen werden. Und wir werden diese Senior-Spezialisten, die momentan Ihr Schiff zerpflücken, auszeichnen müssen, weil wir ohne sie längst tot wären.«


  Erneut erloschen die Displays, tauchten aber so schnell wieder auf, dass niemand genug Zeit hatte, um sich über den neuerlichen Ausfall zu beschweren.


  »Kommodor, wir verfügen über aktualisierte externe Informationen! Externe Komm-Verbindungen und Sensoren sind auch wieder aktiv«, meldete Senior-Wachspezialist Czilla.


  Marphissa hatte ihre Besorgnis ein wenig abblocken können, solange sie buchstäblich nichts von den Ereignissen zu sehen bekommen hatte, die sich um die Manticore herum abspielten. Aber jetzt erwachte die Welt da draußen mit einem Mal wieder zum Leben, und genauso kehrte die Sorge zurück, während sie sich vorbeugte und auf ihr Display blickte.


  Die Syndikatsflotte verfolgte sie immer noch. Der Abstand zur Manticore verringerte sich nach wie vor sehr langsam, doch das Schlachtschiff wurde jetzt nur noch von einem einzigen Schweren Kreuzer und drei Jägern begleitet.


  Kontos und Seney mussten CEO Bouchers Formation erneut attackiert haben. Sowohl die Formation um die Pele und die andere, die sich um die Kraken scharte, befanden sich mitten in einem Wendemanöver, um jeweils einen weiteren Angriff zu fliegen.


  »Sehen Sie sich das an!«, warf Diaz ungläubig ein. »Die Midway! Das Schlachtschiff, meine ich!«


  Marphissa wandte sich von den Schiffen in der unmittelbaren Nähe ab und versuchte, den Sinn in Diaz Worten zu ergründen. Dann erkannte sie, was er meinte. Das Schlachtschiff Midway hatte kehrtgemacht und beschleunigte mit voller Leistung auf einer Route, die das Schiff zwischen die Syndikatsflotte und das Hypernet-Portal bringen würde. »Was hat Kapitan Mercia vor? Sie lässt jeden sehen, dass die Midway tatsächlich über einen vollwertigen und funktionstüchtigen Antrieb verfügt!«


  Bradamont schaute ebenfalls konzentriert auf das Display, bis sie auf einmal zu lachen begann. »Sie ist ein Genie.«


  »Ein Genie? Mercia hat der Syndikatsflotte soeben verraten …«


  »Genau deshalb ist sie ja ein Genie«, erklärte Bradamont, als sie Diaz und Marphissas verständnislose Blicke sah. »Verstehen Sie nicht? Bei der Ankunft Bouchers in diesem System erweckte die Midway den Eindruck, dass ihr Hauptantrieb schwer beschädigt ist. Jetzt ist aber offensichtlich, dass dieser Antrieb in Wahrheit völlig einsatzbereit ist. Des Weiteren scheint die Midway auch nur über wenige funktionstüchtige Waffensysteme zu verfügen.«


  In dem Moment begriff Marphissa. »Aber die Syndikatsflotte wird jetzt denken, dass das auch nur ein Trick war. Man wird glauben, die Midway sei in vollem Umfang gefechtsbereit und habe beschlossen, jetzt doch noch in den Kampf einzugreifen, nicht wahr?«


  »Ja, richtig. Sie kommt jetzt herbeigeeilt, um der Syndikatsflotte den Weg zum Hypernet-Portal zu versperren. Es ist ein doppeltes Täuschungsmanöver. Die eine Täuschung wird benutzt, um einen Beobachter glauben zu lassen, dass die realen Dinge, die sich da vor ihm ausbreiten, in Wahrheit auch nur eine Täuschung sind.«


  »Was wird CEO Boucher nun tun?«, überlegte Marphissa.


  Wenige Minuten später wurde die Antwort auf diese Frage klar, als die Syndikatsflotte um dreißig Grad nach Backbord von ihrem bisherigen Kurs abbog. »Sie fliegen auf den Sprungpunkt nach Kane zu«, sagte Diaz. »Aber wieso? Die Midway braucht noch fast neun Stunden, ehe sie eine Position erreicht, in der sie ihnen den Weg versperren kann.«


  »Boucher gerät in Panik«, entgegnete Marphissa in einem äußerst zufriedenen Tonfall. »Nichts ist so verlaufen, wie sie es geplant hatte. Sie wird wieder und wieder angegriffen, sie verliert fast all ihre Eskortschiffe, und jetzt droht auch noch ihrem Schlachtschiff Gefahr. Sie hat sich für den schnellsten Weg entschieden, auf dem sie sich in Sicherheit bringen kann.«


  Bradamont nickte. »Ja, damit dürften Sie richtig liegen. Und CEO Boyens scheint auch die Wahrheit gesagt zu haben, als er uns mitteilte, dass Boucher dem Befehl untersteht, dieses Sternensystem nicht beschießen zu dürfen. Sonst hätte sie jetzt als Vergeltungsschlag sicherlich ein Bombardement des Planeten begonnen. Die Syndikatwelten wollen dieses System unbedingt in unversehrtem Zustand zurückerobern.«


  »Sie werden es aber nicht kriegen, weder unversehrt noch versehrt«, verkündete Marphissa.


  Die Lebenserhaltungssysteme sprangen wieder an.


  »Verdammt«, sagte Diaz und schaute sich um, als könnte er nicht glauben, was er da sah. »Wir haben gewonnen, und wir leben noch.«


  »Ja«, stimmte Marphissa ihm zu. »Dann gehen Sie jetzt am besten runter in den Maschinenraum und passen auf, dass Ihre Senior-Spezialisten in ihrer Begeisterung nicht zu schnell weiterreparieren und am Ende doch noch das Schiff in die Luft jagen, nachdem CEO Boucher das nicht geschafft hat.«


  Es war nervenaufreibend gewesen, die Schlacht mitanzusehen, die sich einige Lichtstunden entfernt abspielte, und zu wissen, dass alles längst geschehen war, was sie beobachteten. Präsidentin Iceni schenkte zwei Drinks ein und gab General Drakon ein Glas. Sie waren allein in ihrem Büro. »Wir sollten auf einen weiteren Sieg über das Syndikat anstoßen, General.«


  »Sie verfügen über einige beunruhigend fähige Untergebene«, stellte er fest.


  »Die Befehlshaber meiner Kriegsschiffe sind gut, nicht wahr?«, meinte Iceni und hob triumphierend ihr Glas. »Wir haben wieder mal überlebt, General.«


  »Bereitet Ihnen das Sorge?«, fragte er und schaute sein eigenes Glas an.


  »Dass sie so gut sind? Nein. Marphissa und Kontos stehen sehr loyal zu mir.«


  Er gab einen Laut von sich, der sich irgendwo zwischen Schnauben und Brummen bewegte. »Setzen Sie nicht voraus, dass die Loyalität Ihrer Leute immer zwangsläufig dazu führt, dass sie alles tun, was Sie von ihnen verlangen.«


  »Stimmt«, pflichtete sie ihm bei. »Doch lassen Sie uns nicht über Ihre Untergebenen reden, es sei denn, Sie wollen, dass ich mich der Sache annehme.«


  Drakon warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Finger weg von Colonel Morgan. Wenn ihr etwas zustößt, bedeutet das den Tod für das Kind.«


  »Das Kind ist noch weit davon entfernt geboren zu werden«, machte Iceni ihm klar. »Und es wurde überhaupt nur gezeugt, weil Morgan Sie getäuscht hat.«


  »Trotzdem ist sie meine Tochter.« Drakon blickte ihr tief in die Augen. »Ich habe mein ganzes Leben mit dem Krieg zugebracht. Ich habe Dinge zerstört und Menschen getötet. In meinem Leben war ich nur einmal daran beteiligt, eine Sache zu erschaffen. Deshalb ist mir dieses Kind wichtig.«


  Iceni seufzte laut genug, um Drakon ihren Frust heraushören zu lassen. »Ich kann Ihre Gefühle verstehen. Aber wollen Sie wirklich, dass diese Tochter geboren wird? Sie wird dann auch Colonel Morgans Tochter sein. Wie wird sich wohl ein Kind entwickeln, das diese Frau zur Mutter hat?«


  »Darüber habe ich nachgedacht«, gab Drakon leise zurück.


  »Wirklich? Denken Sie darüber nach, wie Ihr kleines Mädchen ihnen Buntstiftzeichnungen von Einhörnern bringt, die mit Kindern unter einem Regenbogen spielen? Wenn dieses kleine Mädchen auch nur ein bisschen von seiner Mutter mitbekommt, wird es mit diesen Buntstiften viel wahrscheinlicher Bilder von Wölfen malen, die bei einem tosenden Unwetter über wehrlose Reisende herfallen und sie in Stücke reißen. Haben Sie wirklich mal ernsthaft darüber nachgedacht, wie ein Kind von Colonel Morgan sein wird?«


  Er zögerte so lange, dass Gwen sich allmählich Sorgen machte, dann schüttelte er den Kopf und antwortete verwundert: »Ich weiß, was für ein Mensch dieses Mädchen sein wird. Ich kenne ihren Sohn.«


  »Ihren Sohn? Morgan hat einen Sohn?« Sie schwankte zwischen Unglauben angesichts dieser Neuigkeit und Verärgerung darüber, dass Togo nicht auf eine so wichtige Tatsache aufmerksam geworden war, wenn er doch angeblich alles in Erfahrung gebracht hatte, was es über Morgan zu wissen gab. »Wo ist …«


  »Er ist hier«, unterbrach Drakon sie. »Colonel Malin. Der Colonel ist ihr Sohn.«


  Erst mit einiger Verzögerung wurde Iceni bewusst, dass sie sich nach hinten hatte fallen lassen und ihr Mund vor Schock offenstand. Deshalb hat sich Malin also geweigert, Morgan in meinem Auftrag zu töten? Er ist …? »Aber die beiden sind fast gleich alt. Wie kann das? Halt … es war diese Mission. Als sie in Kälteschlaf versetzt wurde.«


  »Für gut zwanzig Jahre«, bestätigte Drakon. »Das Baby, also Malin, wurde Morgan vor Beginn der Mission entfernt. Standardverfahrensweise des Syndikats. Morgan sagte man nichts davon. Sie weiß es bis heute nicht.« Er sprach hastig, dann folgte abruptes Schweigen, während Drakon Iceni ansah.


  Ist Ihnen gerade klar geworden, was für ein mächtiges Druckmittel Sie mir durch diese Information an die Hand gegeben haben?, überlegte Iceni. Wenn Morgan nichts davon weiß und ich ihm damit drohe, es ihr zu sagen … Die Hölle ist noch harmlos im Vergleich zu dem, was los sein wird, wenn sie die Wahrheit erfährt. »Wie wollen Sie mit dieser Situation umgehen?«


  Drakon lächelte sie zwar an, aber es war absolut humorlos. »Ich schwanke dazwischen, so zu tun, als wüsste ich von nichts, oder aber beide einfach zu erschießen.«


  »Ich würde zum Erschießen neigen und anschließend so tun, als wüsste ich von nichts.«


  »Wenn Morgan etwas zustößt …«, begann Drakon warnend.


  »Ja, ja. Sie hat Vorbereitungen getroffen, um sicherzustellen, dass das Kind in dem Fall stirbt. Und wenn wir versuchen, die Leihmutter ausfindig zu machen, könnte allein das schon reichen, um den Tod Ihrer Tochter auszulösen. Sehr geschickt, sehr hinterhältig, sehr rücksichtslos.« Iceni legte das Kinn auf eine Hand, während sie Drakon ansah. »Haben Sie die Möglichkeit von Sicherungskopien in Erwägung gezogen?«


  »Sicherungskopien?«


  »Klone. Es könnte sein, dass Morgan den Embryo hat klonen lassen, um die Klone mehreren Leihmüttern einzusetzen.«


  Drakon ließ sich das durch den Kopf gehen und legte die Stirn in tiefe Falten. »Das komplette Klonen von Menschen ist mit so vielen Vorschriften belegt und unter so gut wie allen Umständen verboten, da müsste sie schon einen Arzt gefunden haben, der bereit war, die nicht unerheblichen Konsequenzen in Kauf zu nehmen.«


  »Die CEOs, die das Syndikat führen, haben kein Interesse daran, dass identische Kopien von ihnen existieren«, sagte Iceni. »All diese alten Geschichten, in denen identisch aussehende Doppelgänger den Platz der Originale einnehmen, dienen nur als Warnung für die heutigen CEOs. Aber Sie wissen so gut wie ich, auf welche Weise die Gesellschaft in den Syndikatwelten funktioniert. Wenn es ein Produkt gibt und jemand fragt danach, dann wird sich auch jemand finden, der es liefert. Da einzelne Körperteile legal geklont werden können, um sich einen ausreichend großen Bestand an Ersatzorganen zuzulegen, existiert das Fachwissen in einer für so gut wie jeden zugänglichen Form.«


  »Und Morgan könnte durchaus jemanden ausfindig gemacht haben, der sich mit dem Klonen kompletter Menschen auskennt.« Drakon setzte sich gerader hin und sah Iceni trotzig an. »Ihnen ist klar, dass ich zusehen muss, wie ich mit dieser Situation umgehe.«


  Iceni reagierte mit einer schroffen Geste. »Solange mir keine Gefahr daraus erwächst, können Sie nach den Regeln spielen, die Ihnen gefallen. Ich habe die Kontrolle über die Kriegsschiffe, aber Sie haben die Bodenstreitkräfte. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass ich von Colonel Morgan nie wieder etwas höre oder sehe. Tun Sie alles, was erforderlich ist, um sie zu kontrollieren und Ihr Kind zu beschützen. Aber sollte ich Morgan noch einmal zu Gesicht bekommen, werde ich meine Leibwächter einschreiten lassen.«


  Er nickte bedächtig. »Was ist mit Colonel Malin?«


  Damit zwang er sie zum Nachdenken. Seinen Hass auf Morgan schien Malin nie gespielt zu haben. Wenn er tatsächlich Morgans Sohn ist, dann kann der Hass durchaus echt sein, doch womöglich täuscht er ihn auch nur zu seinem eigenen Vorteil vor. Ich kann es mir trotzdem nicht leisten, Malins Zugang einzuschränken. Drakon scheint nach wie vor nicht zu wissen, welche Insiderinformationen sein Colonel mir seit einer Weile zukommen lässt; auch wenn Malin noch nie irgendetwas Negatives über den General geliefert hat.


  »Mit Colonel Malin habe ich keine Probleme«, antwortete Iceni schließlich. »Hätte er nicht Executive Ito als Agentin der Schlangen identifiziert und sie im letzten Moment daran gehindert, Sie zu vergiften, wären Sie längst tot, und dieses Sternensystem würde um mich herum zusammenbrechen.«


  Drakon nickte, trank einen Schluck und konzentrierte sich wieder auf die Frau vor ihm. »Wenn wir dann damit durch sind, über meine Untergebenen zu reden, hätte ich noch eine andere Sache, über die ich mich mit Ihnen unterhalten möchte. Wir haben soeben einen weiteren Angriff durch das Syndikat abgewehrt, wenn wir uns auch diesmal eine blutige Nase geholt haben. Doch jetzt steht uns etwas Zeit zur Verfügung, die wir nutzen sollten, bis das Syndikat einen neuen Angriff in die Wege leiten kann.«


  »Und wie wollen wir diese Zeit nutzen?«, fragte Iceni.


  »Wir müssen uns mit dem sogenannten Supreme CEO Haris bei Ulindi befassen. Einmal hat er uns schon angegriffen. Wir haben ihm zwar die Zähne gezogen, doch er könnte wieder zuschlagen. Oder er könnte sich ein anderes Sternensystem in unserer Nähe vornehmen, beispielsweise Taroa.«


  Nachdenklich schüttelte Iceni den Kopf. »Ich könnte mir vorstellen, dass CEO Haris … pardon … Supreme CEO Haris abwartet, bis die Taroaner mit der Fertigstellung ihres Schlachtschiffs noch etwas weiter vorangekommen sind, ehe er zuschlägt und sich Schiff und Sternensystem zugleich aneignet. Die Taroaner sind noch immer mit der Außenhülle ihres Schlachtschiffs beschäftigt. Aber Haris könnte sich in der Zwischenzeit jemand anders vornehmen, da haben Sie recht. Was steht ihm dafür zur Verfügung?«


  »Jetzt gerade?«, fragte Drakon. »Nicht viel, soweit wir wissen. Und deshalb sollten wir jetzt zuschlagen, bevor er sich auf die gleiche Weise wie wir etwas aneignen kann. Einige der benachbarten Sternensysteme haben in Sachen Verteidigung nicht viel zu bieten, wenn sie bedroht werden.«


  »Wenn wir uns verausgaben, ist damit niemandem geholfen«, betonte Iceni. Sie rief die Daten auf, die ihr über das Ulindi-Sternensystem vorlagen, und musterte die Angaben kritisch. »Aber das kann mich schon mehr überzeugen. Wie es aussieht, wahrt Haris weiterhin die kompletten Sicherheitsstrukturen des Syndikats, wobei sich seine Schlangen um alles kümmern. Wenn jemand aus den eigenen Reihen Haris ausschaltet, dann erbt er sämtliche Ressourcen, die nötig sind, um Ulindi wieder zu einer Basis für das Syndikat zu machen.«


  »Richtig«, bestätigte Drakon. »Aber wenn wir Haris ausschalten können, bevor er seine Bodenstreitkräfte aufstocken und sich weitere Kriegsschiffe aneignen kann, sind wir in der Lage, sein Regime zu ersetzen. Durch jemanden, der uns gegenüber größere Sympathien hegt oder der sich bestechen oder von unseren Drohungen beeindrucken lässt. Wir würden die Verteidigungseinrichtungen in dieser Region gegen weitere Angriffe durch das Syndikat oder wen auch immer stärken und sie insgesamt stabiler machen.«


  »Das ist ein gutes Argument«, räumte Iceni ein. »Sowohl für einen Schlag gegen Ulindi als auch für ein schnelles Vorgehen, anstatt abzuwarten, was das Syndikat oder Haris als Nächstes versuchen wird. Wie sieht Ihr Plan aus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Viel planen kann ich nicht, da mir zu viele Dinge unbekannt sind. Ich benötige mehr Insiderinformationen über die Lage bei Ulindi. Wir müssen wissen, auf wie viele Kriegsschiffe Haris zugreifen kann, welche Bodenstreitkräfte ihm zur Verfügung stehen und wie gut mobile wie planetare Truppen ausgestattet sind. Es ist unabdingbar vorab zu wissen, dass wir da nicht in ein Wespennest stechen. Und wir müssen auch wissen, ob es bei Ulindi noch Alternativen gibt, die Haris Platz einnehmen könnten, oder ob er jegliche Konkurrenz ausgeschaltet hat. Ich werde einen meiner besten Untergebenen … Was rede ich da? Ich werde meinen besten Untergebenen nach Ulindi schicken, um nach Antworten auf diese Fragen zu suchen und die Grundlagen für unseren Zug vorzubereiten, sollten sich die derzeit vorliegenden Informationen über Haris Schwäche als zutreffend erweisen.«


  Iceni nickte wieder, ihren Blick auf das Display gerichtet. »Sie wollen Colonel Malin hinschicken? In ein System, das von der CEO-Schlange kontrolliert wird? Mich wundert, dass Sie ihn dem Risiko eines fast sicheren Himmelfahrtskommandos aussetzen wollen.«


  »Colonel Malin ist nicht mein bester Untergebener«, sagte Drakon mit rauer Stimme. »Jedenfalls nicht für eine solche Mission.«


  »Wen denn …?« Iceni sah zu Drakon und zog die Augenbrauen hoch. »Colonel Morgan? Sie beabsichtigen, Colonel Morgan loszuschicken?«


  »Ja.«


  Iceni zögerte und fragte sich, wieso sie angesichts dieser Entwicklung eine Mischung aus Zustimmung und Enttäuschung verspürte. Morgan auf eine Mission nach Ulindi zu schicken, bei der eine Rückkehr als sehr unwahrscheinlich angesehen werden musste, war eine kaltblütig geniale Lösung für das Problem, das diese Frau darstellte. Aber ein derart gefühlloses und berechnendes Handeln aus Eigeninteresse hatte sie von Drakon nicht erwartet.


  Sie sah ihn aufmerksam an. »Ich habe mich zwar einverstanden erklärt, Sie die Sache regeln zu lassen, aber ich muss zugeben, ich bin überrascht, dass Sie eine solche Vorgehensweise vorschlagen.«


  »Es ist die beste Lösung«, brummte er, wich ihrem Blick jedoch aus.


  »Das sehe ich auch so. Aber wie gesagt, mich überrascht, dass Sie diese Idee ins Spiel bringen.«


  Drakon warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Ich musste mir die Frage stellen, wen ich vor einem Monat geschickt hätte. Wer wäre der Beste für diesen Auftrag? Wer hätte die größten Chancen, ihn auszuführen und zu überleben? Die Antwort wäre Colonel Morgan gewesen. Ich schlage sie nicht wegen der jüngsten Ereignisse vor, sondern trotz dieser Ereignisse.«


  »Verstehe. Aber eine Frage hätte ich doch noch.«


  »Und die wäre?«


  »Warum haben Sie sie nicht in dem Moment getötet, als Sie es erfahren haben? Sie haben mich so neugierig gemacht, dass ich Ihnen diese Frage einfach stellen muss.«


  Drakon verzog wütend die Mundwinkel, doch Iceni merkte, dass sich seine Wut nicht gegen sie richtete. »Ich hatte mich sehr versucht gefühlt.«


  »Und was hat Sie daran gehindert?«, hakte sie nach.


  »Ich … Also gut, ich habe sie nicht auf der Stelle getötet, weil ich nicht wollte, dass das ungeborene Kind sterben muss. Und weil mein Temperament nun mal nicht mit mir durchgeht.« Er sah sie starrsinnig und herausfordernd an. »Ich habe das Syndikat überlebt, weil ich nie unüberlegt handelte. Ich habe die Situationen bewertet und rational entschieden, was ich tue. Und dann habe ich einen Plan entworfen und umgesetzt, statt Impulsen zu folgen.«


  »Und das ist nun Ihr Plan für den Umgang mit Morgan? Was, wenn nicht nur Morgan, sondern auch diesem Kind etwas zustößt?«, wollte Iceni wissen.


  Er schwieg und wirkte noch verärgerter als zuvor, wobei sie dieses Mal nicht einzuschätzen vermochte, wem dieser Ärger galt. »Ich schicke sie nicht in der Hoffnung los, dass sie stirbt. Wenn sie stirbt, bedeutet es, dass sie gescheitert ist. Aber ich glaube nicht, dass sie scheitern wird. Sie ist die Beste für diese Mission, und sie hat die besten Chancen, sie erfolgreich abzuschließen. Wenn Morgan den Auftrag ausführt, sinkt damit das Risiko für meine Soldaten ganz beträchtlich. Ich kann den Tod dieser Soldaten nicht in Kauf nehmen, nur damit meinem Kind nichts zustößt.«


  Iceni musste lachen. »Verdammt. Sie sind wirklich ein moralischer Hurensohn, wissen Sie das?«


  »Was zum Teufel soll denn das heißen?«


  Jetzt musste sie sekundenlang innehalten, um ihre Antwort zu formulieren. »Es soll heißen, dass nicht jede Überraschung, mit der Sie mich konfrontieren, von der unerfreulichen Art ist. Vermutlich komme ich in manchen Dingen zu schnell zu pragmatischen Lösungen. Immerhin wurde uns das ja auch so beigebracht, damit aus uns perfekte CEOs des Syndikats würden, die sich nicht von Gefühlsregungen aus der Ruhe bringen lassen und denen nur ihr eigenes Interesse am Herzen liegt. Es beruhigt mich, zu sehen, dass Sie einige dieser Lehren nicht übernommen haben.«


  Er verzog den Mund und blickte zu Boden. »Gehen Sie besser nicht davon aus, dass ich nie pragmatisch handele.«


  »Oh. Heißt das, Sie hätten mich getötet, wenn das für Sie die beste pragmatische Vorgehensweise gewesen wäre, General Drakon?«, hakte Iceni nach und lächelte ihn kühl an. Wie werden Sie reagieren, Artur? Mit einer Ausflucht? Mit einer schwammigen Antwort? Oder mit einer direkten?


  Auf seiner Stirn bildeten sich noch tiefere Falten, sein Blick blieb zu Boden gerichtet. »Ich bezweifle, dass das jemals eine gute pragmatische Vorgehensweise sein könnte, Madam Präsidentin. Dieses Sternensystem braucht Sie.«


  »Dieses … Sternensystem … braucht mich?«, wiederholte sie.


  Drakon hob den Kopf. »Sie wissen, was ich meine.«


  »Nein, das weiß ich nicht.« Zu gern hätte sie gewusst, was in diesem Moment hinter seinen Augen vorging. Bedauerlicherweise mussten Executives im Syndikat lernen, ihre Gefühle vollständig zu verbergen. Diese Überlebenstaktik wurde von jemandem, der sie erst einmal gemeistert hatte, so schnell nicht wieder aufgegeben.


  »Ich kann das Sternensystem nicht ohne Sie führen.«


  »Oh«, sagte sie. »Also doch wieder nichts als schlichter Pragmatismus?«


  »Verdammt, Gwen, ich will mit niemandem sonst zusammenarbeiten, und ich will auch nicht, dass Ihnen wehgetan wird. Ist das deutlich genug?« Er sah sie aufgebracht an und rechnete offensichtlich mit der nächsten spitzen Retourkutsche.


  Stattdessen lächelte sie nur kurz. »Danke.« Um ihn nicht noch weiter unter Druck zu setzen, beschloss sie, das Thema zu wechseln. »Wie wollen Sie Morgan nach Ulindi schaffen?«


  »Nach den jüngsten Informationen aus den verschiedenen umliegenden Sternensystemen hat Ulindi Werber ausgeschickt, um Facharbeiter anzulocken. Morgan wird in eines dieser Sternensysteme reisen und sich dort unter eine Gruppe Arbeiter mischen, die auf dem Weg nach Ulindi ist.«


  »Das kriegt sie hin?« Iceni machte keinen Hehl aus ihrer Skepsis. »Colonel Morgans Erscheinungsbild ist alles andere als unauffällig.«


  »Sie schafft das«, bestätigte Drakon. »Ich habe es selbst schon gesehen. Wenn Morgan es will, kann sie sogar beinahe ihre Gestalt verändern, um sich zu tarnen.«


  »Sind Sie sich ganz sicher, dass sie ein Mensch ist?«, fragte Iceni ironisch.


  Erst als sich seine Miene versteinerte, wurde ihr klar, dass er die Antwort auf das, was von ihr als Scherz gemeint war, nur zu gut wusste.


  »Ja, körperlich ist sie ein Mensch.«


  Iceni sah zur Seite und ärgerte sich über sich selbst, dass sie das Gespräch auf Morgans Körper gelenkt hatte. »Also gut. Ich bin mit der von Ihnen vorgeschlagenen Vorgehensweise einverstanden.« Es wurde wirklich Zeit, dieses Thema abzuschließen. »Was mich angeht, werde ich nach dem erneuten Erfolg über das Syndikat noch einige Gespräche mit unserem Ehrengast führen müssen.«


  Drakon verzog den Mund. »Zumindest wissen wir jetzt, dass Boyens die Wahrheit gesagt hat.«


  »Ich frage mich, was er uns noch alles zu erzählen haben mag.« Iceni legte den Kopf leicht schräg. »Wollen Sie bei der Befragung dabei sein?«


  »Nein, danke, mir machen Verhöre keinen Spaß. Aber wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, würde ich gern Colonel Malin an meiner Stelle teilnehmen lassen.«


  »Colonel Malin?« Sie täuschte für einen Augenblick Widerwillen vor, nickte dann aber. »Also gut. Ist er bei Verhören gut?«


  »Er ist sogar sehr gut«, sagte Drakon. »Verhöre gehören zu den Dingen, die ihm am besten liegen.« Er ging zur Tür. »Ich werde Colonel Morgan von seiner neuen Mission unterrichten.«


  Morgan grinste General Drakon an, als er ihr Quartier betrat. Sie hatte sich auf einen Sessel geflegelt und wirkte so respektlos und selbstbewusst wie immer. »Wann soll ich aufbrechen?«


  »Aufbrechen?«, fragte er und verspürte bei ihrem Anblick prompt wieder Wut, aber auch Wut auf sich selbst, weil ihm nicht entging, wie gut sie aussah und welche Erinnerungen das bei ihm weckte.


  »Nach Ulindi.« Sie streckte sich wie ein Panther, so geschmeidig und gefährlich, dann stand sie auf. »Dahin soll ich doch reisen, oder nicht?«


  »Hört sich an, als würden Sie sich darauf freuen«, stellte Drakon fest und musterte sie aufmerksam. Obwohl sie ihr Quartier nicht verlassen durfte, hatte Morgan offenbar eigene Mittel und Wege, sich über alles auf dem Laufenden zu halten. Und nicht nur das  sie machte ihm gegenüber nicht mal einen Hehl daraus. Wollte sie nur mit ihren Fähigkeiten angeben? Oder war es als Botschaft an ihn gedacht, dass jeglicher Versuch vergeblich war, sie überlisten zu wollen? Wahrscheinlich beides.


  »Ulindi klingt nach Spaß.« Wieder lächelte sie. »Wenn Sie Ihre Bestimmung erfüllen wollen, dann brauchen Sie mich, damit ich vorangehen kann. Das ist meine Bestimmung. Ich habe mich hier sowieso schon gelangweilt.«


  »Es ist ein sehr gefährlicher Auftrag«, stellte Drakon fest.


  »Ja, ich weiß.«


  »Was ist mit …« Er unterbrach sich, da er einfach nicht wusste, wie er diese Frage stellen sollte.


  Morgan sah ihn ernst an. »Ihr wird nichts zustoßen, solange ich in Erfüllung meiner dienstlichen Pflicht umkomme. Ich achte auf solche Dinge, General. Probleme könnte es nur geben, wenn dieser Wurm Malin versuchen sollte, mich zu sabotieren.«


  »Warum verbringen Sie so viel Zeit damit, sich über Malin Gedanken zu machen?«, fragte Drakon in bewusst beiläufigem Tonfall, obwohl er sie aus der Reserve locken wollte.


  »Das … das tue ich gar nicht. Er ist nicht wichtig. Aber er stellt eine Bedrohung dar, also behalte ich ihn im Auge.«


  »Ich behalte Sie beide im Auge«, ergänzte Drakon und fragte sich einmal mehr, ob Morgan unterbewusst klar war, dass es sich bei Malin um ihren Sohn handelte. Von der ersten Begegnung an hatte sie Malin nicht ausstehen können, aber auf den wahren Grund wäre Drakon niemals gekommen, hätte Malin ihm nicht vor Kurzem alles gebeichtet.


  Morgan schüttelte die vorübergehende Unsicherheit ab, die das Thema Malin bei ihr ausgelöst hatte. »Sie müssen sich keine Gedanken um mich machen, General. Wir müssen Ulindi ausschalten, und ich bin genau die Richtige für den Job.« Sie überprüfte ihre Handfeuerwaffe, die Drakon ihr gelassen hatte, weil er wusste, dass sie keine Waffe benötigte, um jemanden zu töten. »Sagen Sie mir, wie ich vorgehen soll, General.«


  Vier


  Das Kane-Sternensystem hatte im vergangenen Jahr einiges mitgemacht. CEOs, welche die Syndikatwelten vertraten, hatten ihr Bestes gegeben, um eine aufkeimende Rebellion niederzuschlagen. Zu diesem Zweck waren Tausende Opfer zu Massenhinrichtungen zusammengetrieben oder in die in aller Eile erweiterten Arbeitslager geschickt worden, in denen viele nach monatelangen Entbehrungen gestorben waren.


  Der letztliche Zusammenbruch der Autorität der Syndikatwelten war von Massendemonstrationen begleitet gewesen, die allzu oft in Unruhen ausarteten, während derer in den Städten auf der primär bewohnten Welt bei Kane erhebliche Verwüstungen angerichtet worden waren. Auch die Schiffswerft im Orbit um einen Gasriesen war von den Streitkräften des Syndikats auf ihrem Rückzug zerstört worden.


  Nachdem die verhassten Herrscher des Syndikats dann endlich weg waren, hatte es zu viele Anwärter gegeben, die sich berufen fühlten, deren Nachfolge anzutreten und über Kane zu herrschen. Doch keiner von ihnen war in der Lage gewesen, sich gegen die Konkurrenz durchzusetzen. Es war aber auch niemand zu irgendwelchen Kompromissen bereit, sodass es keine Bündnisse zwischen den Gruppierungen gegeben hatte. Debatten und Streitigkeiten waren in offene Kämpfe ausgeufert, unter denen die Bevölkerung von Kane hatte leiden müssen, deren Städte dabei nur noch weiter zerstört wurden.


  Angesichts dieser Ereignisse war es verständlich, dass die Bevölkerung des Kane-Sternensystems erwartungsvoll und zugleich besorgt reagierte, als ein Schlachtschiff des Syndikats eintraf, das von einer ungewöhnlich geringen Anzahl Eskortschiffe begleitet wurde.


  Kane besaß keine Kriegsschiffe, und von den im Orbit befindlichen Waffensystemen hatte nicht eines überlebt. Da es somit keinerlei Möglichkeit gab, sich gegen einen Angriff aus dem All zur Wehr zu setzen, war man nicht einmal in der Lage, Widerstand auch nur anzudeuten. Es gab Stimmen, die auf ein Einschreiten des Syndikats hofften, um wieder stabile Verhältnisse herzustellen, Stimmen, die darauf setzten, dass die Zentralregierung sodann vernünftigere Leute an der Macht installieren würde. Es war stets eines der gewichtigsten Argumente für die Daseinsberechtigung des Syndikats gewesen, dass man für Frieden und Sicherheit derjenigen sorgte, die sich der Herrschaft des Syndikats unterwarfen. Der Preis für die gewaltsam durchgesetzte Ordnung war immens, doch nach einem Jahr voller Tod und Chaos schien dieser Tauschhandel manchen Menschen durchaus vertretbar zu sein.


  Damit war dies eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen die Bewohner eines Sternensystems die Ankunft von Kriegsschiffen des Syndikats zuerst mit einem Anflug von Hoffnung begrüßten, als sie die Syndikatsstreitmächte zu sehen bekamen, was sehr spät der Fall war.


  Die Orbitalsensoren bei Kane waren durch die Revolten und interne Konflikte zerstört worden, das Gleiche galt für den Großteil der planetengestützten Sensoren, sodass man der Schiffe erst gewahr wurde, als sie in einen Orbit um den Planeten Kane eingeschwenkt waren.


  Doch die erste Warnung vor dem, was die Syndikatsschiffe wirklich beabsichtigten, zeigte sich schnell in Form aufflammender Streifen, die über den Himmel strichen. Sie standen für den Abwurf von Projektilen, die sich auf dem Weg zur Oberfläche durch die Atmosphäre brannten.


  Nur wenigen Beobachtern blieb Zeit, sich in Sicherheit zu begeben, als das Bombardement die Planetenoberfläche erreichte. Die herabstürzenden Projektile verursachten beim Aufprall ungeheure Explosionen, die ganze Städte erfassten und alle bis dahin noch nicht zerstörten Industrieanlagen in Trümmerhaufen verwandelten. Innerhalb von Minuten wurde die Hälfte aller Überlebenden von Kane getötet, deren Leichname jetzt in den Ruinen ihrer Städte begraben lagen.


  Die ungläubigen Überlebenden griffen zu den wenigen Waffen, die ihnen noch geblieben waren, und warteten auf die nächste Aktion der Syndikatsschiffe, seien es weitere Attacken oder die Aufforderung zur Kapitulation.


  Aber nachdem die Angreifer die von ihnen angerichteten Schäden begutachtet hatten, waren sie einfach abgeflogen, ohne auch nur irgendeine Nachricht zu übermitteln. Allerdings hatten sie bereits eine unmissverständliche Botschaft übersandt, mit der sie den Preis für Rebellion bezifferten. Zugleich hatte man auf diese Weise sichergestellt, dass es bei Kane nichts gab, das zu erobern sich lohnte.


  Gwen Iceni saß da und sah sich die Übertragung an, während ihre versteinerte Miene völlig ausdruckslos blieb. Es fiel ihr sehr, sehr schwer, die Bilder der bei Kane angerichteten Verwüstungen zu betrachten, ohne die Abscheu zu erkennen zu geben, die sie für diejenigen empfand, die diesen Angriff angeordnet hatten.


  »Woher haben wir das?«


  »Von einem Frachter, der aus einem vom Syndikat kontrollierten Sternensystem eingetroffen ist«, antwortete Togo und ließ sich dabei wie Iceni keine Gefühlsregung anmerken. »Ihnen wurde gesagt, diese Information werde an alle Sternensysteme in der Umgebung geschickt.«


  »Jetzt wissen wir zumindest, was CEO Hua Boucher gemacht hat, nachdem wir sie von hier verjagt haben.« Iceni kniff die Augen zu, während das Video weiterlief und sorgfältig ausgewählte und eindrucksvoll zusammengeschnittene Szenen der Folgen des Bombardements zeigte, die den Tod und die angerichtete Zerstörung unterstreichen sollten. Die Bilder bildeten einen krassen Gegensatz zu Icenis ruhigem, friedlichem Büro. »Ist nicht gerade erst ein weiterer Frachter hier eingetroffen, der auch Kane passiert hat?«


  »Ja, Madam Präsidentin. Die Beobachtungen dieser Crew bestätigen, dass das gezeigte Bombardement tatsächlich stattgefunden hat.«


  »Kann diese Crew uns noch etwas mehr dazu sagen?«


  Togo nickte auf eine gemächliche Weise, die überhaupt nicht zum abscheulichen Gesprächsgegenstand passen wollte. »Vor dem Bombardement gab es keine Aufforderung sich zu ergeben. Es hat vor, während und nach dem Angriff keinerlei Kommunikation stattgefunden. Anschließend gingen Hilferufe von der Oberfläche bei diesem Frachter ein.«


  »Wie sollte ein Frachter ihnen helfen können?«, murmelte Iceni wütend.


  »Gar nicht«, antwortete Togo. »Aber der Frachter hat versprochen, uns wissen zu lassen, was bei Kane geschehen ist.«


  »Warum hat man sich diese Mühe überhaupt gemacht?«, wunderte sie sich frustriert. »Was sollen wir unternehmen? Kane hatte das Pech, dass sie nichts mehr besaßen, was für das Syndikat von Interesse war. Also hat man an diesem Sternensystem ein Exempel statuiert, um zu zeigen, wie teuer einen der Aufstand gegen die Zentralregierung zu stehen kommen kann. Zwanzig Sternensysteme wären nötig, zwanzig wohlhabende Sternensysteme, um die Ressourcen aufzubringen, mit denen Kane geholfen wäre! Ich will wissen, wie diese Nachricht bei den Bürgern hier ankommt, Togo. Sind die Leute besorgt, verängstigt, trotzig, wütend oder was?« Sie wusste, die Leute würden diese Bilder zu sehen bekommen, ganz gleich welche Anstrengungen unternommen wurden, um genau das zu verhindern. Wer das Regime der Syndikatwelten über sich hatte ergehen lassen müssen, der wusste, auf welchen Wegen Informationen zu verbreiten waren, ohne dass die einstmals allmächtigen Schlangen des Inneren Sicherheitsdiensts das zu verhindern vermochten.


  »Ich werde dieser Angelegenheit nachgehen, Madam Präsidentin«, erwiderte Togo und nickte wieder unterwürfig.


  »Und ich will, dass unsere Agenten etwas unter der Bevölkerung verbreiten«, fügte Iceni an. »Was bei Kane geschehen ist, ist nicht hier geschehen. Es gab keine Aufstände, keine Machtkämpfe, keine Bombardements durch das Syndikat. Sorgen Sie dafür, dass sich die Bürger vor Augen halten, dass diese Dinge verhindert worden sind, weil ich hier in Midway an der Macht bin.«


  »Ja, Madam Präsidentin. Unsere Agenten werden die Bürger daran erinnern, dass sie ihr Leben und ihre Sicherheit Ihnen verdanken.«


  Mit einer knappen Geste schickte sie ihn weg, Togo verließ lautlos ihr Büro. Iceni wartete, bis die Tür geschlossen war, dann ließ sie durch ihre Sicherheitssysteme eine Sicherheitsüberprüfung vornehmen. Die grün markierten Statusmeldungen bestätigten ihr, dass alles in Ordnung war. Erst dann nahm sie mit Drakon Kontakt auf. »General, haben Sie die Bilder von Kane gesehen?«


  Die Frage hätte sie sich sparen können, denn Drakon schaute deutlich finsterer drein als üblich. »Ich habe sie gesehen.«


  »Kane bittet uns um Hilfe.«


  Drakon verzog den Mund und schaute zur Seite. »Was wir leisten könnten, wäre nur ein Tropfen auf den heißen Stein.«


  »Ich weiß, aber … verdammt, Artur, ich wünschte, wir hätten Happy Hua mitsamt ihrem Schlachtschiff ausschalten können.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Haben wir aber nicht gekonnt«, gab er zurück. »Hören Sie, was wir gegenüber Kane leisten könnten, wäre … na ja, eine symbolische Geste, mehr nicht. Aber wir würden ein paar Leben retten.«


  Iceni sah ihn erstaunt an. »Ich wusste nicht, dass wir uns überhaupt eine symbolische Geste erlauben können.«


  »Doch, das geht. Das Syndikat hatte Midway als vorgelagerte Basis für den Fall vorgesehen, dass weitere Streitkräfte zur Verteidigung gegen die Enigmas hier stationiert werden müssten. Wir haben jede Menge Ausrüstung gelagert, die von diesen Streitkräften genutzt worden wäre.« Drakon blinzelte leicht, während er etwas von seinem Monitor ablas. »Ja, wir können zwei Feldlazarette und eine Wasseraufbereitungsanlage aus dem Lager holen. Ein großer Frachter kann das hinschaffen. Ich kann auch ein paar von den lokalen Truppen mitschicken, damit sie beim Aufbau helfen und den Leuten zur Hand gehen. Wie gesagt, es ist ein Tropfen auf den heißen Stein. Aber es wäre zumindest ein Anfang.«


  »Wir können auf zwei Feldlazarette und eine Wasseraufbereitungsanlage verzichten?«, fragte Iceni.


  »Im Moment ja«, antwortete Drakon. »Vielleicht werden wir das irgendwann einmal benötigen, aber wir haben so unglaublich viel Krempel in den unterirdischen Lagerhäusern hier und auf den anderen Planeten in diesem Sternensystem, den wir nicht gebrauchen können.«


  »Was ist das Ganze wert?«, fragte Iceni und zuckte innerlich zusammen, als sie an die Kosten dachte.


  »Was es wert ist? Wenn wir es benötigen würden, wäre es unbezahlbar. Aber wir brauchen nichts davon, Kane dagegen schon.«


  »Ja, das ist richtig«, stimmte sie ihm zu. »Artur, ich bin Ihnen dafür unglaublich dankbar. Was Sie da vorschlagen steht sicherlich in keinem Verhältnis zu dem, was Kane braucht. Aber man wird sich daran erinnern, dass wir dem System geholfen haben, als es Hilfe brauchte.«


  Drakon musterte sie schweigend. »Geht es nur darum? Ist das nichts als ein politisches Taktieren? Damit Kane das Gefühl hat, in unserer Schuld zu stehen?«


  »Nein! Ich …« Warum widerspreche ich ihm? Natürlich soll Kane in unserer Schuld stehen. Es ist nur klug, so zu handeln. Also was? »Gibt es denn noch einen anderen Grund?«


  Erneut zuckte er mit den Schultern. »Ich wollte es nur wissen.«


  »Hören Sie, General, es ist egal, aus welchen Motiven wir handeln. Kane wird auf jeden Fall dankbar sein.«


  »Und …?«


  »Und was?«


  Drakon sah sie ernst an. »Ich überlege nur, ob es wirklich egal ist, aus welchen Motiven wir handeln. Wir haben das Ganze in Angriff genommen, um zu überleben. Ist das noch immer der Grund für unser Handeln?«


  Iceni lehnte sich nach hinten und erlaubte sich den Anflug eines Lächelns, womit sie das Bild zur Schau stellte, das ihr als CEO des Syndikats eingeimpft worden war. »Ist das nicht Grund genug?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Drakon nachdenklich. »Der Wunsch zu überleben kann zu vielen kurzfristigen Lösungen führen, die einem auf lange Sicht zum Verhängnis werden können.«


  »Das ist nicht gerade eine brandneue Erkenntnis«, sagte Iceni, die sich immer noch nicht vorstellen konnte, worauf Drakon hinauswollte.


  »Was wollen wir von Kane? Kane hat einiges an Potenzial, und das Syndikat hat jetzt ziemlich alle Leute ausgelöscht, die da um die Macht gekämpft haben. Es wird sicher zehn Jahre oder länger dauern, bis Kane sich ein wenig erholt hat. Wenn Sie und ich dann hier immer noch das Sagen haben, was wünschen wir uns dann für Kane? Und was ist mit Ulindi? Wenn wir dieses Sternensystem einnehmen, lassen wir sie dann eine Regierung bilden, mit der bloß wir leben können? Oder wollen wir eine Marionette im Amt sehen, deren Fäden wir selbst in der Hand halten? Oder machen wir Ulindi einfach zu einem Teil von … von was? Zu einem Teil von unserem eigenen Imperium?«


  Sie nahm sich Zeit, um über seine Fragen nachzudenken, während Drakon geduldig abwartete. »Imperium« hörte sich gut an, aber … »Könnten wir überhaupt ein Imperium führen?«, stellte sie eine Gegenfrage. »Könnten wir es gegen Angriffe von außen beschützen und gleichzeitig die innere Ordnung aufrechterhalten?«


  »Ich glaube nicht. Dafür haben wir weder genügend Bodenstreitkräfte noch Kriegsschiffe. Nicht mal annähernd.« Drakon deutete mit einer Geste nach oben. »Wir verfügen über ausreichende Feuerkraft, um das zu tun, was das Syndikat eben bei Kane angerichtet hat. Aber ich habe kein Problem damit zuzugeben, dass ich so etwas nicht fertigbringen könnte.«


  »Ich auch nicht. Wir versuchen, Taroa eng an uns zu binden. Warum machen wir das nicht auch bei Ulindi?«


  Und wieder ein Schulterzucken. »Wenn wir das hinkriegen, sicher. Was genau bauen wir hier auf, Gwen? Es geht nicht darum, einfach ein neues Syndikat zu errichten, richtig? Aber was ist es dann?«


  »Vom Syndikat haben wir nicht gerade viel über alternative Regierungsformen gelernt.« Sie stützte das Kinn auf ihre Hand auf und sah in die Ferne. »Als Allianz können wir es nicht bezeichnen. Diese Bezeichnung hat der Krieg für alle Zeit vergiftet. Partnerschaft, vielleicht? Konsortium?«


  »Das klingt alles zu sehr nach Syndikat«, warf Drakon ein.


  »Ja, schon? Aber wir reden hier doch über eine Vereinbarung, an der mehrere Parteien beteiligt wären. Wir reden über eine Art von Vertrag?«


  »Vielleicht.«


  »Oder ein Abkommen? Eine Kooperative? Aber es eilt eigentlich gar nicht so sehr, einen Namen zu finden, oder?«


  »Vielleicht doch«, hielt er dagegen. »Der Name, den wir dem, was wir hier aufbauen, geben wollen, wird wie eine Botschaft für alle Außenstehenden sein. Jeder, den wir dazu holen wollen, wird sich unbewusst erst einmal fragen, ob der Name irgendwie an das Syndikat erinnert. Jeder da draußen wird nach Hinweisen darauf suchen, ob es der Deckname für ein mögliches Imperium ist. Wenn jemand wissen will, was Midway repräsentiert, welche Botschaft wollen wir ihm dann zukommen lassen? Überleben und Macht für Sie und mich? Das dürfte andere Sternensysteme nicht überzeugen. Und es könnte auch intern zu Problemen führen. Wenn wir uns als Herrscher über etwas bezeichnen, was nach dem Syndikat klingt, könnten sich unsere Bürger fragen, ob an den kursierenden Gerüchten etwas wahr ist.«


  »Wenn wir einen Namen vorstellen, der zu schwach klingt«, hielt Iceni dagegen, »wird das den Eindruck erwecken, dass wir eine leichte Beute sind. Ja, Sie haben recht. Wir müssen uns darüber Gedanken machen. Das ist ein Marketingproblem, nicht wahr? Wir müssen stark wirken, dürfen dabei aber nicht für Außenstehende bedrohlich erscheinen. Der Name muss nach innerer Stabilität klingen und sollte ausdrücken, dass wir diese auch schützen können, aber bloß nicht nach einer Art der Unterdrückung wie man sie vom Syndikat gewohnt ist. Wir müssen das Label Sternensystemen verkaufen, von denen wir wollen, dass sie sich uns anschließen, und zur gleichen Zeit müssen wir denjenigen das richtige Bild vermitteln, die wir uns vom Hals halten wollen.«


  »Es ist nicht nur Marketing«, sagte Drakon und machte dabei keinen Hehl aus der Missbilligung, die er für das Berufsfeld Marketing empfand. »Mehr als Propaganda. Es geht auch darum, welche Form diese Ansammlung aus Sternen annehmen soll und wie viel Kontrolle wir darüber haben und wirklich haben wollen.«


  Iceni seufzte und legte die Hand auf ihre Augen. »Wir arbeiten ja immer noch daran, wie unser Sternensystem regiert werden soll. Jedenfalls arbeiten wir noch an den Details. Kann denn das, was wir für uns beschließen, in anderen Sternensystemen wie zum Beispiel Tarao überhaupt funktionieren? Vorausgesetzt, wir sind auch noch in der Lage dazu, es anzuordnen.«


  »Wir müssen es nicht zwangsläufig anordnen«, machte Drakon ihr klar. »Ich habe mit Captain Bradamont darüber gesprochen, wie die Allianz funktioniert. Sie sagt, dass es eine Reihe von Prinzipien gibt, mit denen sich die angeschlossenen Sternensysteme einverstanden erklären. Zum Beispiel, dass sie eben nicht so zentralistisch wie das Syndikat organisiert sein dürfen. Davon abgesehen kann jedes individuelle Sternensystem sich selbst so regieren, wie es will, solange es damit nicht gegen die übergreifenden Prinzipien verstößt.«


  »Hmm.« Iceni ließ die Hand sinken und sah zum nächsten Sternendisplay. »Das ist nicht bloß Allianz-Propaganda? Man erlaubt den einzelnen Sternensystemen demnach … Autonomie?«


  »Jedenfalls sagt Bradamont das. Sie hat zwar zugegeben, dass die zentrale Allianz-Regierung infolge der Kriegszwänge deutlich an Macht gewonnen hat, aber der Einfluss auf die Mitglieder der Allianz ist nach wie vor begrenzt.« Drakon war Icenis Skepsis nicht entgangen, und so fügte er hinzu: »Und sie gehört zur Allianz. Sie wissen, wie deren Offiziere sind, wenn es um ihre Ehre und darum geht, die Wahrheit zu sagen.«


  Iceni musste lachen. »Ich weiß, wie deren Offiziere immer davon reden, wie wichtig Ihnen die Ehre ist. Ich bin aber davon überzeugt, dass einige dieser Offiziere sich die Wahrheit viel schöner reden, als sie jemals zugeben würden. Allerdings gebe ich zu, dass Bradamont nicht zu der Sorte zu gehören scheint. Sie ist in jeder Hinsicht entsetzlich ehrlich. Gut, wenn wir also nicht in der Lage sind, anderen Sternensystemen die Art ihrer Regierung vorzuschreiben, dann dürfte es wohl besser sein, wenn wir sie so verfahren lassen, wie es ihnen am liebsten ist. Wir sollten nur darauf achten, dass es uns nicht schadet und für das Syndikat nicht von Nutzen ist. Das Wichtigste dabei wäre, dass es sich so grundlegend von der Praxis des Syndikats unterscheiden muss, dass schon durch die Organisation der Regierung die Gerüchte zum Verstummen gebracht werden, wir würden hier unser eigenes Mini-Syndikat errichten. Und das sollte durch diese Kopie der Gepflogenheiten der Allianz gewährleistet sein. Würde es Sie verärgern, wenn ich mein Erstaunen darüber kundtue, dass Sie vor mir über diese Dinge nachgedacht haben?«


  »Nein«, gab er lächelnd zurück. »Was die Führung eines Unternehmens angeht, sind Sie eine bessere CEO, als ich es je war. Das Ganze war auch nicht meine Idee. Colonel Malin hat vorgeschlagen, dass wir uns darüber Gedanken machen.«


  »Colonel Malin?« Sie wahrte einen neutralen Tonfall, obwohl ihr ein ganzer Schwall von Überlegungen durch den Kopf schoss. »Colonel Malin macht sich viele Gedanken.«


  »Er erzählte mir, er habe schon sehr lange über diese Dinge nachgedacht«, erklärte Drakon. »Er hatte geglaubt, dass er niemals eine Gelegenheit bekommen würde, einen solchen Vorschlag zu machen, da das Syndikat viel zu stark war und wir uns weiterhin im Krieg mit der Allianz befanden. Aber jetzt hat sich das ja geändert.«


  »Es hat sich geändert«, stimmte sie ihm zu. »Die alte Ordnung ist zusammengebrochen, ist zu Asche verbrannt, und jetzt …« Sie verstummte mitten im Satz, da sich eine Erinnerung an die Oberfläche vorzukämpfen versuchte.


  Drakon wartete nur ab und sah sie an. Er war klug genug, sie nicht zu stören und damit das Bild zu vertreiben, das Iceni ins Gedächtnis zurückzuholen versuchte. Dieser Mann hatte einige sehr gute Eigenschaften, auch wenn es bei ihren Diskussionen manchmal so heiß herging, dass es ihr schien, als müsse gleich ein Feuer ausbrechen.


  Ein Feuer. Das war es. »Ein Phönix.«


  »Ein was?«


  »Ein Phönix«, wiederholte sie. »Sie sagten, wir benötigen ein Symbol. Ich habe schon vor einer Weile darüber nachgedacht, dass ein Phönix sich irgendwann einmal als nützlich erweisen würde. Deshalb habe ich auch keinem unserer Schweren Kreuzer den Namen Phoenix gegeben. Wissen Sie, was ein Phönix ist?«


  »Etwas, das eigentlich nicht existiert«, sagte Drakon. »Augenblick mal, gibt es nicht auf einem Planeten im Gladias-Sternensystem ein Wesen mit Namen Phönix?«


  »Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht. Ich rede von dem echten Phönix, der gar nicht echt ist.« Während sie weiterredete, musste er über ihr Wortspiel grinsen. »Es ist ein sehr langlebiger Vogel. Ein Feuervogel. So wie ein Stern. Aber das ist noch nicht alles. Der Phönix ist unbesiegbar, verstehen Sie? Wenn er stirbt, geht er in Flammen auf, aber danach erhebt er sich aus der eigenen Asche. Er kann weder besiegt noch vernichtet werden, ist aber kein Monster.«


  Drakon lehnte sich zurück. »Verdammt. Das ist ein enorm gutes Symbol.«


  »Ein enorm starkes Symbol für das, was wir hier aufbauen, richtig? Etwas, das von Dauer ist, das sich von allen Verletzungen erholen kann. Etwas, das so mächtig ist wie die Sterne, um die unsere Welten kreisen.«


  »Die Phönix-Sterne?«, fragte Drakon. »Auferstanden aus der Asche des Syndikats?«


  »Ja, vielleicht.« Iceni nickte, zu sich selbst und ebenso als Reaktion auf Drakons Frage. »Damit treffen wir keine konkrete Aussage, wie die Sternensysteme miteinander verbunden sind. Aber es ist ein starkes Symbol, das in keiner Weise an das Syndikat erinnert. Wir benötigen jedoch mehr als nur ein abstraktes Symbol. Wann wollten Sie mich wegen der anderen Sache fragen?«


  »Der anderen Sache?« Drakon schüttelte verwundert den Kopf. »Was für eine Sache sollte das sein?«


  »Das Gesicht, das in der Öffentlichkeit für unsere Wir-sind-weder-das-Syndikat-noch-die-Allianz-Gruppe von Sternen steht. Nur Sie? Nur ich? Oder wir beide? Wie sieht das Gesicht des Phönix aus?«


  Er lächelte flüchtig. »Ich war davon ausgegangen, dass wir das gemeinsam sind. Ich als derjenige, der den Leuten Angst macht, Sie als diejenige, die das Image der unerschütterlichen Beschützerin ausstrahlt.«


  Sekundenlang sah sie ihn schweigend an und versuchte dahinterzukommen, ob es sich bei seiner Bemerkung womöglich um einen sarkastischen Seitenhieb handelte. »Beschützerin? Das ist mein Image?«


  »Das ist das, was unsere Bürger von ihrer Präsidentin erwarten«, machte er ihr klar. »Und das sollen die Leute ja auch denken, richtig? Schutz vor all den Dingen, die Kane zugestoßen sind.«


  Das hörte sich schon deutlicher nach einem Kompliment an, aber Iceni war immer noch ein bisschen verärgert über das ihr zugeschriebene Image. »Schön und gut. Aber glauben Sie, ich brauche Sie an meiner Seite, damit Sie unseren Feinden einen Schreck einjagen?«


  Sein Lächeln nahm einen rätselhaften Zug an. »Nein. Ihr Zorn kann genügend Angst wecken, und das aus gutem Grund.«


  »Ich bin froh, dass Ihnen das klar ist.« Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Es hat seine Vorteile, wenn man das Prinzip anwenden kann, bei dem der eine den Netten und Verständnisvollen mimt, während der andere auf die herrische, unfreundliche Art daherkommt. Ich weiß nicht, wie lange diese Taktik schon angewandt wird, doch es ist ganz klar, dass sie all die Zeit überdauert hat, weil sie immer wieder funktioniert. Allerdings möchte ich keinen von uns auf eine von beiden Rollen festlegen. Das könnte irgendwen auf die Idee bringen, dass er nur einen von uns ausschalten muss, um den anderen dadurch handlungsunfähig zu machen. Für die Menschen, die unserer Kontrolle unterliegen, müssen wir beide Stärke ausstrahlen, aber ohne bedrohlich zu wirken. Wer unserer Kontrolle jedoch nicht unterliegt, dem müssen wir als stark und bedrohlich zugleich erscheinen.«


  »Einverstanden.« Drakon deutete in Richtung der Arrestzellen. »Apropos Leute, die unserer Kontrolle unterliegen oder auch nicht unterliegen. Von Colonel Malin habe ich gehört, dass CEO Boyens uns über die ersten Informationen hinaus nicht mehr viel hat sagen können.«


  »Ja, richtig.« Iceni gestikulierte abfällig und ungehalten in die gleiche Richtung. »Boyens verbringt die meiste Zeit damit, Informationen aus uns herauszuholen, anstatt unsere Fragen zu beantworten. Ich vermute, er versucht sich ein möglichst genaues Bild von den hier herrschenden Bedingungen zu machen, um sich dann zu überlegen, auf wessen Seite er sich stellt.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, wandte Drakon ein. »Wenn er schon vor dem Syndikat davongelaufen ist, kann er nicht einfach zurückkehren.«


  »Das ist ja die Frage. Ist er tatsächlich vor dem Syndikat geflohen? Oder wurde er mit Informationen hergeschickt, die wir für wertvoll halten sollten, um ihn anzuhören, die aber nicht bedeutend genug waren, um die Syndikatsflotte aufhalten zu können?«


  Drakon dachte darüber nach und zog die Augenbrauen zusammen. »Womit er die Chance auf einen Einblick in unsere Abläufe bekäme. Ist Boyens die Absicherung für den Fall, dass wir die Flotte schlagen?«


  »Ich habe Sie zuerst gefragt.« Iceni verzog mürrisch den Mund, als ein Signal ertönte, das anzeigte, dass jemand umgehend ihr Büro zu betreten wünschte. »Was ist?«


  »Eine eilige Nachricht«, antwortete Togo ohne erkennbare Gefühlsregungen.


  Offenbar etwas, das außer ihr niemand hören sollte. Allerdings hatte Drakon diesen Teil der Unterhaltung bereits mitbekommen und sah sie fragend an.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie zu Togo.


  Der betrat ihr Büro, trat an den Schreibtisch und wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, erst dann sagte er: »Es geht um Kahiki, Madam Präsidentin.«


  »Kahiki? Da ist alles ruhig gewesen.«


  »Das ist es auch wieder, wenn diese Mitteilung zutrifft«, antwortete Togo. »Kahiki hat sich gegen das Syndikat erhoben und bittet um unseren Schutz.«


  »Kahiki«, murmelte Drakon und fragte Iceni: »Sind Sie schon mal da gewesen?«


  »Nein. Da gibt es nicht viel.«


  »Kommt drauf an, was Sie meinen. Es gibt da viele Felsen und viele Käfer. Wie Sie sich vielleicht erinnern, wurde ich hingeschickt, um die Verteidigungsanlagen am Boden zu inspizieren. Das war gut sechs Monate vor unserer Revolte. Es gibt nicht viel brauchbares Land im Kahiki-System. Die einzige bewohnbare Welt befindet sich ein wenig zu nah an der Sonne. Sie ist noch erträglich, aber ziemlich heiß. Der größte Teil besteht aus Wüste, daneben gibt es einige Meere von mittlerer Größe. Die Polargebiete sind sumpfige Dschungel, in denen es zwar kühl genug ist, dass Menschen es aushalten können, aber dort zu leben ist alles andere als angenehm.« Er hielt kurz inne. »Lassen Sie mich überlegen. Die Gesamtbevölkerung im System lag bei rund zweihunderttausend. Es gab zwei Städte, in jedem Polargebiet eine. Dazu Orbitalanlagen um diesen Planeten und im Orbit um einige andere Welten. Eine Brigade regulärer Bodenstreitkräfte des Syndikats.«


  »Die Sprungpunkte führen außer nach Midway nur noch in ein anderes Sternensystem«, ergänzte Togo, der etwas steif klang, nachdem Drakon ihm damit zuvorgekommen war, Iceni mit Informationen zu versorgen.


  Iceni schaute Drakon an, um festzustellen, ob ihm das auch aufgefallen war. Er sah sie mit gänzlich ausdrucksloser Miene an, aber in seinen Augen funkelte deutlich erkennbar ein diebisches Vergnügen. »Am wichtigsten ist die Tatsache«, fuhr er fort, »dass Kahiki über einige große Forschungs- und Entwicklungslaboratorien verfügt, die die Kriegsanstrengungen des Syndikats unterstützen und alles auswerten sollten, was jemals über die Enigmas aufgezeichnet und gesammelt wurde.«


  »Ah«, sagte Iceni, »jetzt erinnere ich mich. Der Planet der Fachidioten, wie ihn mein Vorgänger gern nannte. Offenbar wurde alles in Verbindung mit den Enigmas analysiert, um herauszufinden, wer sie wirklich waren und wie sie besiegt werden konnten.«


  »Genau. Dort draußen waren sie seit ungefähr vierzig Jahren mit nichts anderem beschäftigt, und dann kehrt Black Jack zurück und braucht nur ein paar Monate, um die wahren Antworten auf ihre Fragen zu finden. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihm das verübeln.«


  »Ich könnte mir vorstellen«, konterte Iceni sarkastisch, »dass die Syndikat-CEOs den Forschern jeden kreativen Gedanken vorschrieben. Sie wissen, wie sehr einen das daran hindern kann, tatsächlich irgendetwas zu entdecken. Also hätten wir da ein Sternensystem, das für umfangreiche Forschungsarbeiten eingerichtet ist. Im Augenblick würde es für uns eine Belastung bedeuten, wenn sie von uns beschützt werden wollen, aber auf lange Sicht wären das für uns sehr wertvolle Verbündete. Wie viele Schlangen waren bei Kahiki stationiert?«


  »Nicht allzu viele«, sagte Drakon. »Sie hatten ein Satelliten-Hauptquartier, aber keine vollwertige Zentrale.«


  »Zweihundertzwanzig ISD-Agenten sind laut der erbeuteten Unterlagen bei Kahiki stationiert gewesen«, ergänzte Togo hastig.


  »Das ist die Minimalstärke«, überlegte Iceni. »Oder besser: das war sie. Ich bezweifle, dass da jetzt noch immer zweihundertzwanzig Schlangen leben. Was hat Kahiki mit den Schlangen gemacht?«, wollte sie von Togo wissen.


  »Dazu enthält die Nachricht keine Angaben.«


  Iceni wandte sich wieder Drakon zu. »Wer hatte das Kommando über diese eine Brigade der Bodenstreitkräfte?«


  Wieder musste der General kurz nachdenken. »Sub-CEO … Santori. Sie kam mir wie jemand vor, der sich exakt an die Vorschriften hält und extrem vorsichtig ist. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihre Leute schikaniert. Sie hatten Angst vor ihr, haben sie aber auch auf subtile Weise sabotiert.«


  »Was kam zuerst? Santoris Behandlung ihnen gegenüber? Dann erst die gegen sie gerichteten Sabotageakte?«


  »Ich weiß nicht. Ich kann nur sagen, dass Santori bei mir keinen bleibenden Eindruck hinterließ.« Drakon sah Togo an. »Ich würde gern diese Nachricht von Kahiki lesen.«


  Iceni gab Togo ein Zeichen; der nickte und tippte auf ein Feld auf seinem Datenpad.


  Das neben ihm auftauchende virtuelle Fenster zeigte ein halbes Dutzend Frauen und Männer an einem Konferenztisch. Iceni hörte sich an, was gesprochen wurde, wobei sie weniger auf die eigentlichen Worte als vielmehr auf den Tonfall und die Körpersprache der sechs Personen achtete, die von sich behaupteten, nun Kahiki zu regieren.


  »Was halten Sie davon?«, fragte sie Drakon, als die Nachricht endete.


  »Die Frau ganz links ist nicht Sub-CEO Santori. Sie war zuletzt Santoris XO.« Drakon rieb sich das Kinn. »Soweit ich mich erinnern kann, machte sie auf mich einen unglücklichen Eindruck, aber sie erledigte ihren Dienst und versuchte alles in Gang zu halten, obwohl Santori selbst in ihrer Führungsrolle kaum etwas tat. Scheint so, als hätte sie jetzt das Sagen über die Bodenstreitkräfte bei Kahiki.«


  »Wir haben bei unserer Revolte selber einige Sub-CEOs verloren«, erklärte Iceni.


  »Ich würde vermuten, dass Santori ganz zufällig Opfer eines Unfalls geworden ist, den sie den Executives zu verdanken hat, die sie wie den letzten Dreck behandelte. Ein Befehlshaber muss von seinen Truppen nicht gemocht werden, aber er sollte schon darauf achten, dass er von ihnen respektiert wird, sonst wird er früher oder später die Folgen zu spüren bekommen. Diese Leute, die da erzählen, dass sie jetzt Kahiki regieren, sind eindeutig verängstigt«, ergänzte Drakon.


  »Ja. Oder wir haben es mit sehr guten Schauspielern zu tun.« Iceni tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Lippen, während sie das letzte Bild der Nachricht betrachtete. »Sie sagen, was bei Kane passiert ist, hat sie zu ihrer Revolte veranlasst. CEO Bouchers Einschüchterungsversuche scheinen also das Gegenteil zu bewirken.«


  »Klingt überzeugend«, sagte Drakon. »Aber auch nur, weil wir hier sind. Sie haben es ja gehört. Diese Leute haben erfahren, dass wir inzwischen ein Schlachtschiff und einen Schlachtkreuzer besitzen und dass wir mehr als einen Angriff durch das Syndikat abgewehrt haben. Daher glauben sie, dass wir sie vor dem Schicksal beschützen können, das Kane heimgesucht hat.«


  Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Aber könnten wir sie tatsächlich beschützen? Den letzten Angriff des Syndikats haben wir schließlich nur mit großer Mühe abwehren können.«


  »Wie Sie schon sagten, stellen neue Systeme für uns im Augenblick eine Belastung dar.« Drakon zeigte auf das Sternendisplay. »Aber eine begrenzte Belastung. Wie Ihr Adjutant bereits erwähnt hat, gibt es von Kahiki aus nur noch einen anderen Sprungpunkt, und der führt nach Tuvahu. Bei Tuvahu gibt es nichts als eine Menge Gesteinsbrocken und eine automatische Notfallstation für den Fall, dass jemand beim Durchqueren des Sternensystems in eine Situation kommt, wo er dringend Hilfe benötigt. Das Syndikat kann nicht so einfach eine Streitmacht nach Kahiki schicken, um die Leute anzugreifen. Viel wichtiger ist aber noch, dass der normale Kommunikationsweg zwischen Kahiki und den Syndikatsbehörden immer über Midway verlaufen ist. Es wird also lange dauern, ehe das Syndikat überhaupt davon erfährt, was sich bei Kahiki ereignet hat.«


  »Ganz sicher?«, hakte Iceni nach. »Das Syndikat hat keine alternativen Kommunikationswege vorgesehen?«


  »Ich habe die Verteidigungsanlagen inspiziert«, hielt Drakon ihr vor Augen. »Dazu hat ein Blick auf die Komm-Pfade und die Notfallpläne gehört. Für den Fall, dass Midway den Enigmas in die Hände fallen sollte, hatte Kahiki den Befehl, keinen Laut von sich zu geben und jedes verfügbare Schiff loszuschicken, um eine Nachricht nach Tuvahu zu überbringen. Da sie dort aber weder über ein spezielles Kurierschiff noch über ein anderes interstellares Schiff verfügten und es sehr viel Zeit kosten würde, über Tuvahu eine Nachricht an das Syndikat weiterzuleiten, war jedem bei Kahiki klar, was das praktisch bedeutete: Ihr seid auf euch allein gestellt. Macht am besten schon mal euer Testament.«


  »Ich möchte lieber nicht darüber nachdenken, wie oft das während des Krieges gegen die Allianz der einzige Notfallplan war, den es überhaupt gab«, sagte Iceni. »Aber es stimmt. Wäre Midway von den Enigmas eingenommen worden, hätte es keine Möglichkeit gegeben, Kahiki zu verteidigen. Für das Syndikat hätte es sehr viel Mühe bedeutet, Kahiki zu retten oder auch nur zu evakuieren  selbst zu einer Zeit, als die mobilen Streitkräfte noch nicht von Black Jacks Flotte dezimiert worden waren. Also gut, ich bin dafür, Kahiki unter unseren Schutz zu stellen und ihnen anzubieten, unsere Verbündeten zu werden.«


  Drakon saß vornübergebeugt da, den Blick in die Ferne gerichtet. Schließlich nickte er: »Einverstanden. Aber halten wir diese Vereinbarung vorläufig noch geheim. Ebenso die Tatsache, dass es bei Kahiki eine Revolte gegeben hat. Je länger es dauert, bevor das Syndikat davon erfährt, umso mehr Zeit bleibt uns bis zu einem Gegenschlag von deren Seite.«


  »Ich werde einen Senior-Repräsentanten hinschicken, der den Vertrag aushandeln soll. Einen Text in der Art, wie wir ihn schon bei Taroa verwendet haben. Einverstanden? Lassen Sie mich wissen, welchen Repräsentanten Sie zu den Verhandlungen schicken werden.«


  Abermals ließ sich Drakon Zeit mit seiner Antwort, da er zunächst gründlich nachdachte. »Gwen, solange die Vereinbarung sich im gleichen Rahmen bewegt wie bei Taroa, gibt es keine Notwendigkeit für mich, jemanden mitzuschicken, der Ihrem Repräsentanten über die Schulter guckt.«


  Iceni zog die Augenbrauen hoch, voller Erstaunen, dass Drakon ihr so offen sein Vertrauen ausgesprochen hatte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Togo für einen winzigen Moment stutzte, seine Reaktion aber sofort überspielte. Seltsam daran war nur, dass diese Reaktion sich abgespielt hatte, als Drakon zu seiner Erwiderung angesetzt hatte, nicht erst an deren Ende.


  Sie überlegte. Togo hatte darauf reagiert, dass sie von Drakon Gwen genannt worden war. Aber was für eine Art von Reaktion hatte sie da gesehen? Verwunderung? Sorge? Verärgerung? Sie konnte es unmöglich sagen. »Das wäre dann alles«, wandte sie sich an ihren Adjutanten.


  Nachdem Togo gegangen war, zeigte sie auf dem Sternendisplay auf Ulindi. »Haben Sie schon etwas Neues über die Situation dort erfahren?«


  »Nein.«


  »Ist Ihre … Agentin schon eingetroffen?«


  »Das wird jetzt irgendwann in nächster Zeit der Fall sein«, antwortete Drakon. »Aber ich weiß nichts Genaues darüber, wie sie nach Ulindi gelangen will, also weiß ich auch nicht, wann genau sie da sein wird.«


  »Sie scheinen immer noch großes Vertrauen in Colonel Morgan zu setzen«, meinte Iceni, der sein frostiger Tonfall nicht entging.


  Danach zu urteilen, wie er den Mund verzog, musste es ihm selbst auch aufgefallen sein. »Was bestimmte Dinge angeht, ja. Sie besitzt großes Geschick.«


  »Ich habe oft Bemerkungen über ihre diversen Fähigkeiten gehört«, gab sie zurück und fragte sich, ob sie wohl soeben mit derselben Kälte in der Stimme sprach. »Aber es hat sich eigentlich noch nie jemand näher dazu geäußert, wo und wie sie sich diese Fähigkeiten angeeignet hat.«


  Details sind mir auch nicht bekannt.« Er sah sie an und wich ihrem Blick nicht aus. »Sie verfügte über den größten Teil ihrer Talente bereits, als ich sie kennenlernte. Also muss sie sich diese in jungen Jahren angeeignet haben. Es gibt Dinge, über die keiner, der im System der Syndikatwelten aufgewachsen ist, jemals ein Wort verliert. Colonel Morgan hält das ebenso.«


  »Aber Colonel Morgan hütet zu viele Geheimnisse.«


  »In dem Punkt sind wir uns einig. Ich bediene mich ihrer Fähigkeiten, weil uns die in Sachen Ulindi behilflich sein können. Glauben Sie aber nicht, dass ich ihr damit auch zwangsläufig in jeder anderen Hinsicht vertraue.«


  Nachdem Drakon gegangen war, betrachtete Iceni mit ernster Miene das Sternendisplay. Vieles wäre einfacher, wenn Morgan bei Ulindi ums Leben kam, auch wenn Drakons Aufgabe dadurch ganz erheblich erschwert würde. Wenn es um Doppelspiel und Töten geht, dann glaube ich gern, dass diese Hexe ihr Handwerk in jungen Jahren gelernt hat. Ich frage mich nur, wie jung genau sie gewesen ist.


  Irgendwann in der Vergangenheit …


  Roh Morgan, Executive Fünfter Klasse, achtzehn Jahre alt und seit Kurzem von der Managerin Vierter Klasse aufgestiegen, lehnte sich nach hinten und lächelte den Mann auf dem Pilotensitz an. Langsam streckte sie ihr Bein in Richtung des Executive Erster Klasse Jonis aus, um ihm nicht nur ihr Bein zu zeigen, sondern auch den Stiefel, in dem es endete.


  Jonis lächelte, doch das galt dem Stiefel, aber nicht ihr. »Gute Arbeit, Roh.«


  »Es ist alles da, was Sie haben wollten«, sagte sie. »Ihre Stiefel, ein paar Hauptschuppen und noch ein paar unauffällige Beweisstücke, um den Tatort zu präparieren.«


  »Exzellent.« Er schaltete den Autopiloten ein und streckte Morgan eine Hand hin. »Die Tarnausrüstung.«


  Morgan setzte sich etwas gerader hin, griff in die große Westentasche und holte ein Sammelsurium aus Armbändern, Ringen und Ohrringen hervor. »Das ist die neueste Ausrüstung aus dem Bestand des Inneren Sicherheitsdienstes? Man sollte meinen, dass der ISD darauf vorbereitet ist, sofort festzustellen, wenn das benutzt wird.«


  »Ich sagte Ihnen doch schon, dass das nicht der Fall sein wird.« Wieder hielt er ihr die Hand hin, jetzt sichtlich fordernder. »Es gibt immer einen kurzen Zeitraum zwischen der Einführung einer neuen Tarnausrüstung und der Neuprogrammierung der Verteidigungssensoren. Während dieses Zeitfensters kann die neue Ausrüstung nicht aufgespürt werden.«


  Morgan übergab ihm den Schmuck. »Also ist das in Kürze alles nutzlos?«


  »Nicht nutzlos.« Der mindestens zwanzig Jahre ältere Jonis schlug den belehrenden Tonfall an, den er ihr gegenüber so gerne anwandte. »Sie funktioniert dann schließlich immer noch. Aber ein kluger Agent verlässt sich nie auf Ausrüstung, die selbst dann aufgespürt werden kann, wenn man sie noch so gut versteckt. Wenn man mit solchen Gegenständen erwischt wird, kann man nur sehr schwer widerlegen, dass man sich irgendetwas hat zuschulden kommen lassen. Die Lektionen, die ich Ihnen erteilt habe, damit Sie vermeiden, die Aufmerksamkeit meiner Kollegen auf sich zu ziehen, sind auf lange Sicht wertvoller als all diese Spielzeuge. Und im Gegensatz zu technischen Geräten werden Sie diese Techniken nie durch modernere ersetzen müssen.« Er starrte sie unverhohlen an. »Wenn wir die Beweise erst einmal platziert haben und Sub-CEO Tarranavi wegen Verbrechen gegen das Syndikat verurteilt worden ist, kann ich Ihnen noch viel mehr Dinge beibringen. Lektionen, die mehr persönlicher Natur sind. Wissen Sie, die wenigsten Männer würden so lange wie ich darauf warten, dass man sich bei ihnen für ihre … Führung … bedankt.«


  Morgan lächelte ihn an. »Sie wissen doch, dass sich das lange Warten lohnen wird.«


  »Ja, ich glaube, das wird es.« Wieder lachte er. »Danach werden Sie als mein Schützling viel Gutes leisten können, indem Sie verdeckt für den ISD arbeiten. Damit werden Sie sich auch die einhergehenden Belohnungen verdienen.«


  »Hört sich ganz so an, als würde ich als Ihr Schützling viele Belohnungen erhalten«, sagte sie in einem schnurrenden Tonfall. »Warum hassen Sie Tarravani so sehr? Warum wollen Sie, dass sie verhaftet wird?«


  »Verhaftet? Das ist noch das Harmloseste. Man wird sie dafür ganz sicher hinrichten. Aber ich hasse sie nicht. Persönlich ist sie mir völlig egal. Sie ist mir nur im Weg«, erklärte er wie selbstverständlich. »Ich will ihre Stelle. Tarravani lässt nicht erkennen, dass sie von selbst woandershin wechseln will, und ihr unterläuft auch kein gravierender Fehler, den ich gegen sie verwenden könnte. Also gebe ich ihr am Rand der Klippe einen kleinen Stoß, sodass ich auf meinem Weg nach oben vorankomme. Apropos Fehler: Es ist nie gut zu fragen, warum Sie eine bestimmte Mission ausführen sollen. Tun Sie einfach Ihre Arbeit. Ihre Vorgesetzten werden sich über jegliche Gründe ausreichend Gedanken machen.« Er lachte, als hätte er einen guten Witz erzählt.


  Auch Morgan lachte. Es fiel ihr nicht schwer, amüsiert zu klingen, auch wenn sie von Abscheu erfüllt wurde, wenn sie Jonis nur ansah. Sie widerstand der Versuchung, auf die Kontrolltafel zu blicken, auch wenn sie wusste, dass jeden Moment …


  Ein Warnlicht blinkte auf der Konsole auf, begleitet von einem durchdringenden Alarmton. Erschrocken drehte sich der Executive um und starrte das Warnlicht an.


  Roh hatte sich längst vorbereitet. Jetzt drehte sich ihre Schulter, der Arm schoss nach vorn, und die steife Handkante traf mit tödlicher Präzision Jonis Hals genau an der richtigen Stelle. Das Genick wurde zerschmettert, durch die Wucht des Treffers schleuderte der Kopf seitlich gegen das Cockpit. Seufzend rieb sich Roh die Hand und lächelte, als sie in das ausdruckslose tote Gesicht sah. »Hast du mich wirklich für so jung und naiv gehalten? Hast du gedacht, ich weiß nicht, dass du mich töten würdest, nachdem du deinen Spaß hattest, weil ich ja ansonsten verraten könnte, was du Tarranavi angehängt hast? Hast du wirklich geglaubt, ich wollte genauso eine Schlange sein wie du, du Abschaum? Hast du vergessen, dass ich eine Kommando-Ausbildung hinter mir habe und weiß, wie man mit bloßen Händen tötet? Ich schätze, du hast all das wirklich geglaubt. Tja, Pech für dich.«


  Sie brachte das Flugzeug auf eine geringere Höhe und nahm Kurs in Richtung der nahe gelegenen Berge, dann verteilte sie sorgfältig Tarranavis Hautschuppen im Cockpit. »Ich habe schon bei der Sabotage der Sicherheitssysteme dieses Flugzeugs Beweise für Tarranavis Beteiligung platziert«, sagte sie an Jonis gewandt. »Diese Sabotage hat nämlich den Alarm ausgelöst, der dich lange genug ablenkte, damit ich angreifen konnte. Was denn? Gefällt dir denn gar nicht, wie ich die Lektionen anwende, die du mir beigebracht hast? Ach, stimmt ja. Du bist tot. Aber es wird alles danach aussehen, dass du erst starbst, als dieses Flugzeug gegen einen von diesen Bergen geflogen ist, weil die Ausrüstung nicht reagiert hat, die die Maschine vor einer Kollision bewahren soll. Arme kleine Schlange. Hast du dir doch beim Aufprall dein Genick gebrochen! Und alles wird darauf hindeuten, dass es das Werk einer anderen Schlange ist.«


  Sie holte den speziell für niedrige Höhen vorgesehenen Fallschirm hervor, den sie mitgebracht hatte, dann warf Roh Morgan einen letzten bedauernden Blick auf die Tarnausrüstung, die sie Jonis zurückgegeben hatte. Der Schmuck war aus seiner erschlafften Hand gefallen und lag auf dem Cockpitboden verteilt.


  »Danke für die Warnung, wie deine Schlangenkollegen das Zeugs aufspüren können«, sagte sie gut gelaunt zu dem Toten. »Sonst hätte ich bestimmt versucht, das alles mitzunehmen. Hey, ist dir eigentlich aufgefallen, dass ich hauchdünne Handschuhe trage, damit hier niemand Hautschuppen oder Fingerabdrücke entdecken kann, die zu mir führen würden? Nicht? Zu schade. Machs gut, Schlange.«


  Sie öffnete die Tür, sprang aus dem Cockpit. Augenblicke vor der Landung ging ihr Fallschirm auf und bremste ihren Fall. Auf einer Lichtung rollte sie sich über Gras ab. Nachdem sie ein Pulver auf dem Fallschirm verteilt hatte, schrumpfte der zu kleinen Fetzen zusammen. Natürlich würden die Schlangen diese Fetzen finden, aber den einzigen Hinweis darauf, wer den Fallschirm benutzt hatte, würden die Abdrücke von Sub-CEO Tarranavis Stiefeln geben, die Morgan trug.


  Bei einem ersten Zwischenstopp entledigte sie sich dieser Stiefel, zog ihre eigenen an und ging weiter. Im Verlauf der nächsten zwanzig Kilometer wechselte sie immer wieder ihr Schuhwerk und griff zu einem Dutzend verschiedener Methoden, um jeden abzuschütteln, der sie vielleicht über Land und schließlich in der Stadt verfolgen mochte.


  Als sie die Kasernen erreicht hatte, wo sie auf die Zuteilung zu einer neuen Einheit wartete, war ihre Spur gründlich verwischt.


  Die Sub-CEO, die die Kasernen leitete, hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie Morgan in eine Einheit stecken wollte, die als Kanonenfutter diente und in der die Lebenserwartung eines Executive Fünfter Klasse in Minuten gemessen wurde. Aber Morgan war es gelungen, eine ganze Reihe von Hindernissen aufzubauen, die bislang erfolgreich ihre Zuteilung zu einer derartigen Einheit vereitelt hatte. Allerdings wurde es inzwischen immer offensichtlicher, dass Morgan mit ihrer Taktik lediglich das Unvermeidliche vor sich herschob.


  Keine bessere Einheit wollte sie haben, niemand wollte sie für irgendeinen anderen Zweck einsetzen. Niemand hatte sie je haben wollen. Daher würde die Teilnahme an einem Himmelfahrtskommando letztlich wohl ihr Schicksal sein, auch wenn die medizinische Beurteilung zu dem Schluss gekommen war, dass sie voll diensttauglich sei.


  Im Vorbeigehen lächelte sie in Richtung des Büros der Sub-CEO, während sie überlegte, dass sie dieses Mal bereits von einem Himmelfahrtskommando zurückgekehrt war. Nebenbei fragte sie sich, ob es ihr gelingen würde, noch mehr Schlangen oder andere gleichermaßen giftige Executives und CEOs auszuschalten, bevor sie von hier weg musste.


  Nicht, dass sie dann sterben würde, auch wenn noch so viele Anschläge auf ihr Leben verübt würden. Morgan wusste aus einem unerfindlichen Grund, dass sie für Größeres bestimmt war, obwohl jeder hier gegen sie arbeitete. Sie hatte auch die eigentlich selbstmörderische Mission ins Gebiet der Enigmas überlebt. Und sie wusste: Zurückgekehrt war nicht jene Roh Morgan, die man ursprünglich hingeschickt hatte. Sie hatte sich verändert, aus ihr war jemand Wichtigeres geworden. Das konnte sie spüren. Der beste Beweis für diese Überzeugung war, dass vor ihr niemand jemals aus den von den Enigmas besetzten Gebieten zurückgekehrt war.


  Nur sie, niemand sonst. Das bedeutete, es musste einen Grund dafür geben, einen schwerwiegenden Grund dafür, dass sie nicht gestorben war. Sie lernte jeden Tag mehr dazu, sie verleibte sich das Wissen ihrer Opfer ein, bevor sie sie dem wohlverdienten Schicksal überließ. All das bereitete sie auf das vor, was als Nächstes kam.


  Ihr Komm-Pad summte eindringlich. Morgan sah nach, las die Nachricht und musste innehalten, um den Text noch einmal zu lesen.


  Jemand hatte sich einverstanden erklärt, sie als Junior Executive in seine Gefechtseinheit zu holen. Jemand glaubte an sie, und das trotz ihres jugendlichen Alters und ihrer kurzen, wechselvollen Vergangenheit. CEO Artur Drakon. »Diese Offizierin verdient eine Chance«, hatte er geschrieben.


  Morgan kannte diesen Drakon nicht. Aber während sie die Nachricht betrachtete, dieses völlig unerwartete Ereignis, da wusste sie, dies musste der eine Mensch in diesem düsteren, bösartigen Universum sein, der auf ihrer Seite stand. Jemand, der nicht nur ihre Loyalität verdiente, sondern der würdig war, ihr dabei zu helfen, ihre immer noch im Düsteren liegende Bestimmung zu erfüllen.


  Irgendwann in der Gegenwart …


  Colonel Roh Morgan verließ zusammen mit einer Gruppe mitgenommener und erschöpfter Reisender den behäbigen Frachter, der sie ins Ulindi-Sternensystem gebracht hatte. Sie näherte sich dem Sicherheitsposten der Andockeinrichtung im Orbit um die Primärwelt von Ulindi.


  Der Sicherheitsposten war eine beeindruckende Anlage. Mindestens zwanzig Schlangen befassten sich mit jedem Reisenden, von denen ein jeder den Posten passieren musste. Verstärkung erhielten sie dabei durch zehn Soldaten der Bodenstreitkräfte in voller Gefechtsmontur. Deutlich sichtbare automatische Sensoren und Waffen verfolgten die Bewegungen aller Personen, die sich dem Kontrollpunkt näherten. Es verstand sich von selbst, dass im Mauerwerk weitere Sensoren untergebracht waren. Das war nicht kein einfacher Kontrollpunkt, sondern eine Festung, die ausreichend gerüstet war, einem schweren Angriff standzuhalten.


  Ein junger Mann gleich neben Morgan murmelte beim Anblick der bedrohlichen Schlangen: »Ich wünschte, ich hätte eins von diesen Geräten, mit denen man sich unsichtbar machen kann.«


  Idiot, dachte sie. Was für eine Idiotie, so etwas auszusprechen, wo doch die Sensoren alles aufzeichneten, die Quelle zurückverfolgten und dafür sorgten, dass der junge Arbeiter besonders gründlich kontrolliert werden würde. Und was für eine Idiotie zu glauben, man könnte sich an einem solchen Ort tatsächlich unsichtbar machen. Ausgerechnet an einem Zugang, an dem die Schlangen sämtliche Ausrüstung und ihre geballte Erfahrung ins Spiel brachten, um feindliche Agenten und andere Bedrohungen aufzuspüren.


  Also jemanden wie Roh Morgan, wenn man es ganz nüchtern betrachtete.


  Morgan bewegte sich mit der Menge weiter auf den Kontrollpunkt zu.


  Fünf


  Morgan führte keine Ausrüstung bei sich, die ihr hätte helfen können, einer Entdeckung durch die Schlangen zu entgehen, die den Kontrollpunkt und alles andere in diesem Sternensystem fest im Griff hatten. Das hieß aber auch, dass es an ihr nichts zu entdecken gab, das ein harmloser ziviler Reisender nicht mit sich führen würde. Da sie wusste, wie die Schlangen arbeiteten, worauf sie achteten und vor allem woran sie nicht dachten, war es für Morgan sehr einfach zu entscheiden, was sie tun musste.


  Sie trug etwas zu weite, konturlose Arbeiterkleidung in neutralen Farben, nichts allzu Altes, aber auch nichts Neues, nichts Modisches, aber auch nichts sichtlich aus der Mode Gekommenes. Ihre Haare hatte sie auf eine Weise gefärbt, die es schwierig machte, den unauffälligen Farbton überhaupt zu benennen. Der Schnitt entsprach dem zahlloser anderer Arbeiter. Ihren Teint hatte sie ebenfalls angepasst, damit sie weder zu blass noch zu gebräunt, weder zu strahlend noch zu matt aussah. Kontaktlinsen verliehen ihren Augen eine Allerweltsfarbe. Sie ging ein wenig schlurfend, mit leicht hängenden Schultern, und orientierte sich an der Geschwindigkeit der Leute um sie herum. Ihrer Miene verlieh Morgan einen leicht konzentrierten Eindruck, als würden selbst routinemäßige Aktionen sie geistig etwas mehr als üblich beanspruchen. Sie sah weder verängstigt noch nervös aus, auch nicht selbstbewusst oder herausfordernd. Sie stellte schlichtweg keine Gefühlsregung zur Schau, die Aufmerksamkeit auf sie hätte lenken können. Es war nicht einfach, ausdruckslos dreinzuschauen, ohne sein Gegenüber erkennen zu lassen, dass man ganz bewusst ausdruckslos dreinschaute, aber es war machbar. Es war wie ein Zaubertrick, bei dem einem Beobachter nicht mal bewusst war, dass seine Aufmerksamkeit auf etwas Belangloses gelenkt wird.


  Die Blicke der Mitreisenden und die der Schlangen am Kontrollpunkt wanderten von oben bis unten über ihren Körper, konnten aber weder etwas Interessantes noch etwas Erinnerungswürdiges entdecken. Selbst als Morgan ihre gefälschten Papiere dem Mann an der Kontrollstation hinhielt, war sie ihm nur einen flüchtigen Blick wert. Dann sah er auch schon wieder an ihr vorbei, als suche er nach etwas Interessanterem, das seiner Aufmerksamkeit wert war. »Reisegrund?«, fragte die Schlange gelangweilt monoton und musterte die nachfolgenden Reisenden.


  »Ich suche Arbeit«, antwortete Morgan gerade laut genug, um von ihrem Gegenüber gehört zu werden. Ihr Akzent war so gut wie möglich an diese Region im All angepasst.


  »Melden Sie sich bei den Sicherheitsvertretern in der Nachbarschaft, wenn Sie eine Unterkunft gefunden haben«, leierte die Schlange runter und warf ihr die Papiere wieder hin.


  Ein wenig verärgert darüber, dass ihre exzellent gefälschten Papiere völlig überflüssig waren, da die Schlange zu dumm war, um sie sich wenigstens etwas genauer anzusehen, mischte sich Morgan unter den Strom aus Arbeitern, die in den Passagierraum des Shuttles drängten. Nachdem sie drin war, zwängte sie sich bis zum nächsten Schott durch die Menge, wo sie sich auf einen kargen Metallsitz fallen ließ. In Bezug auf die Shuttles warf das Syndikat kein Geld für den Komfort der Arbeiter raus.


  Einmal auf ihrem Platz erweckte Morgan den Anschein, keinen der anderen Passagiere zu beachten. Sie gab ihr Bestes, um auch weiterhin unauffällig zu bleiben, da völlig klar war, dass die Schlangen praktisch jeden öffentlichen Ort mit ihren Sensoren überwachten.


  Da keine Reisenden an Bord waren, die die Erste Klasse benutzten, machte sich das Shuttle gar nicht erst die Mühe, sanfte Manöver zu fliegen. Der Eintritt in die Atmosphäre verlief noch unangenehmer als bei einem Gefechtsabsprung. Als das Shuttle schließlich gelandet war und sich die Rampe geöffnet hatte, mischte sich Morgan wieder unter die Arbeiter. Vor dem Terminal galt es natürlich, eine weitere Sicherheitskontrolle zu passieren, und eine neue Schlange schenkte einer attraktiven Arbeiterin weiter hinten ein unangenehmes Lächeln, während Morgan achtlos durchgewinkt wurde. Sie ging einen langen Korridor entlang, wobei sie so tat, als sei sie sich nicht der zahlreichen Sensoren bewusst, von denen sie und ihr Gepäck bei jedem Schritt gescannt wurden.


  Nachdem sie das Terminal hinter sich gelassen hatte, wechselte sie zu einer zügigeren, aber nicht überhasteten Gangart, die besagte, dass diese Arbeiterin ein Ziel vor Augen hatte; eine Frau, die etwas zu erledigen hatte oder auf dem Weg zu ihrem Arbeitsplatz war. Nicht begeistert, aber auch nicht widerwillig. Einfach nur unterwegs. Keinem der Polizisten und der anderen Sicherheitsleute, an denen sie vorbeiging, war sie einen zweiten Blick wert.


  Irgendwann war Morgan die Ironie bewusst geworden, welche Anstrengungen und welche Konzentration erforderlich waren, um wie jemand auszusehen, der völlig uninteressant war. Wann immer sie sich dieser Aufgabe widmete, konnte sie es sich nicht leisten, von herumschweifenden Gedanken abgelenkt zu werden. Jegliche Konzentration, die nicht auf die monotone Erscheinung gerichtet war, strahlte auf ihre Umgebung aus. Morgan war sich jedes Polizisten und jeder denkbaren Schlange in ihrer Nähe bewusst, ohne sich davon auch nur im Mindesten etwas anmerken zu lassen. Aber Morgan entging es kein einziges Mal, wenn einer von ihnen auch nur beiläufig zuckte.


  Sie machte sich auch nicht die Mühe, zu sehr auf die Gebäude zu achten. Städte der Syndikatwelten folgten zentralen Planungsvorgaben und hielten sich an die abgesegnete Standardarchitektur, die zu einer trostlosen Eintönigkeit neigte, solange sich nicht ein CEO sein persönliches Monument setzen wollte und irgendwelche pompösen Prunkbauten errichten ließ. Aber nach einer Weile wandelte sich sogar die undisziplinierte, wirre Architektur in den Städten der Allianz zu mehr oder weniger ausgeprägter Monotonie. Nach Jahren im Gefecht zählte für Morgan nur noch, ob die Häuser in den Städten beschädigt waren und in Flammen standen, während man sich den Weg durch sie hindurch freikämpfte, oder ob sie unversehrt waren. In dieser Stadt war nichts beschädigt, und es stand auch nichts in Flammen  noch nicht jedenfalls.


  Morgan entschied sich für ein Hotel, das für Arbeiter geeignet war, die eben genug Geld besaßen, um sich eine solche Unterkunft leisten zu können. Im Zimmer angekommen, stieß sie schnell auf die versteckte Überwachungseinheit und schaltete sie »versehentlich« ab. Dann unterzog sie sich einer grundlegenden Verwandlung, indem sie eines von zwei Ersatzoutfits sowie verschiedene Utensilien aus ihrer Tasche holte. Nach kurzer Zeit trug sie schöne, figurbetonte Kleidung. Sie hatte ihre Haare vom tristen Farbton befreit und sie zu einer leicht exotischen Frisur gekämmt. Das Gesicht schrubbte sie sauber und trug anschließend eine Maske auf, die etwas dunkler war als ihr natürlicher Teint. Die Kontaktlinsen tauschte sie gegen ein Paar ein, das ihr grüne Augen verlieh. Kleine Polster auf dem Nasenrücken und den Wangenknochen ließ sie mit etwas Schminke scheinbar mit der Haut darunter verschmelzen, was jede Gesichtserkennungssoftware vor Probleme stellen würde, wenn die versuchte, sie zu identifizieren. Diese Form der Tarnung war nicht durch Scanner zu erkennen, und jedes Mal, wenn sie sie ein wenig variierte, würden die KI-Routinen sie als eine völlig andere Person wahrnehmen.


  Als sie ihr Zimmer verließ, ließ sie nichts zurück. Diesmal machte sie sich zügiger auf den Weg, ließ die Schultern nicht so hängen wie zuvor, und wenn sie an einer roten Ampel stehen bleiben musste, stellte sie sich so hin, dass sie eine Hüfte ein wenig vorschob. Dabei lächelte sie beiläufig und gab vor, keinen der Blicke zu bemerken, die an ihrem veränderten Erscheinungsbild hängen blieben. Nach kurzer Zeit entdeckte sie eine Bar von der Art, wie sie von Schlangen häufig besucht wurde. Schlangen hatten keine offiziellen Stammlokale, aber sie neigten dazu, sich eine Weile regelmäßig in bestimmten Lokalen zu treffen, solange sie dort ihren Spaß fanden. Damit wurde sämtliche übrige Kundschaft vergrault, da niemand das Risiko eingehen wollte, dem Sicherheitspersonal nach dem Genuss von einigen Drinks aufzufallen. Man erkannte diese Lokale daran, dass die mit der Gegend vertrauten Bürger einen Bogen um sie machten und den Blick abwandten, wenn sie daran vorbeigehen mussten.


  Morgan schlenderte in das Lokal und sah sich unschlüssig um, ganz so wie jemand, der sich im Viertel nicht auskannte und nur irgendwo etwas trinken wollte. Sie ging zur Theke, wo der Barkeeper ihre Bestellung annahm und ihr dabei einen warnenden Blick zuwarf, den Morgan scheinbar ahnungslos ignorierte.


  Zwei Minuten später nahm ein Mann auf dem Hocker neben ihr Platz, ein ISD-Agent, der sie freundlich anlächelte. »Neu in der Stadt?«


  Morgan nickte und erwiderte das Lächeln. »Ich bin gerade aus Gosport hergekommen«, sagte sie und bezog sich auf eine andere, kleinere Stadt auf diesem Planeten. »Neue Arbeitsstelle.«


  »Dann sind Sie bestimmt einsam.«


  Morgans Lächeln wurde breiter. »Das bin ich tatsächlich.«


  Zehn Minuten später zogen sie sich eilig in ein überhastet gebuchtes Zimmer zurück. Dieses war ein wesentlich besseres Hotel als jenes, das sich Morgan zuvor ausgesucht hatte. Sie machte eine ausholende Geste und flüsterte besorgt, während die Tür hinter ihnen zuging: »Ich … ich möchte nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«


  Der Mann lachte und holte ein handtellergroßes Objekt aus der Tasche. »Ich auch nicht. So. Das wäre eingeschaltet. Jetzt wird sämtliche Überwachungsausrüstung in diesem Zimmer blockiert. Niemand kann etwas von dem sehen oder hören, was wir …«


  Morgan fing seinen Körper auf, bevor er auf dem Boden aufschlagen konnte, und legte ihn behutsam ab. Sie schüttelte die Hand und verzog den Mund wegen eines leichten Stechens. »Ich werde wohl allmählich alt«, sagte sie zu der toten Schlange und kniete sich daneben. »Tödliche Schläge fallen mir nicht mehr so leicht wie früher.«


  Nachdem sie den Mann nach weiterer Sicherheitsausrüstung und Geräten zu seinem persönlichen Schutz durchsucht hatte, nahm sie dessen Daten-Pad an sich. Ihr eigenes Daten-Pad machte äußerlich den Eindruck eines veralteten und kaum noch funktionstüchtigen Modells, doch in seinem Inneren verbargen sich die schnellste verfügbare Hardware und hochaktuelle Software, mit der man sich in alles einhacken konnte.


  Sie verband die beiden Geräte und drang problemlos in das planetare zentrale Dateisystem des ISD ein, indem sie das Pad der toten Schlange als Trojaner benutzte. Als Erstes nahm sie sich die internen Dateien vor und kopierte alles, was Bürger betraf, die als wahrscheinliche Sicherheitsrisiken eingestuft worden waren. Viermal gluckste ihr Daten-Pad, als es Sicherheitsprogramme schluckte, mit deren Hilfe die Systeme der Schlangen versuchten, in Morgans Gerät einzudringen. Drei weitere Mal piepte das Daten-Pad und meldete, dass es heimliche Versuche blockiert hatte, Programme zu installieren, die den Schlangen ihren aktuellen Standort übermittelt hätten.


  Sie überprüfte die Zeit. Sechs Minuten seit dem Tod der Schlange. Damit blieben noch zwanzig Minuten, bevor die Sicherheitssysteme des ISD sich wundern würden, warum keine Aktualisierung seines aktuellen Standorts und Status erfolgte.


  Morgan wechselte in einen anderen Bereich der Datenbanken und begann, die Aufzeichnungen des ISD über die bewaffneten Streitkräfte von Supreme CEO Haris herunterzuladen. Da der ISD das Militär lediglich als eine weitere interne Bedrohung für die eigene Sicherheit betrachtete, führte man detaillierte Aufzeichnungen über die lokalen Streitkräfte. Informationen über jede Waffe, jeden Mann, jede Frau, jedes Schiff und Shuttle, über die Haris verfügte, strömten auf Morgans Daten-Pad. Sie gab einen weiteren Befehl ein, woraufhin eigene Schadsoftware versandt wurde, die die Systeme des ISD infizieren sollte. Das meiste davon würde man wahrscheinlich entdecken und löschen, aber alles, was überlebte, würde zukünftig noch von großem Nutzen sein.


  Ein anderer Alarm ertönte, und Morgan las die Warnung, dass die Spürhunde des Sicherheitssystems sich nun der Stelle näherten, von der aus die Datenbanken angezapft wurden. Sie überprüfte den Status der Datenübertragung in beide Richtungen  die Informationen über die bewaffneten Streitkräfte, die sie runterlud, und die Schadsoftware, die sie selbst übertrug , wartete noch zehn Sekunden, bis alles abgeschlossen war, dann unterbrach sie die Verbindung.


  Wieder kniete sie sich neben die Leiche und holte die Handfeuerwaffe hervor, die die Schlange unter der Jacke verborgen hatte. Morgan stellte sie so ein, dass es zu einer massiven Überhitzung kommen würde, und legte sie auf das Daten-Pad der Schlange. Anschließend drehte sie den Toten so um, dass er bäuchlings auf Waffe und Pad lag, dann steckte sie ihr eigenes Daten-Pad ein und verließ das Zimmer mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. Dabei vergewisserte sie sich, dass die Tür auch richtig geschlossen war.


  Den Überwachungskameras fiel nichts Außergewöhnliches auf, als sie das Hotel verließ. Wenn der Feuermelder anschlug, würde sie schon viele Blocks von hier entfernt sein. Die Überhitzung der Waffe würde das Daten-Pad der Schlange in ein Stück Schlacke verwandeln und den Toten durch die Hitze so sehr in Mitleidenschaft ziehen, dass sich nicht mehr mit Gewissheit sagen lassen würde, auf welche Weise er überhaupt gestorben war. Außerdem begrub der Leichnam jeden Hinweis auf Hitze und Rauch so lange genug unter sich, dass der Brandmelder erst anschlug, wenn bereits erheblicher Schaden angerichtet worden war.


  Ehe sich Morgan näher mit einigen der erbeuteten Dateien befassen konnte, war eine weitere Veränderung ihres Erscheinungsbilds erforderlich, für das sie den letzten Satz Kleidungsstücke und Schminke aus ihrer Tasche benötigte. Außerdem musste sie sich einen neuen Aufenthaltsort suchen. Drakon wollte, dass sie auf diesem Planeten Gegner von Haris identifizierte und in der Hoffnung Kontakt mit ihnen aufnahm, dass sie sie möglicherweise zu einer Widerstandsbewegung zusammenführen könnte. Falls solche Leute existierten, wurden sie sehr wahrscheinlich bereits von den Schlangen beobachtet. Also musste sie sich nur einen Überblick über die Dateien der Schlangen verschaffen. Die würden ihr wahrscheinlich schon verraten können, welche Personen nicht loyal hinter dem Supreme CEO standen.


  Sie stutzte, als sie die Daten überflog. Vor einer Woche hatten die Schlangen damit begonnen, etliche von den Leuten wegzuschaffen, deren Dateien sie runtergeladen hatte. Es musste einen Anlass für eine solche Aktion gegeben haben, doch in keiner dieser Dateien fand sich ein Hinweis auf die Gründe.


  Morgan sah auf die Uhr und begann sich zu ärgern. Sie war jetzt seit drei Stunden auf dieser Welt, sie hatte sich Zutritt zum Planeten verschafft, war in die ISD-Datenbanken eingedrungen, um alles Benötigte runterzuladen, hatte ein großes Paket Schadsoftware ins System eingeschleust, auf die der ISD vielleicht nicht achten würde, und eine Schlange getötet, ansonsten aber noch so gut wie nichts geschafft.


  Und trotzdem. Wie hieß es doch so schön in dem alten Witz aus dem Untergrund: Wie nennt man eine tote Schlange? Einen guten Anfang.


  Gwen Iceni stand in ihrem Büro und betrachtete das ausladende virtuelle Fenster, das eine Wand des Raums fast ganz in Beschlag nahm. Früher hatte das Fenster eine Stadtansicht gezeigt, als würde man von einem hohen Gebäude hinunter auf eine Metropole blicken. Das Bild hatte sich in Echtzeit dem Tageslauf angepasst, wo ein echtes Fenster an dieser Stelle nur massiven Fels oder vielleicht auch Panzerung gezeigt hätte, befand sich das gesamte, gegen alle Arten von Angriffen befestigte Büro doch tief unter der Erdoberfläche.


  Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob es diese Stadt irgendwo wirklich gab. Falls ja, wo genau befand sie sich dann? Oder war das alles doch nur ein vom Computer erzeugtes Trugbild? So oder so war es ein Sinnbild ihrer Wirklichkeit, denn was sich außerhalb ihres Büros befand, war früher nie so wichtig gewesen. Es hatte sich immer nur um einen weiteren Planeten gehandelt, einen weiteren Arbeitsplatz, an dem sie nur so lange bleiben würde, bis man sie woanders hinschickte. Vielleicht irgendwann sogar dorthin, wo sich diese Stadt in Wahrheit befand.


  Aber schon bald nach der Revolte gegen das Syndikat hatte Iceni das Bild verändert, damit es einen Strand hier auf Midway zeigte. Dies war ein Strand, von dem sie wusste, dass er existierte. Er befand sich auf dem gleichen Breitengrad und lag in nördlicher Richtung gar nicht so weit von hier entfernt. Dadurch entsprachen die Zeiten von Sonnenauf- und -untergang sowie das Wetter den Bedingungen oberhalb ihres Büros. Sie hatte diese Aussicht beibehalten, und nun stand sie da und sah mit an, wie kleine Wellen gegen den weißen Strand schlugen. Keine zwei Wellen schienen identisch, weder in ihrem Aussehen noch in der Höhe, die sie erreichten, ehe sie sich überschlugen und vom Meer wieder aufgenommen wurden.


  Vielleicht ein Sinnbild für das menschliche Leben, das sich von der Masse abzuheben versuchte, um … etwas zu erreichen …, um nach etwas zu greifen …, bevor seine kurze Zeitspanne abgelaufen war. Nicht eines war wie das andere, auch wenn die meisten nur winzigste Veränderungen bewirkten, auch wenn hin und wieder große, vom Sturm angetriebene Wellen den Strand auf eine Weise veränderten, die für eine lange Weile überdauern mochte. Doch irgendwann würden auch sie wieder verschwunden sein.


  Verdammt, wie bin ich denn heute drauf?, ging Iceni durch den Kopf. Vielleicht spüre ich ja, dass sich ein weiterer Sturm zusammenbraut.


  Da ertönte eine aus dem Nichts kommende Stimme. »Madam Präsidentin, Captain Bradamont ist eingetroffen.«


  »Schicken Sie sie rein.« Als Bradamont eintrat, schaute Iceni noch einen Moment lang auf die Wellen, dann erst drehte sie sich zu der Allianz-Offizierin um. »Guten Tag, Captain.«


  »Guten Tag, Madam Präsidentin.« Bradamont, die in ihrer Allianz-Uniform völlig fehl am Platz schien, ließ eine gewisse Neugier erkennen. »Sie haben darum gebeten, dass ich Sie aufsuche?«


  »Ja.« Iceni kehrte an den Schreibtisch zurück und setzte sich, gleichzeitig gab sie Bradamont ein Zeichen, damit sie ebenfalls Platz nahm. »Ist Ihnen eigentlich klar, für welches Ausmaß an Ironie Sie stehen, Captain?«


  »Vermutlich nicht.« Bradamont setzte sich und sah Iceni nachdenklich an. »Meinen Sie damit die Tatsache, dass ich einem ehemaligen Sternensystem des Syndikats dabei helfe, sich gegen seine Feinde zur Wehr zu setzen?«


  »Zum Teil meine ich auch das.« Iceni fuchtelte mit einer Hand, und das Sternendisplay erwachte zum Leben. Eine Fülle von Sternen hing plötzlich neben dem Schreibtisch in der Luft. »Vor allem aber meine ich etwas anderes. Sie sind eine Offizierin des Feindes, der Allianz, jener Macht, die vom Syndikat bekämpft wurde, also von Leuten wie mir. Leuten, die hundert Jahre lang gekämpft und gehasst und getötet haben und die dabei getötet wurden. Aber zugleich sind Sie der einzige Mensch in diesem Sternensystem, dem ich bedingungslos vertrauen kann.«


  »Oh, ganz sicher …«


  »Nein, weder General Drakon noch mein engster Berater noch sonst irgendjemand in diesem Sternensystem genießt mein bedingungsloses Vertrauen. Es ist sogar so, dass meine gesammelte Ausbildung und Erfahrung mir sagen, dass es umso besser ist, je weniger ich ihnen vertraue.« Iceni lehnte sich nach hinten. »Ich nehme an, das alles kommt Ihnen ziemlich fremdartig vor.«


  Bradamont reagierte mit einem Lächeln. »Nicht so fremdartig wie die Enigmas. Madam Präsidentin, ich habe mit einigen Personen in Allianz-Kreisen zusammengearbeitet, die ebenfalls für das Prinzip eintreten, niemandem zu vertrauen. Ich habe nur gewisse Schwierigkeiten, mir eine ganze Gesellschaft vorzustellen, die derart organisiert ist.«


  »Auch nachdem Sie jetzt schon seit einer Weile hier sind?« Iceni deutete auf die Tür. »Sie haben Ihre Leibwächter draußen gelassen, sind aber sonst längst daran gewöhnt, von Leibwächtern auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden, sobald Sie das Hauptquartier der Bodenstreitkräfte verlassen. Sie haben nichts dazu gesagt, dass diese Leibwächter nicht mit hereingekommen sind.« Dabei betätigte Iceni eine Taste auf ihrem Schreibtisch, und ein leises Grollen wurde von Wänden und Türen übertragen. »Auf einen einzelnen Befehl hin kann ich dieses Büro in ein Gegenstück zu den Zitadellen an Bord unserer Kriegsschiffe verwandeln. In den Wänden ist eine Panzerung eingebaut, des Weiteren zahlreiche aktive und passive Verteidigungsmechanismen. In genau diesem Moment wäre ein enormer Kraftaufwand erforderlich, um hier einzudringen.«


  Bradamont sah sich beeindruckt um. »Das ist erstaunlich gut getarnt. Wurde dieser Schutz wegen der Bedrohung durch die Enigmas installiert?«


  »Jeder CEO eines Sternensystems verfügt über ein solches Büro, Captain. Weil wir vor unseren eigenen Bürgern, unserem Volk, mehr Angst haben als vor der Allianz oder den Enigmas.« Iceni berührte die Taste erneut und deaktivierte die Schutzmaßnahmen wieder. »Darüber will ich mit Ihnen reden. Nicht über meine Kriegsschiffe, sondern über das Volk.«


  »Ihr Volk?«


  Iceni zögerte, schließlich nickte sie. »Ja, mein Volk. Es fällt mir schwer, das zu sagen. Ich sollte mich eigentlich nicht für die Arbeiter interessieren. Sie sind kleine, austauschbare Rädchen. Wenn einer ausfällt, wirft man ihn weg und ersetzt ihn durch den nächsten. Je weniger Ressourcen man in seine Arbeiter investiert, umso besser.« Sie verzog den Mund. »Angeblich soll das effizient sein, aber soweit ich das beurteilen kann, führt es zu einer ganz erheblichen Ineffizienz. Das ist ein Problem, das ich zu korrigieren versuche.«


  »General Drakon teilt Ihre Einschätzung dieses Problems«, sagte Bradamont.


  »Ja. Das ist einer der Faktoren, die mich dazu veranlasst hatten, zuerst zu versuchen, ihn als Verbündeten zu gewinnen.« Iceni stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch auf und schaute Bradamont über die gefalteten Hände hinweg an. »Das Problem, über das ich nur mit Ihnen reden kann, sieht im Kern folgendermaßen aus: Jede Regierung steht auf bestimmten Säulen. Je mehr Säulen, umso größer die Stabilität. Die traditionelle Regierung eines Sternensystems der Syndikatwelten ruht auf vier Säulen: die CEOs, der Innere Sicherheitsdienst, die mobilen Streitkräfte und die Bodenstreitkräfte. Gibt eine dieser Säulen nach, wird die Regierung von den übrigen drei weiter in einer stabilen Position gehalten. Die Bevölkerung wird durch Einschüchterung in Angst und damit unter Kontrolle gehalten. Wobei man hinzufügen muss, dass die Schlangen die Säule sind, die am seltensten versagt.«


  Bradamont nickte und schaute dabei nachdenklich drein. »In der Allianz hängt die Regierung eines Sternensystems von der Unterstützung durch die Bevölkerung ab, dann von den diversen Zweigen der Regierung selbst, von der Gemeinschaft der Geschäftsleute aus reinem Eigeninteresse, und schließlich von der Unterstützung durch die die Sternsysteme übergreifende Allianz-Regierung, sollte sie deren Hilfe benötigen. Ich schätze, das sind wesentlich mehr als nur drei Säulen.«


  »Vorausgesetzt, es läuft so, wie es laufen soll?«, hakte Iceni nach.


  Nach kurzem Zögern nickte Bradamont wieder. »Vorausgesetzt, es läuft so, wie es laufen soll. Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Es gibt auch in der Allianz einige Menschen, die davon überzeugt sind, dass Geheimnistuerei und eine starke innere Sicherheit die wichtigsten Säulen der Gesellschaft darstellen.«


  Iceni musste lachen. »Wären Geheimnistuerei und eine starke innere Sicherheit die perfekte Lösung, um Stabilität zu erzielen, dann hätten die Syndikatwelten über die stabilste Regierung in der gesamten Menschheitsgeschichte verfügt. Haben Sie denn von uns gar nichts gelernt?«


  »Vielleicht haben wir die falschen Dinge gelernt«, räumte Bradamont ein. »Jedenfalls einige von uns.«


  »Da wären Sie nicht die Ersten.« Mit einem Finger zeichnete Iceni gedankenverloren ein Muster auf dem Schreibtisch. »Nun, wir haben es hier mit dem Midway-Sternensystem zu tun. Auf wie vielen Säulen steht diese Regierung?«


  Bradamont stutzte. »Vier?«


  »Zwei.«


  »Aber … ich dachte Sie und General Drakon als die Führungsebene, dann das Volk, die Bodenstreitkräfte und die Kriegsschiffe.«


  »Nein.« Iceni schüttelte den Kopf, um jedes Wort zu unterstreichen. »Es gibt nur zwei Säulen. Die eine bin ich, die andere ist General Drakon. Das Volk stellt noch keine tragende Säule dar. Diese Rolle ist das Volk noch nicht gewöhnt, und man traut weder mir noch General Drakon über den Weg, weil diese Leute ein Leben lang nichts anderes als Misstrauen gegenüber ihren Führern gekannt haben. Eine solche Geschichte lässt sich nur schwer überwinden. Außerdem fehlt ihnen die Erfahrung, um Dinge selbst in die Hand nehmen zu können. Meine Kriegsschiffe würden sich nicht gegen das Volk wenden, sollte ich es ihnen befehlen. Ich könnte Kommodor Marphissa den Befehl erteilen, eine Stadt zu bombardieren, aber sie würde es nicht tun.«


  »Sie haben recht«, sagte Bradamont. »Würde sie diesen Befehl weiterleiten, dann werden sich die Schiffsbesatzungen gegen sie stellen.«


  »Und was hat Colonel Rogero Ihnen über die Verfassung der Bodenstreitkräfte gesagt?«, fragte Iceni.


  Bradamont lächelte ironisch. »Ich weiß, dass man Sie davon in Kenntnis gesetzt hat. Die Bodenstreitkräfte sind loyal und stehen zu Ihnen, aber sie werden nicht das Feuer auf die Bürger eröffnen. Nicht mehr, um genau zu sein.«


  »Ganz richtig. Die Bürger sind keine stützende Säule. Sie sind vielmehr der Vorschlaghammer, mit dem man die Säulen zerschmettern könnte.« Iceni überlegte ein paar Sekunden lang, ehe sie weiterredete. »Also stützen wir uns auf zwei Säulen. Was ist, wenn Drakon oder mir etwas zustößt? Dann würden wir versuchen, die Regierung auf einer Säule zu balancieren. Es ist machbar, indem man die widerstreitenden Kräfte in die Balance bringt. Aber es wäre ein ständiger Kampf, und man müsste die kaltblütige Bereitschaft mitbringen, andere zu verraten oder zu ermorden oder in jeder erdenklichen Weise zu denunzieren, damit die Regierung weiter auf dieser einen Säule stehen kann. Verkalkuliert man sich, oder stößt einem etwas zu, dann bricht alles in sich zusammen.«


  »Und Sie wollen etwas Besseres als das?«, fragte Bradamont.


  »Ich will …« Wieder überlegte Iceni erst in aller Ruhe. Was sie zu sagen hatte, konnte sie außer Bradamont niemandem anvertrauen. »Ich möchte gern etwas schaffen, das auf vielen Säulen ruht und damit umso stabiler wird. Keine dieser Säulen soll dabei die Angst sein. Weder Angst vor uns noch vor dem Nachbarn oder vor dem Unbekannten. Ich möchte die nächste Zeit damit verbringen, über neue Dinge nachdenken und neue Horizonte erforschen zu können. Ich will nicht ständig irgendwelche Brände löschen, Pläne schmieden und die ganze Zeit damit beschäftigt sein, das alles vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Ich möchte gerne eines Tages in den Ruhestand wechseln können. Ich will nicht aus dem Amt vertrieben werden, indem man mich vor Gericht zerrt. Ich will auch nicht von meinem Nachfolger umgebracht werden. Ich möchte etwas Dauerhaftes schaffen. Etwas, das den Leuten keine Angst macht, sondern das für ihren Schutz sorgt. Ich möchte das haben, was ich noch nie gesehen habe. Und ich möchte auch, dass die Menschen sich daran erinnern, dass ich es geschaffen habe.«


  »Wenn es Ihnen gelingt, so etwas aufzubauen«, erwiderte Bradamont, »werden die Menschen sich immer daran erinnern, wer das geschafft hat. Aber wieso sagen Sie mir das?«


  »Weil Sie keine von uns sind. Weil Sie nicht von den Erfahrungen vergiftet worden sind, die wir gemacht haben. Und weil ich besorgt bin, Captain Bradamont. Ich mache mir Sorgen wegen der Feinde, die von außen kommen, aber mich beunruhigt auch die Stimmung der Menschen in diesem Sternensystem. Diese Menschen haben jetzt ein schönes neues Spielzeug vor sich, das ihnen mehr Freiheit, mehr Macht und mehr Verantwortung zu bieten hat, als ihnen von den Syndikatwelten jemals zugestanden worden ist. Wissen Sie, was in vielen anderen Sternensystemen passiert ist, nachdem die Kontrolle durch das Syndikat geschwächt oder sogar vollständig zusammengebrochen war? Zerfall der Autorität, interne Machtkämpfe, endlose Diskussionen und am Ende kriegerische Auseinandersetzungen darüber, wer die Kontrolle über was und wen bekommt. Ich spüre, dass dieses Sternensystem kurz davor ist, in diese Situation zu geraten, weil ich den Leuten hier mehr Rechte gegeben habe, sodass sie eigene Entscheidungen treffen und sich zum Teil selbst regieren können. Es fehlt ihnen aber komplett an der Erfahrung, die sie brauchen, um nicht die Fehler der einzigen Regierungsform zu wiederholen, die sie ihr Leben lang gekannt haben  die Fehler des Syndikats. Außerdem befinden sich mitten unter ihnen Agenten, feindliche Agenten, Schlangen und andere Elemente, die sich darum bemühen, Unruhe zu stiften und Ängste zu schüren, um unsere Leute zu irgendwelchen Aktionen zu veranlassen, die die existierenden beiden Säulen zum Einsturz bringen, auf denen diese Regierung ruht.«


  »Teilt General Drakon diese Befürchtungen?«, wollte Bradamont wissen.


  »Nein. Zumindest hat er in keiner Form, die für mich erkennbar gewesen wäre, geäußert, dass er sie teilt.« Abermals deutete sie auf das Sternendisplay. »General Drakon ist auf Bedrohungen von außen konzentriert und darauf, Schutzwälle zu errichten. Er hat ja auch recht damit, dass wir uns mit Ulindi befassen sollten. Genauso lag er richtig mit seiner Ansicht, dass eine Intervention bei Taroa unseren Interessen dienen würde. Er war bereit, kostbare Ressourcen herauszugeben, damit die Überlebenden bei Kane wissen, dass wir ihnen helfen wollen und dass wir nichts mit dem Syndikat gemein haben. Aber ein Schutzwall wird uns gar nichts nützen, wenn die Leute innerhalb dieses Walls den Aufstand proben.«


  »Aber Sie sind doch auf die innere Stabilität konzentriert«, hielt Bradamont dagegen. »Und das auf eine gute Weise, wenn ich nach allem urteile, was ich zu hören bekomme. Ist das denn eine schlechte Form der Arbeitsteilung? General Drakon hält Ausschau nach Bedrohungen von außen, Sie kümmern sich um die Sicherheit im Inneren.«


  »Wenn man es so formuliert«, stimmte Iceni ihr zu. »Aber Sie müssen bedenken, dass weder General Drakon noch ich nennenswerte Erfahrung darin haben, mit anderen CEOs ernsthaft zusammenzuarbeiten. Was Sie als vernünftige Arbeitsteilung bezeichnen, bedeutet für einen im Syndikat aufgewachsenen CEO das gefährliche Abtreten von Autorität an eine andere Person.«


  »Oder an das Volk«, ergänzte Bradamont. »Das ist für Sie das Gleiche, richtig? Etwas Gefährliches?«


  »Ganz richtig. Wenn ich ehrlich sein soll, fällt es mir leichter, Drakon zu vertrauen statt dem Volk. Aber beides verlangt große Überwindung von mir. Was wissen Sie über die Situation Colonel Morgan betreffend?« Seltsam, wie schwer es ihr fiel, den Namen dieser Frau auszusprechen, ohne ihre Gefühle in den Tonfall einfließen zu lassen. »Welchen Eindruck haben Sie von Colonel Morgan?«


  »Sie jagt mir Angst ein«, gab Bradamont unumwunden zu.


  »Da können wir uns die Hand reichen. Was glauben Sie, wieso General Drakon ihr schon seit so langer Zeit vertraut?«


  Bradamont zögerte. »Ich möchte lieber nicht über Vertrauliches reden …«, begann sie förmlicher als zuvor.


  »Wenn Sie nicht darüber reden wollen, was Colonel Rogero Ihnen gesagt hat, dann lassen Sie mich einfach Ihren persönlichen Eindruck wissen.«


  »Dann würde ich sagen, dass General Drakon ihr vertraut, weil Colonel Morgan ihm auf eine fanatische Weise treu ist. Das kann er spüren, und vielleicht fühlt er sich auch geschmeichelt, weil diese Loyalität von einer Frau wie Colonel Morgan kommt. Ich bin nicht der Meinung, dass General Drakon sich von ihr hat manipulieren lassen. Ich denke, er glaubt ihr und er glaubt an sie.«


  »Männer.« Iceni ließ in dem einen Wort vielerlei Bedeutungen mitschwingen.


  Bradamont lächelte sie an. »Männer sind halt nicht vollkommen, nicht wahr?«


  »Das sind wir alle nicht«, sagte Iceni. »Und genau deshalb würde ich mich über Vorschläge von Ihrer Seite freuen.«


  »Ich finde, Sie machen Ihre Arbeit gut«, erwiderte Bradamont. »Aber ich glaube, Sie haben völlig recht, wenn Sie sagen, dass das Volk zu einer stabilen Säule der Regierung werden muss. Das heißt, die Leute müssen die Regierung als ihre Regierung wahrnehmen. Die Leute müssen in Ihnen nicht nur die Führerin der Regierung, sondern ihre Führerin sehen. Egal, was Sie tun, es muss die Wahrnehmung stärken, dass Sie und das Volk eins sind. Worte sind nicht so wichtig, erst recht nicht, wenn sie nur eine Regierung gekannt haben, die ihnen nichts als Lügen auftischte. Es kommt darauf an, was Sie tun. Es ist zum Beispiel sehr wichtig, welche Schritte Sie unternommen haben, um das Rechtssystem zu reformieren, damit eine Justiz entsteht, der es tatsächlich um Gerechtigkeit geht. Veränderungen im Rechtssystem sind zwar ein wenig zeitraubend, aber Sie können es sich nicht leisten, diese Vorgänge zu unterbrechen. Wenn Sie den Fortschritt bremsen, wird das als Rückschritt wahrgenommen werden.«


  »Das ist richtig. Aber wenn es zu Unruhen kommt, weil die Bürger womöglich provoziert werden, dann bleibt mir nicht viel Entscheidungsspielraum«, sagte Iceni betrübt.


  »Ich verstehe. Es gibt da eine Sache, die Admiral Geary immer wieder betont hat: Wir sollen uns in den Feind hineinversetzen und überlegen, was er erreichen will und was er von uns erwartet. Dann sollen wir genau das nicht machen. Wenn feindliche Agenten versuchen, das Volk gegen Sie aufzubringen, dann zählen die auf eine ganz bestimmte Reaktion von Ihrer Seite.«


  Iceni nickte, beeindruckt davon, dass Black Jack das gewusst hatte. Aber natürlich musste er das wissen. Nach allem zu urteilen, was er erreicht hatte, war Black Jack ein geschickterer politischer Taktiker als jeder seiner Gegenspieler. »Ja. Der Krieg und die Politik des Syndikats weisen viele Gemeinsamkeiten auf. Einer meiner frühesten Mentoren gab mir den gleichen Rat. Folgen Sie nie der Richtung, in die die Wölfe Sie zu treiben versuchen, pflegte er immer zu sagen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, in welche Richtung die Wölfe Sie treiben wollen, Madam Präsidentin?«


  »Da kann ich nur spekulieren«, sagte Iceni. »Aber meine Vermutung geht dahin, dass man mich zu einer Reaktion zu verleiten versucht, die das Bild konterkariert, das die Leute von mir sehen sollen. Sie werden wollen, dass ich nicht wie eine Führerin des Volks reagiere, sondern in der typisch arroganten und herrischen Art eines CEO.«


  Bradamont sah sich um. »Vorhin haben Sie mir gezeigt, wie leicht sich Ihr Büro in eine Festung verwandeln lässt, weil Syndikat-CEOs Angst vor den eigenen Leuten haben. Könnte es sein, dass Ihre Feinde genau das erreichen wollen? Will man, dass Sie den Bürgern gegenüber Angst und Misstrauen zeigen? Dieser Eindruck würde entstehen, wenn Sie sich hier einigeln. Die Bürger würden nicht glauben, dass es ihre Regierung ist, wenn die sich hinter dicken Mauern und bewaffneten Wachen versteckt.«


  »Ja, das wäre genau der falsche Eindruck«, pflichtete Iceni ihr bei. »Wenn ich ängstlich erscheine, hält man mich für schwach. Und wenn ich vor meinen eigenen Bürgern Angst habe, heißt das, ich vertraue ihnen nicht. Und sie könnten auch glauben, dass ich Dinge tue, von denen ich nicht will, dass sie etwas darüber erfahren. Ich würde wie eine Syndikat-CEO wirken, nicht wie die Präsidentin meines Volks. Ja, genau. Danke, dass Sie mich darauf hinweisen. Misstrauen und Angst dem Volk gegenüber, das wir regieren, ist mir so eingeimpft worden, dass ich sehr schnell auf die gewohnte Weise reagiert hätte, ohne dabei zu merken, was ich da eigentlich mache.«


  »Wie ernst sind Ihre Bedenken im Augenblick?«


  Iceni stützte das Kinn auf eine Hand, während sie Bradamont ansah. »Captain, können Sie durch ein Schiff gehen und den Zustand der Crew spüren? Die Stimmung und die Moral?«


  »Ja«, antwortete Bradamont.


  »So geht es mir mit der Bevölkerung. Wissen Sie, ich verkleide mich manchmal und mische mich ganz ohne Begleitung unter die Leute. Es gibt keine bessere Methode, um zu erfahren, was sie tatsächlich empfinden. Und dabei spüre ich eine Instabilität, die mir Sorgen macht. Die Bürger sind die Achillesferse in diesem Sternensystem. Und das wissen unsere Widersacher so gut wie ich.«


  »Darf ich darüber mit Colonel Rogero reden?«


  Über diese Frage musste Iceni erst nachdenken. Was Rogero von Bradamont erfuhr, würde er zweifellos an Drakon weiterleiten. »Nein«, antwortete sie und musste lachen. »Verzeihen Sie, Madam Militärgesandte der Allianz. Ich kann Ihnen keine Befehle erteilen, ich kann Sie nur bitten, bis auf Weiteres über diese Dinge nicht mit Colonel Rogero zu reden.«


  »Ich werde Ihre Bitte in dieser Angelegenheit respektieren, Madam Präsidentin«, gab Bradamont zurück. »Aber ich möchte Ihnen auch sagen, dass es für Sie meiner Meinung nach keinen Grund gibt, General Drakon zu fürchten. Er hat seinen Leuten den ausdrücklichen Befehl erteilt, nicht gegen Sie vorzugehen.«


  »Es sei denn, er gibt den Befehl, gegen mich vorzugehen«, reagierte Iceni ironisch.


  »Er hat seine Anweisungen in keiner Weise eingeschränkt, Madam Präsidentin. Er hat gesagt, dass gegen die Präsidentin nicht vorgegangen wird. Punkt.«


  Iceni musterte Bradamont, die kerzengerade vor ihr saß. Ihre tadellos sitzende Uniform war mit Rangabzeichen und jenen Auszeichnungen geschmückt, die sie sich im jahrelangen Kampf gegen die Syndikatwelten erworben hatte. Es war kaum vorstellbar, dass eine Frau, die so viel durchgemacht hatte, dennoch so naiv sein konnte. Drakon wusste, dass Rogero es Ihnen erzählen würde und dass Sie es mir gegenüber erwähnen würden. Darum hat diese Zusicherung keinerlei Bedeutung. Aber das können Sie vor lauter Ehre in Ihrem Leib nicht sehen. »Danke. Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, von dem Sie glauben, ich sollte darüber Bescheid wissen?«


  »Ich nehme an, Sie erhalten sämtliche Berichte über den Fortschritt der Arbeiten an der Midway?«


  »Ja.« Iceni beugte sich ein wenig vor. »Laut Bericht läuft alles bestens. Wenn ich nicht wüsste, dass ich Kommodor Marphissa vertrauen kann, würde ich eher glauben, dass die Fortschritte pure Übertreibung sind.«


  »Sind sie aber nicht«, bekräftigte Bradamont. »Die Crew legt sich sehr ins Zeug, um das Schlachtschiff gefechtsbereit zu machen, und Kapitan Mercia hat sich betreffs der Abläufe einige Verbesserungen überlegt, durch die ein viel schnelleres Arbeiten möglich wird als nach dem alten Prinzip.«


  »Das Prinzip des Syndikats, meinen Sie.« Iceni konnte sich an entsprechende Bemerkungen erinnern. Mercia hatte sich entsprechende Verbesserungen schon vor Jahren überlegt, aber selbstverständlich hatte die Bürokratie des Syndikats kein Interesse an Verbesserungsvorschlägen irgendeines Executive der mobilen Streitkräfte gehabt. »Der größte Teil der Midway-Besatzung besteht aus Überlebenden der Reserveflotte. Welchen Eindruck haben Sie von diesen Leuten?«


  Bradamont lächelte flüchtig. »Diese Frauen und Männer wissen, was sie tun. Und sie sind hochmotiviert. Von der Crew geht der intensive Eindruck aus, dass sie sich durch das Verhalten von Executive Ito entehrt fühlt.«


  »Entehrt?«, konterte Iceni und ließ keinen Zweifel an ihrem Spott über diesen Begriff.


  »Es tut mir leid, Madam Präsidentin, aber ich wüsste nicht, wie ich es treffender bezeichnen sollte. Vielleicht ist keinem von diesen Leuten klar, was die Allianzflotte unter Ehre versteht, aber ich habe das Gefühl, dass zumindest Ehrlosigkeit ihnen etwas sagt, auch wenn sie vielleicht nicht auf dieses Wort kommen. Sie sind entschlossen wiedergutzumachen, was Ito angerichtet hat. Außerdem weiß jeder von ihnen, dass Sie sie gerettet haben. Kommodor Marphissa lässt keine Gelegenheit ungenutzt zu erwähnen, dass Sie es waren, die allen Risiken zum Trotz die Flotte losgeschickt hat, die sie bei Varandal abgeholt und am Syndikat vorbei hierher in Sicherheit eskortiert hat.« Wieder lächelte Bradamont, dabei warf sie Iceni einen herausfordernden Blick zu. »Nach allem, was Sie für sie getan haben, wollen diese Leute Sie nicht enttäuschen.«


  Iceni reagierte mit einem Schnauben, das ungläubig und abfällig wirken sollte, tatsächlich aber dazu diente, ihre Verwirrung zu überspielen. Bradamont musste falsch liegen. So dachte kein Arbeiter.


  Aber angenommen, Arbeiter könnten doch so denken, wenn etwas anderes als Angst ihnen ihre Motivation verlieh. Darüber hatte sie vor einer Weile schon einmal nachgedacht, doch immer wieder waren diese Überlegungen in den Hintergrund gedrängt worden, weil sie sich mit Notfällen und anderen nicht vorhersehbaren Entwicklungen hatte befassen müssen.


  Nachdem Bradamont gegangen war, saß Iceni noch lange Zeit da und starrte in die Ferne. Ihre Gedanken kreisten um Dinge, die man ihr als wahr verkauft und die sie als wahr erlebt hatte … die aber vielleicht nicht wahr waren.


  Morgan nickte dem Mann zu, der in den Dateien der Schlangen als potenzielles Sicherheitsrisiko bezeichnet worden war, wenn auch ohne nennenswertes Bedrohungspotenzial. Wer eine echte Bedrohung darstellte, der war verhaftet worden, lange bevor sie Ulindi erreicht hatte. Dass binnen kürzester Zeit so viele Verhaftungen vorgenommen worden waren, deutete darauf hin, dass Supreme CEO Haris für die nächste Zeit irgendetwas plante. Aber in den erbeuteten Dateien der Schlangen war sie auf keinen Hinweis gestoßen, der ihr etwas über eine bevorstehende Aktion verraten hätte.


  Um sie herum ragten düstere Mauern in die Höhe, für ein wenig Helligkeit sorgten die Geräte, die Morgan in der Hand hielt, die aber eigentlich dazu dienten, jedes geheime Überwachungssystem zu blockieren. Zwei weitere Schlangen hatten sterben müssen, damit sie in den Besitz der notwendigen Ausrüstung gelangte.


  Der Mann starrte sie an, ein Augenlid zuckte vor Nervosität. »Ich weiß nicht, was Sie wollen.«


  »Das Gleiche, was Bürger Torres will«, antwortete sie ruhig.


  »Wollte. Vergangenheitsform. Torres ist tot. Wenn Sie glauben, Sie könnten mich dazu verleiten, etwas Illoyales zu tun oder zu sagen, dann irren Sie sich.«


  Torres war tot? In dem Fall waren ihr die Schlangen also zwei Schritte voraus gewesen. »Für Haris wird die Zeit knapp«, sagte sie. »Wenn Sie sich richtig entscheiden, können Sie zu seinem Sturz beitragen.«


  Der Mann schüttelte hastig den Kopf und schaute sich um, als versuche er, unsichtbaren Beobachtern in die Augen zu sehen. »Daran habe ich kein Interesse. Ich bin loyal. Aber ich werde Sie melden.«


  »Ist das der Grund, dass die Schlangen so viele Bürger abgeholt haben? Weil Sie sie gemeldet haben?«


  »Nein! Die Verhaftungen haben aus heiterem Himmel begonnen! Niemand hat etwas gemacht! Ich habe nichts gemacht!«


  Morgan schwieg einen Moment lang, um die Angst einwirken zu lassen, während sie überlegte, wie sie ihn dazu bringen konnte, etwas Brauchbares auszuplaudern. »Was ist mit Bürger Galanos?«, hakte sie schließlich nach. »Was würde er von den Dingen halten, die Sie mir erzählen?«


  »Galanos? Ich … ich kenne keinen Galanos.«


  »Stellen Sie sich nicht dumm«, mahnte Morgan. »Die Schlangen wissen, dass Sie sich mit Galanos getroffen haben.«


  »Das ist nicht wahr! Wenn das so wäre, dann hätte ich …« Der Mann verstummte, schluckte angestrengt und protestierte dann mit schwacher Stimme: »Ich bin loyal.«


  Morgan hätte das beharrliche Leugnen des Mannes wohl auf die leichte Schulter genommen, wäre er nicht schon die fünfte Kontaktperson gewesen, die sich rundweg weigerte, mit ihr zu kooperieren. Die vier anderen, mit denen sie Kontakt hatte aufnehmen wollen, waren vor ihrem Erscheinen entweder spurlos verschwunden oder verstorben. Sie war frustriert und ausgesprochen verärgert.


  Ehe sie aber noch etwas sagen konnte, meldete sich ein Alarmton in ihrem linken Ohr, gefolgt von einem blinkenden Licht an der Ausrüstung, die sie beide abschirmte.


  Fauchend rammte Morgan ihre Handfläche mit solcher Wucht gegen die Stirn des Mannes, dass er gegen die Mauer gleich hinter ihm geschleudert wurde. Der Aufprall gegen das Mauerwerk war deutlich zu hören und ließ ohne Zweifel denjenigen hellhörig werden, der sich von links an sie heranschlich. Dennoch ließ sich Morgan noch genug Zeit, um mit ihrer Ausrüstung den zu Boden gegangenen Mann zu scannen. Wie inzwischen nicht anders zu erwarten, entpuppte sich der Mann als verwanzt. Auch bei ihm waren die Schlangen einen Schritt voraus gewesen.


  Sie riss den Speicherclip aus der Wanze heraus und überzeugte sich davon, dass der Mann tot war. Dann betätigte sie den Timer eines improvisierten Sprengsatzes, den sie zusammengebaut hatte, und platzierte das Teil in den tiefen Schatten an der gegenüberliegenden Wand. Sie zog die Waffe, die sie einer Schlange abgenommen hatte, und wich nach rechts aus, um zügig und zielstrebig den Fluchtweg zu benutzen, den sie vor der Verabredung dieses Treffens erkundet hatte. Es hatte auch noch einen Fluchtweg zu ihrer Linken für den Fall gegeben, dass die Schlangen aus der entgegengesetzten Richtung gekommen wären.


  Allerdings hieß das nicht, dass der gewählte Weg frei von Gefahren war. Morgan blieb stehen und suchte die Dunkelheit nach einem weiteren Hinweis auf die Bewegung ab, die ihr Unterbewusstsein wahrgenommen hatte. Dort. Und da auch. Sie wartete geduldig ab, zählte stumm die Sekunden mit und richtete die Waffe auf eine der kaum zu entdeckenden Gestalten.


  Morgan drückte den Abzug durch, als noch eine Sekunde blieb, bis der improvisierte Sprengsatz in der Gasse hinter ihr hochgehen würde. Ohne abzuwarten, ob ihrem Schuss ein Treffer gefolgt war, sprang Morgan zur Seite und feuerte zwei weitere Male, diesmal auf die andere Gestalt, deren Position durch den Lichtblitz der Explosion enthüllt worden war. Ihre Schüsse wurden durch das Echo der Detonation übertönt.


  Als sich nach dem Augenblick Helligkeit wieder Finsternis über die Szene legte, rannte Morgan an zwei toten oder zumindest schwer verletzten Schlangen vorbei durch die Gasse. Hinter ihr waren Schüsse zu hören, ein paar schienen auch von der Seite zu kommen, und sie folgte der geplanten Fluchtroute viel zu schnell.


  Auf dem Weg entlang eines Abschnitts, der durch einen unterirdischen Versorgungstunnel führte, tauchte seitlich von ihr eine Gestalt auf. Morgan wartete nicht darauf, dass sich der Unbekannte identifizierte und sie sicher sein konnte, ob er eine Bedrohung für sie darstellte oder nicht. Ihre Hand zuckte hoch und feuerte einen Schuss ab. Ob sie damit einen tödlichen Treffer gelandet hatte, wusste sie nicht, aber sie legte auch keine Pause ein, um das herauszufinden. Stattdessen rannte sie stur weiter.


  Wenn die Situation es erforderte, musste ein Plan angepasst werden. Der Gedanke, hier bewaffnete Widerstandszellen ins Leben zu rufen, war prinzipiell nicht schlecht gewesen, aber jetzt erwies sich diese Idee als viel zu gefährlich, ganz zu schweigen davon, dass sie niemanden finden konnte, den sie für derartige Zellen hätte gewinnen können.


  An einem sorgfältig vorbereiteten Versteck angekommen, hielt Morgan schließlich an. Sie begann, erneut ihr Erscheinungsbild komplett zu verändern. Ihr war klar, dass sie sich aller Dinge entledigen musste, die man benutzen konnte, um sie zu identifizieren oder aufzuspüren.


  Sie musste warten, bis es wieder Tag war, ehe sie das Versteck verlassen konnte, ohne die Art von Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, die sie nicht gebrauchen konnte. Also lehnte sie sich erst einmal zurück und dachte nach.


  In dieser Stadt und auch anderswo auf dem Planeten hatte es im letzten Monat auffällig viele Verhaftungen gegeben. Extrem viele Verhaftungen. Der verwanzte Bürger, der heute Nacht ums Leben gekommen war, hatte ganz am Ende einer langen Liste mit Verdächtigen gestanden, die von den Schlangen routinemäßig geführt wurde. Zwar wurden auf keiner Welt des Syndikats Statistiken über Verhaftungen veröffentlicht, doch nach allem, was Morgan quasi im Vorbeigehen mitbekam, und nach einem Blick auf die große Anzahl offener Stellen, für die in den Kleinanzeigen Bewerber gesucht wurden, musste es in den letzten Wochen zu Tausenden von Festnahmen gekommen sein.


  Hatte Supreme CEO Haris solche Angst? Das war gut. Er sollte auch Angst haben. Wo wurden bloß all die Bürger festgehalten, die von den Schlangen mitgenommen worden waren?


  Es wäre sicher wichtig, das in Erfahrung zu bringen, auch wenn Morgan das ungute Gefühl hatte, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


  Sie hoffte, die Informationen, die sie bereits aus dem System geschickt hatte, würden General Drakon genügen, um einen weiteren überwältigenden Sieg verzeichnen zu können. Nicht, dass der General je viel Hilfe benötigt hätte, um Schlachten zu gewinnen. Doch die umfassende strategische Sicht war ein ganz anderes Thema, und der General hatte ja immer noch sie, damit dies nicht in Vergessenheit geriet.


  Morgan drehte den Kopf so zur Seite und nach oben, dass sie durch einen schmalen Spalt von ihrem Versteck aus den Nachthimmel sehen konnte. Die Morgendämmerung hatte bereits begonnen die Dunkelheit zurückzudrängen, doch die hellsten Sterne waren immer noch zu sehen.


  Die Sterne, über die später einmal unsere Tochter herrschen wird.


  Auch wenn diese Haltung unbequem war, verharrte Morgan in der Position und sah zum Himmel, bis sich auch das Licht des letzten Sterns im neuen Tag verlor.


  General Drakon lehnte sich zurück und deutete auf das Display. Sein Büro war kleiner als das von Iceni und eher spartanisch als luxuriös zu bezeichnen. Das war zum Teil eine Folge der Syndikatsgebräuche, die Betonung der Rangunterschiede seiner CEOs betreffend. Zum Teil spiegelte es aber auch Drakons persönliche Vorlieben wider. Die exakten Maße des Büros für einen CEO der Bodenstreitkräfte in einem Sternensystem wurden in den Vorschriften des Syndikats vorgegeben. Ein CEO konnte über die für seine Position geltenden Obergrenzen hinausgehen, riskierte damit aber, als ehrgeizig zu erscheinen, was immer die Gefahr eines vorsorglichen Einschreitens der Vorgesetzten nach sich zog. Nach der Revolte hätte Drakon Anspruch auf ein Büro anmelden können, das so groß war wie Icenis, aber er hatte darin keinen Sinn gesehen. Was ihn anging, war die Größe eines Büros unbedeutend, solange es genug Platz für einen Schreibtisch und einen Papierkorb gab. Ein größeres Büro machte niemanden zu einem wichtigeren Menschen. »Haben Sie sich die Informationen angesehen, die Colonel Morgan uns geschickt hat?«, fragte er Colonel Malin.


  »Ja, Sir. Das ist alles ziemlich vollständig.« Malin rief ein Bild des Ulindi-Sternensystems auf. »Es bestätigt einige der uns vorliegenden Informationen. Für Supreme CEO Haris war es ein schwerer Schlag, dass es ihm nicht gelungen ist, unser Schlachtschiff in seinen Besitz zu bringen. Er hat seinen Schlachtkreuzer und vier Jäger verloren, womit ihm nur noch der eine Schwere Kreuzer bleibt, von dessen Existenz wir wissen. Morgans Informationen besagen, dass Haris auch noch einen Leichten Kreuzer zur Verfügung hat. Unsere Gefangenen von Haris vormaligem Schlachtkreuzer hatten ja bereits ausgesagt, dass es noch einen Leichten Kreuzer geben musste, aber sie waren sich nicht sicher, ob der bereits zu Haris Gegnern übergelaufen war.«


  »Und kein Kriegsschiff, das noch gebaut oder repariert wird«, ergänzte Drakon. »Zwei Kreuzer können uns nicht davon abhalten, unsere Truppen bei Ulindi abzusetzen, wo immer wir das wollen.«


  »Auf jeden Fall dann nicht, wenn Präsidentin Iceni eine ausreichend starke Flotte als Eskorte mitschickt«, stimmte Malin ihm zu. »Ich empfehle, sie um zwei Schwere Kreuzer sowie um zwei oder mehr Leichte Kreuzer zu bitten. Es ist egal, ob Kommodor Marphissa oder Kapitan Kontos die Flotte befehligt. Eine Überlegenheit im Verhältnis zwei zu eins ist mehr als genug, um jegliche Gefahr zu neutralisieren, die von Haris Kriegsschiffen ausgeht.«


  »Das wäre gut die Hälfte unserer Kriegsschiffe. Ich glaube, Präsidentin Iceni wird mit einer Flotte von dieser Größe einverstanden sein. Warum soll ich sie nicht bitten, auch noch den Schlachtkreuzer mitzuschicken?«


  »Weil es keine Notwendigkeit für den Schlachtkreuzer gibt, General«, machte Malin ihm klar. »Außer natürlich, Haris kann uns urplötzlich eine nennenswerte Bedrohung in der Gestalt von Kriegsschiffen entgegensetzen. Aber wenn wir bei Ulindi eintreffen und eine solche Bedrohung feststellen, können wir die Operation immer noch abbrechen und uns zurückziehen.«


  »Ich gehe davon aus, dass Präsidentin Iceni genauso argumentieren würde, wenn ich ihr sage, dass ich die halbe Flotte mitsamt dem Schlachtkreuzer mitnehmen will«, räumte Drakon ein. »Mir ist klar, warum die Pele Midway beschützen soll. Wenn wir nicht für die Sicherheit unserer eigenen Basis sorgen, bringt es uns gar nichts, Ulindi einzunehmen.«


  Malin zeigte auf das Display. »Die Daten über die Bodenstreitkräfte passen ebenfalls zu dem, was uns bekannt war, wobei ihnen nur eine einzelne Brigade aus regulären Streitkräften zur Verfügung steht. Diese Brigade hat einige ihrer Soldaten verloren, nachdem die auf den Schlachtkreuzer versetzt worden waren, um bei der Einnahme unseres Schlachtschiffs zu helfen. Sie kamen alle ums Leben, als wir den Schlachtkreuzer unter unsere Kontrolle brachten.« Malin hielt inne und betrachtete weiter das Display. »Und dann gibt es noch ein paar Bataillone aus planetarer Miliz, die als unzuverlässig gelten, sowie schließlich die Schlangen, die treu zu CEO Haris stehen. Ein Teil der Bodenstreitkräfte und einige Schlangen sind auf Orbitalbasen und andere Einrichtungen innerhalb des Sternensystems verteilt. Anhand der von Morgan übermittelten Aufzeichnungen lässt sich die tatsächliche Kampfkraft der Opposition auf sechzig Prozent des Personals schätzen, das eine vom Syndikat offiziell autorisierte Brigade umfasst.«


  »Eine Brigade aus regulären Streitkräften, die es auf gerade mal sechzig Prozent bringt«, wiederholte Drakon nachdenklich. »Dazu ein paar Bataillone des planetaren Militärs, das über keinerlei schwere Waffen verfügt, weil die Schlangen diesen Leuten nicht über den Weg trauen. Was halten Sie von der Verhaftungswelle, die bereits begonnen hatte, bevor Morgan dort eingetroffen war?«


  Malin lächelte humorlos. »Haris ist beunruhigt. Er sieht überall nur Feinde, und er will einen jeden aus dem Weg räumen. Diese von Colonel Morgan berichteten Massenverhaftungen werden die Bevölkerung und die Bodenstreitkräfte erst recht gegen ihn aufbringen.« Er wurde wieder ernst. »Das bedeutet dann aber auch, dass Colonel Morgans Bemühungen, Widerstandszellen zu bilden, keinen großen Erfolg haben werden.«


  »Wofür sie nichts kann«, sagte Drakon und zog die Stirn in Falten. »Haris muss intelligent genug sein, um zu wissen, dass er die Situation mit Massenverhaftungen nur destabilisiert. Es ist die Angst vor einer Verhaftung, welche die meisten Angehörigen der Syndikatwelten erst tun lässt, was man ihnen sagt. Aber wenn die Verhaftungen so massenhaft anfallen, dass niemand mehr das Gefühl hat, dass ihm schon nichts passieren wird, dann wird die Absicht in ihr Gegenteil verkehrt, und Haris steuert langfristig auf ernste Probleme zu.«


  »Vielleicht ist er ja doch nicht intelligent genug, um das abzusehen, General.«


  Drakon musterte Malin. »Colonel, ich weiß, Sie möchten, dass diese Operation erfolgreich verläuft und Ulindi zu einem Verbündeten wird. Vielleicht können wir das ja auch tatsächlich erreichen. Aber ich möchte nicht, dass Ihr Eifer Sie blind werden lässt.« Er spürte, dass jetzt Morgans Einfluss fehlte. Sie würde Malins Mutmaßungen in Zweifel ziehen und dafür sorgen, dass er sich selbst gegenüber ehrlich blieb. Sie würde auf Alternativen hinweisen. Malin wiederum würde ihre spitzen Bemerkungen bereits erwarten und sich umso mehr anstrengen, jeden Aspekt seines Plans noch gründlicher zu überprüfen.


  Als Mutter-Sohn-Beziehung war das Ganze zwar ziemlich aus den Fugen geraten, allerdings wusste sie nichts davon, dass sie die Mutter und er ihr Sohn war. Und für die militärische Planung hatte das Zusammenspiel der beiden bislang gute Dienste geleistet, wenn man Drakon fragte.


  »Sir, ich ziehe alle Möglichkeiten in Erwägung«, sagte Malin.


  Und wenn Drakon ganz ehrlich war, dann konnte er in Malins Vorschlägen auch keine nennenswerten Probleme erkennen. »Selbst wenn das Militär bei Ulindi loyal zu seinem Supreme CEO stehen sollte«, sagte er, »sollten wir sie mit zwei unserer Brigaden und den Kriegsschiffen in einem niedrigen Orbit mühelos überwältigen können. Captain Bradamont ist der Meinung, dass sich die wenigen Anti-Orbitalwaffen ohne Probleme ausschalten lassen sollten.«


  »Der Einschätzung kann ich zustimmen«, sagte Malin. »Morgan hat in ihrer Beurteilung der Lage auch erwähnt, dass die Moral der Bodenstreitkräfte sehr schlecht ist. Es sieht … nahezu einfach aus.«


  Drakon nickte und verzog den Mund, während er das Display betrachtete. Er war froh darüber, dass Malin diesen letzten Satz angefügt hatte. »Ja. Zu einfach. Was übersehen wir also?«


  »Ich kann nichts entdecken, Sir. Morgans Informationen sind sehr umfassend, und ungeachtet ihrer anderen … Aktivitäten … ist Colonel Morgan in diesen Dingen sehr gut. Die jüngsten Handlungen von Supreme CEO Haris, also diese ganzen Verhaftungen und Hinrichtungen, lassen nicht gerade darauf schließen, dass Haris sich sicher und stark fühlt.«


  »Er reagiert verängstigt, nicht wahr? Trotzdem kommt mir das Ganze zu einfach vor.«


  »Wir könnten drei Brigaden hinschicken«, schlug Malin vor. »Es dürfte nicht länger nötig sein, die hiesige Bevölkerung zu …«


  »Nein«, unterbrach Drakon ihn und lächelte, damit sein Einwurf nicht ganz so schroff wirkte. »Zwei Brigaden sind nicht zu wenig. Haris benimmt sich nicht wie jemand, der darauf wartet, einen heimlichen Trumpf auszuspielen. Außerdem hätte Morgan alle versteckten Trümpfe entdeckt. Wäre hier alles ruhig, und hätten wir die notwendigen Transportmittel zur Hand, dann würde ich alle drei Brigaden mitnehmen. Aber Präsidentin Iceni benötigt eine Reserve, und es wird schon schwierig genug werden, Schiffe für zwei Brigaden zusammenzubekommen. Wie sieht Ihre Einschätzung unserer eigenen Sicherheitslage aus?«


  Nach einer kurzen Pause antwortete Malin: »General, es besteht kein Zweifel daran, dass jemand daran arbeitet, Schwierigkeiten mit den Bürgern anzufachen. Meine Quellen haben allerdings noch nicht feststellen können, wer dieser Jemand ist. Doch wegen der Veränderungen, die Präsidentin Iceni vorgenommen hat, wird es auch deutlich schwieriger, für Unruhe zu sorgen. Die lokalen Streitkräfte, die der Kontrolle der Präsidentin unterstehen, sollten mehr als ausreichend sein, um …«


  »Ich glaube, Präsidentin Iceni benötigt eine unserer Brigaden«, sagte Drakon in einem Tonfall, der deutlich machte, dass das Thema für ihn erledigt war. »Ihre letzte Mutmaßung war, dass die Schlangen nichts mit dieser Stimmungsmache zu tun haben«, hakte Drakon nach. »Glauben Sie das immer noch?«


  »Nein, Sir«, räumte er ein. »Midway benötigt den Handel, der über dieses Sternensystem abgewickelt wird, aber Agenten des Syndikats könnten genau diesen Handel nutzen, um ihre Bewegungen zu tarnen. Ich vermute, dass so etwas auch passiert ist. In den Reihen des Personals der Reserveflotte dürften sich wohl auch noch einige Schlangen versteckt halten. Ich habe davor gewarnt, das Schlachtschiff praktisch nur mit dem Personal der Reserveflotte zu besetzen. Und genauso habe ich davor gewarnt, das Kommando über das Schlachtschiff einem Offizier eben dieser Reserveflotte zu übertragen. Ich halte es nach wie vor für einen Fehler, den wir noch bereuen könnten.«


  Drakon machte mit einer Hand eine wegwerfende Geste. »Das sieht nach einem verlorenen Kampf aus, Colonel. Präsidentin Iceni hat vollstes Vertrauen in Kapitan Mercia. Soweit ich gehört habe, ist Captain Bradamont ebenfalls der Meinung, dass die Besatzung der Midway bis auf das Äußerste loyal ist.«


  »Solange die Schlangen unter ihnen sich ruhig verhalten«, hielt Malin dagegen. Er demonstrierte stets Gelassenheit, so sehr, dass manche ihm Gefühlskälte unterstellten, aber in diesem Moment konnte er nicht darüber hinwegtäuschen, dass sein Temperament hochkochte. »Wenn wir dieses Schlachtschiff verlieren sollten, werden wir das durch nichts wettmachen können.«


  »Ein Schlachtschiff zu zerstören ist eine ziemlich schwierige Angelegenheit«, sagte Drakon, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Sie machen sich um die Midway eigentlich keine Sorgen, richtig?«


  »Sir?« Malin sah ihn völlig verständnislos an.


  »Sie machen sich Sorgen um Colonel Morgan. Sie wollen sicherstellen, dass wir Ulindi einnehmen, damit sie unversehrt gerettet werden kann.«


  »General, bei allem Respekt«, sagte Malin steif, »aber das ist nicht meine größte Sorge.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt. Aber Sie haben bereits zugegeben, dass Sie sie schon seit Jahren beschützen, ohne dass sie davon weiß.«


  »Nur, wenn es absolut notwendig war. Sie ist auf eine gefährliche Mission entsandt worden«, erwiderte Malin sehr bedächtig, und wieder ließ er keinerlei Gefühlsregung erkennen. »Ich wäre unter diesen Umständen um jeden Offizier besorgt, aber die Mission steht immer an erster Stelle.«


  »Natürlich«, stimmte Drakon ihm zu. Er war davon überzeugt, dass Malin an das glaubte, was er sagte. Aber er war sich auch ziemlich sicher, dass er sich damit etwas vormachte. In der Vergangenheit hatte es einfach zu viele Zwischenfälle gegeben, die erst nachvollziehbar geworden waren, nachdem sich herausgestellt hatte, in welchem Verhältnis Malin zu Morgan stand.


  »Sir, alle drei Brigaden …«, begann Malin einen weiteren Anlauf.


  »… werden sich nicht auf den Weg machen.« Er wusste nicht, woher das Gefühl kam, doch etwas sagte ihm, dass eine Brigade im Midway-System zurückbleiben musste. Es war wie dieser sechste Sinn, der ihn davor warnte, dass jemand auf ihn schießen wollte. Was es zu bedeuten hatte, konnte er sich nicht erklären. Aber Drakon hatte gelernt, auf diese kaum fassbaren Vorahnungen zu hören. In diesem Fall gab es jedoch auch noch einen durchaus greifbaren Grund. »Von anderen Erwägungen einmal abgesehen, würde es unsere Vorbereitungszeit für diese Mission ganz erheblich in die Länge ziehen, wenn wir eine dritte Brigade unterbringen müssten. Ich werde nicht ein paar Wochen ins Land gehen lassen, nur um unsere ohnehin schon vielversprechenden Siegchancen noch ein klein wenig zu verbessern. Halten Sie das für eine Fehleinschätzung, Colonel?«


  Malin schüttelte den Kopf, seine Miene blieb reglos.


  »Nein, Sir, das ist nicht der Fall. Zwei Brigaden unserer Soldaten, unterstützt von einem Orbitalbombardement unserer Kriegsschiffe, sollten den Sieg schnell erringen. Welche Brigade soll hier zurückbleiben, General?«


  »Das werde ich mit Präsidentin Iceni besprechen.«


  »Colonel Kai ist …«


  »Das werde ich mit Präsidentin Iceni besprechen«, wiederholte Drakon energisch genug, um Malin wissen zu lassen, dass er es allmählich übertrieb.


  Nachdem Malin gegangen war, saß Drakon über seinen Schreibtisch gebeugt da und versuchte zu erfassen, was ihn so störte. Zum Teil hing es mit Malin zusammen. Jahrelang hatte er das Gefühl gehabt, alles Wichtige über Bran Malin zu wissen und auf den Mann zählen zu können. Aber jetzt musste er feststellen, dass er Malins Handeln und Motive anzuzweifeln begann.


  Morgan hatte Malins Handeln und Motive natürlich immer schon infrage gestellt, weshalb Drakon das bislang eigentlich nie selbst übernehmen musste. Aber ohne Morgan änderte sich das alles schlagartig.


  Vielleicht habe ich mich einfach zu abhängig von Malin und Morgan gemacht. Als Team sind sie oft nervenaufreibend, aber auch sehr, sehr fähig. Das macht es allzu verlockend, sich ganz auf sie zu verlassen und ihre Unterstützung als selbstverständlich anzusehen.


  Aber das ist jetzt vorbei, und das kommt auch nicht wieder.


  Gibt es noch irgendeinen anderen Grund, weshalb mich mein Unterbewusstsein mit Sorgen plagt?


  Es herrschte Ruhe, trotz der Gerüchte, die beim Militär und bei der Zivilbevölkerung kursierten und die einfach nicht zum Verstummen gebracht werden konnten. Morgan hatte den Zustand von Haris Streitkräften bestätigt, also wussten sie ganz genau, was sie bei Ulindi erwartete. Dass sie sich Ulindi vornehmen mussten, war gar keine Frage, auch wenn diese militärische Operation so wie jede andere mit gewissen Risiken verbunden sein würde. Nicht zu unterschätzen war natürlich auch das Problem, eine ausreichende Anzahl Transporter aufzutreiben, die sich für Truppentransporte eigneten und die mit vorübergehenden Luftschleusen und Shuttleklammern ausgerüstet werden konnten, damit die beiden Brigaden bei Ulindi eine schnelle Landung durchführen konnten.


  Doch insgesamt erschien ihm der Einsatz recht unproblematisch.


  Also musste er irgendetwas übersehen haben.


  Sechs


  »Und wen wollen Sie hierlassen?«, fragte Iceni. Sie hatte die Miene aufgesetzt, die sie immer dann zur Schau stellte, wenn sie vor eine Wahl gestellt wurde, die sie treffen musste, mit der sie sich aber lieber nicht befasst hätte.


  »Colonel Rogero«, erwiderte Drakon prompt, der gelernt hatte, dass er seine Antworten besser nicht hinauszögerte. Dies hier war ein persönliches Treffen, bei dem wichtige Entscheidungen getroffen wurden, sodass man niemandem die Chance geben durfte, durch das Anzapfen einer Komm-Verbindung mitzulauschen. Er hatte sie wie üblich in ihrem Büro aufgesucht, wobei er sich fragte, ob ihr sein Entgegenkommen überhaupt aufgefallen war. Allerdings war es auch nicht so, dass er das hätte ansprechen wollen. Wenn Gwen Iceni keine drei Meter von ihm entfernt saß, sah er keine Veranlassung, sie zu verärgern.


  »Rogero?« Sie überlegte kurz, dann sah sie ihn interessiert an. »Die Leute werden noch glauben, dass er mein besonderer Liebling ist.«


  »Das ist er doch auch, oder nicht?«


  »Was die Brigadebefehlshaber der Bodenstreitkräfte angeht, ist das richtig«, gab Iceni auf eine Weise zurück, die ihre Worte umso rätselhafter erscheinen ließen. »Haben Sie ihn deshalb ausgesucht, damit er hierbleibt?«


  »Zum Teil ja.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Sternendisplay. »Colonel Kai ist so unverrückbar wie ein Fels in der Brandung und absolut zuverlässig.«


  »Das klingt aber so, als wäre er die beste Wahl, um hier bei mir zu bleiben«, meinte Iceni.


  »Ja, nur ist er auch recht bedächtig.«


  »Sie wollen sagen, er ist langsam«, gab sie zurück.


  »Das kann vorkommen«, räumte er ein. »Sie können bedingungslos auf ihn zählen, aber es kann passieren, dass er sich mit einer Entscheidung viel Zeit lässt, selbst wenn schnelles Handeln erforderlich ist. Ich kann ihn dazu bringen, sich zu beeilen, aber Ihnen wird das vielleicht nicht gelingen.«


  »Glauben Sie denn, dass schnelles Handeln erforderlich werden könnte?«, wollte sie wissen, lehnte sich nach hinten und sah ihn aufmerksam an.


  »Das weiß ich nicht.« Mit einer Hand vollführte Drakon eine gereizte Hackbewegung. »Mir ist nichts über irgendeine Bedrohung bekannt, aber falls irgendetwas passieren sollte und Colonel Kai wäre der Befehlshaber über die Bodenstreitkräfte, könnte es sein, dass er zu lange braucht, um zu reagieren. Sein Temperament eignet sich am besten für diese Operation.«


  Iceni sah ihn sekundenlang an, dann nickte sie. »Also nicht Kai.«


  »Damit bleibt nur noch Colonel Gaiene. Ich weiß, wie Sie über ihn denken, aber wenn ich glaubte, dass er sich von allen für das hier am besten eignet, würde ich ihn Ihnen aufdrängen. Er gehört nicht zu den Besten. Er macht überall Theater, egal wo er sich aufhält. Auf dem Schlachtfeld ist das eine gute Sache, aber nicht in einer Garnison.«


  »Keiner unserer Untergebenen ist vollkommen«, sagte Iceni und schaute zur Seite. »Aber ich würde mich lieber nicht auf einen Befehlshaber der Bodenstreitkräfte verlassen müssen, der betrunken ist und im falschen Bett liegt, wenn er gebraucht wird.«


  »Damit bleibt nur noch Rogero, der sowieso eine verdammt gute Wahl wäre.«


  »Und«, fügte sie ironisch an, »wenn Sie Colonel Rogero hierlassen, bekommen Sie auch keinen Ärger mit Captain Bradamont.«


  »Sie gehört auf jeden Fall zu den Menschen, die ich nicht verärgern möchte«, bekräftigte Drakon und sah Iceni auf eine Weise an, die ihr ein Lächeln entlockte. »Ich war mir aber auch nicht sicher, ob Sie sie mit der Flotte nach Ulindi schicken wollten.«


  »Nein«, antwortete Iceni. »Ich hatte mit Bradamont darüber gesprochen. Sie war besorgt, dass ihre Mitwirkung bei einer offensiven Operation gegen ihre Befehle verstoßen könnte. Ich glaube zwar, sie würde es machen, wenn ich sie ganz lieb darum bitte, schließlich ist die Mission, Haris auszuschalten, genau genommen eher defensiver Art. Aber das ist etwas, was Kommodor Marphissa ohne Probleme allein bewältigt bekommen sollte. Während Marphissa unterwegs ist, möchte ich aber Bradamont hier bei mir in Midway haben, um Kapitan Kontos und Kapitan Mercia zu unterstützen.«


  »Das erscheint mir als vernünftig«, stimmte Drakon ihr zu.


  »Freut mich, dass Sie mir zustimmen.«


  »Gwen, sind Sie gegen diese Operation? Ich habe zwar die ganze Planung durchgeführt, aber das ist auch schon alles. Ich kann das auch als Notfallplan bis auf Weiteres zurückstellen. Wir können die Operation Ulindi verschieben oder auch komplett absagen. Haris ist zwar ein Problem, aber er stellt keine akute Bedrohung dar.«


  Sie verzog das Gesicht und senkte den Blick. »Ich vermute, ich überspiele das nicht sehr gut. Ja, diese Operation gefällt mir überhaupt nicht. Aber wenn Sie von mir eine Liste der Gründe haben wollen, die dagegensprechen, dann wüsste ich nicht, was ich auf diese Liste setzen sollte. Ich teile Ihre Gründe, wieso wir die von Haris ausgehende Bedrohung eliminieren sollten, anstatt darauf zu warten, dass die Lage tatsächlich ernst wird. Ich bin auch der Ansicht, dass die Anzahl der Festnahmen und Hinrichtungen in Ulindi ein Zeichen für Haris Schwäche sind und dass er zu Verzweiflungsaktionen greift, um seine Stellung zu sichern. Doch sagen Sie, was würde aus Ihrer Colonel Morgan werden, wenn wir die Operation absagen?«


  »Ich kann Morgan eine Nachricht zukommen lassen, damit sie Ulindi verlässt. Das würde ihr zweifellos auch gelingen.«


  »Womit Sie bedauerlicherweise recht haben dürften«, seufzte sie und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.


  »Es gilt auch zu bedenken«, fuhr Drakon fort, »was sich bei Ulindi abspielt, wenn wir nicht eingreifen. Was bedeutet es für uns, wenn Haris von der lokalen Opposition zurückgedrängt wird und irgendein Syndikatstreuer Ulindi an die CEOs auf Prime zurückgibt.«


  »Zu viele Sorgen. Es sind immer zu viele Dinge, die einem Sorgen machen. Wir können nie die eine Sache vollständig erledigen, ohne unsere Aufmerksamkeit gleichzeitig auf andere Dinge richten zu müssen.« Sie atmete tief durch und sah ihn wieder an, während sich ihre Miene versteinerte. »Wenn diese Operation gut verläuft, und wenn Ihre Colonel Morgan überlebt, dann werden wir uns unterhalten müssen, sobald Sie wieder hier sind.«


  »Über Colonel Morgan?« Als sie nickte, reagierte er mit der gleichen Geste. »Ich verstehe.«


  »Wirklich? Sie hat Sie hintergangen, Artur. Sie hat die Nähe zu Ihnen genutzt, um Sie in dem Moment schamlos auszunutzen, als Sie am verwundbarsten waren. Das tat sie nur, um ihre eigenen Pläne weiter zu verfolgen. Ich bin einer Meinung mit Ihnen, dass Colonel Morgan ein äußerst fähiges Individuum ist. Aber sie ist auch völlig durchgedreht, und das stellt eine sehr gefährliche Kombination dar.«


  »Glauben Sie mir, ich weiß das.«


  »Und warum …« Sie verkniff sich den Rest ihrer Frage.


  Aber er wusste auch so, was sie hatte sagen wollen. »Weil ich betrunken und deprimiert und dumm war.«


  Seine offenen Worte schienen ihr nicht zu genügen. »Ich hoffe, das Erlebnis war den Ärger wert, der daraus entstanden ist.«


  »Ich will ganz ehrlich sein«, erwiderte er, »auch wenn ich mich frage, ob Leute wie Sie und ich jemals ganz ehrlich sein können. Aber die Wahrheit ist, dass ich mich eigentlich gar nicht daran erinnern kann. Ich war wirklich sehr betrunken.«


  »Sie haben mit Colonel Morgan geschlafen und können sich nicht daran erinnern?« Zum ersten Mal im Verlauf dieser Unterhaltung schien Iceni ehrlich amüsiert zu sein. »Vielleicht gibt es ja doch so etwas wie eine kosmische Gerechtigkeit.«


  Drakon verspürte einen Anflug von Verärgerung. »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass das alles nicht passiert wäre, wenn ich nicht so betrunken gewesen wäre.«


  »Soll das eine Entschuldigung sein?«


  »Nein. Ich habe keine Entschuldigung. Es war ein verheerendes persönliches und dienstliches Versagen.«


  Entweder waren es seine Worte oder die Art, wie er sie vortrug, auf jeden Fall ließ Iceni in der beharrlichen Verfolgung des Themas Colonel Morgan endlich ein wenig nach. »Also gut. Wir unterhalten uns weiter über sie und darüber, was mit ihr zu tun ist, falls sie zurückkehren sollte. Ich sagte ja bereits, dass ich die Kriegsschiffe dem Kommando von Kommodor Marphissa unterstellen werde. Ich werde ihr zwei Schwere Kreuzer, zwei Leichte Kreuzer und vier Jäger mitgeben. Damit bleibt mir noch eine passable, wenn auch völlig unzureichende Streitmacht, um dieses Sternensystem zu verteidigen. Sie sollten damit jedoch eine ausreichende Überlegenheit über Haris mobile Streitkräfte besitzen und verfügen zudem über angemessene Kapazitäten, um die Landung Ihrer Leute durch Bombardements unterstützen zu können.«


  Drakon nickte. »Ich werde nicht so tun, als hätte ich nicht auch gern den Schlachtkreuzer mitgenommen.«


  »Oh. Bedauern Sie schon, dass Sie ihn mir geschenkt haben?«


  Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Iceni ihn bloß auf den Arm nahm. Sie musste sich demnach schon viel besser fühlen. »Nein. Sie haben viel bessere Verwendungsmöglichkeiten dafür als ich, und ich weiß, dass Midway beschützt werden muss, während die anderen Kriegsschiffe unterwegs sind. Dann sind wir uns einig? Wir nehmen die Sache in Angriff?«


  Iceni ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe sie antwortete. Ihr Blick war auf das Sternendisplay gerichtet, und ihre Augen verrieten nicht, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen. »Können Sie sich daran erinnern, wie das angefangen hat? Als Ihre und meine Hauptsorge in diesem Moment die war, dass einer von uns das Sternensystem verlassen und der andere ihm in den Rücken fallen könnte?«


  »Das ist nicht das, was Ihnen jetzt Sorgen bereitet, richtig?«, fragte er.


  Lange Zeit kam von ihr keine Antwort, dann platzte sie heraus: »Richtig. Was mir wirklich Sorgen macht, ist die Tatsache, dass Sie nicht hier sein werden.«


  Drakon schaute sie verwirrt an. »Sie machen sich Sorgen, was ich tun werde, während ich weg bin?«


  »Nein, ich … ach, vergessen Sies! Vergessen Sie, dass ich überhaupt etwas gesagt habe, bis wir das mit diesem Colonel geklärt haben. Ja, wir nehmen die Sache in Angriff. Je eher Supreme CEO Haris von der Bildfläche verschwunden ist, umso besser.«


  Wie üblich wartete Togo geduldig ab, bis sie von ihm Notiz nahm.


  Iceni schloss das Dokument, das sie sich durchgelesen hatte, und sah ihn an. »Gibt es ein Problem?«


  »Ich wurde gebeten sicherzustellen, dass Sie sich der Kosten bewusst sind, die durch die von den Bodenstreitkräften erbetenen Modifizierungen an den Frachtern entstehen werden«, sagte er.


  »Ich habe die Schätzungen gesehen und abgesegnet. Das ist eine Angriffsoperation, die Bodenstreitkräfte müssen etliche Shuttles mitnehmen und in der Lage sein, die Soldaten von den Frachtern schnell in die Shuttles zu bringen.«


  »Ich verstehe, Madam Präsidentin, aber das Finanzdirektorat …«


  »Warum muss ich Ihnen oder dem Finanzdirektorat meine Entscheidungen erklären und rechtfertigen?«, fuhr Iceni ihn an. Sie musste keine Unzufriedenheit vortäuschen, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Ich bin mir unserer gegenwärtigen finanziellen Situation bewusst. Das Finanzdirektorat sollte sich seinerseits der Tatsache bewusst sein, dass Taroa in diesem Monat eine Zahlung für unsere Unterstützung ihrer Verteidigung leisten wird.«


  »Die Kosten für die mobilen Streitkräfte steigen wei«, begann Togo.


  »Wenn Sie eine Idee haben, wie wir das Syndikat davon abhalten können, dieses Sternensystem zurückzuerobern, ohne dass wir eine schlagkräftige Flotte in Bereitschaft halten, dann würde ich diese Idee gern hören«, unterbrach sie ihn, stützte das Kinn auf ihre Faust und warf ihrem Adjutanten einen finsteren Blick zu. »Mehmet, Sie sind mir immer ein wertvoller Assistent gewesen. Ein sehr wertvoller Assistent, dem seine Arbeit meines Wissens nach Spaß gemacht hat. Aber ich habe den Eindruck, dass Sie mit Ihrer gegenwärtigen Situation nicht mehr zufrieden sind.«


  Nicht einmal Togo gelang es, sich ihre Worte anzuhören, ohne mit Erstaunen und Besorgnis zu reagieren. Wenn ein CEO des Syndikats einen fragte, ob man mit seiner momentanen Situation zufrieden war, dann folgte dieser Frage oft die Anmerkung, dass die Kündigung doch ein kluger Zug wäre. Und ein solcher Vorschlag, war natürlich eigentlich ein Befehl. »Madam Präsidentin, ich habe keinen Grund zur Klage. Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu dienen, und ich möchte das gern auch weiterhin machen.«


  »Und ich möchte Sie gern weiterhin als meinen besonderen Assistenten an der Seite sehen«, erwiderte Iceni. »Aber ich muss Gewissheit haben, dass Sie hundert Prozent erbringen, wenn Sie für mich arbeiten.«


  »Ich könnte nie weniger als das leisten«, versicherte er ihr.


  Iceni machte sich nicht die Mühe, einen Blick auf die Anzeigen auf ihrem Schreibtisch zu werfen, um festzustellen, ob Togo sie anlog. Sie wusste, dass er völlig dazu in der Lage war, die Sensoren zu täuschen, die solche Dinge feststellen sollten. Diese und andere Begabungen machten ihn für sie ja gerade so wertvoll. Andererseits waren sie auch Grund zur Sorge. »Es freut mich, das zu hören«, sagte sie. »Ist es Ihnen gelungen, noch irgendwelche bislang unentdeckt gebliebenen Schlangen zu identifizieren? Oder konnten Sie sich den Quellen für die Gerüchte nähern, die in der Bevölkerung weiterhin für Unruhe sorgen?«


  »Nein, Madam Präsidentin, aber ich werde sie finden.«


  Iceni dachte kurz nach, dann wandte sie sich wieder an Togo: »Könnten Sie Colonel Morgan ausschalten, wenn Sie den entsprechenden Befehl erhielten? Ich will jetzt keine Prahlerei hören und auch kein Zeugnis Ihres Übermuts sehen. Ich möchte, dass Sie mir die genaueste Einschätzung geben, zu der Sie fähig sind.«


  Es war unmöglich zu sagen, welche Gefühlsregung Togo daraufhin unterdrückte. Vielleicht ein Lächeln?


  »Madam Präsidentin«, sagte er bedächtig und betont, »wenn ich den Ort, die Zeit und die Umstände frei wählen kann, gibt es keinen Zweifel an meinem Erfolg. Wenn mir irgendwelche Variablen vorgegeben werden, verringert dies meine Chancen, aber selbst dann könnte ich mir kein Szenario vorstellen, in dem meine Erfolgsaussichten unter mindestens zwei zu eins sinken würden. Sie müssen mir nur den Befehl geben, dann …«


  »Ich gebe Ihnen den Befehl nicht. Haben Sie verstanden? Ich will nur die Möglichkeiten abwägen können.« Iceni beugte sich vor, stützte sich auf ihren Schreibtisch und betonte jedes Wort mit Nachdruck: »Was ich im Moment vor allem will, ist, in Erfahrung zu bringen, wer die Bevölkerung mit diesen Gerüchten verunsichert. Ich will Namen hören, und ich will wissen, in wessen Auftrag sie handeln. Erledigen Sie das für mich, und zwar so schnell wie möglich.«


  Togo nickte, ohne zu erkennen zu geben, wie er über diesen Auftrag dachte. »Ich werde es erledigen, Madam Präsidentin.«


  »Was ist mit dieser illegalen Organisation, die Fabrikware für den Schwarzmarkt abzweigt? Sind wir so weit, dass wir dem ein Ende setzen können?«


  »Sobald Sie den Befehl dazu geben, Madam Präsidentin. Allerdings«, fügte Togo in seinem diplomatischsten Tonfall hinzu, »werden die jüngsten Veränderungen im Rechtssystem es erschweren, alle schuldigen Beteiligten angemessen zu bestrafen.«


  Iceni spürte, wie sich ihre Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen. »Ich habe ein Interesse daran entwickelt, dass nur die Beteiligten bestraft werden, die sich auch tatsächlich irgendeines Vergehens schuldig gemacht haben.«


  »Ganz sicher haben sie sich alle irgendwelcher Vergehen schuldig gemacht«, hielt Togo dagegen.


  »Dann sollte es ja auch keine Schwierigkeiten bereiten, ihre Schuld festzustellen und sie zu bestrafen«, meinte Iceni. »Die Veränderungen in unserem Rechtssystem sind bislang eher gering ausgefallen, wenn man sie mit den Systemen vergleicht, die anderswo existiert haben. Nehmen Sie beispielsweise die Rechtsprechung, wie sie auf vielen Planeten der Allianz immer noch Gültigkeit besitzt. Haben Sie sich nie gefragt, warum im Syndikat Korruption und Verbrechen so weitverbreitet sind, obwohl doch drastische Strafen drohen und jeder garantiert verurteilt wird, auch wenn er nur eines Fehlverhaltens verdächtigt wird?«


  »Die Korruption liegt den Leuten im Blut«, erklärte Togo ohne jede Gefühlsregung.


  »Ist das wirklich so? Ich war davon einst genauso überzeugt wie Sie, aber jetzt will ich mehr darüber wissen.« Wieder beugte sie sich vor, ohne Togo aus den Augen zu lassen. »Sollte das nämlich nicht stimmen, dann wären unsere auf dieser Einschätzung basierenden Handlungen sehr wahrscheinlich auch verkehrt. Zumindest aber werden sie nicht so effizient sein, wie sie es sein könnten. Ich möchte nicht, dass irgendjemand dem Irrglauben erliegt, ich könnte auf einmal sanftmütig werden. Es geht mir nur darum sicherzustellen, dass die richtigen Leute gefasst werden und dass diese Leute auf eine Art und Weise bestraft werden, die meine Autorität unterstreicht. In der Vergangenheit konnten sich meine Feinde ziemlich sicher sein, dass sie wussten, was ich tun würde und wie ich es tun würde. Jetzt dagegen haben sie keine Ahnung, wie meine Reaktion aussehen wird und zu welchen Methoden ich greife.«


  Togo zwinkerte. »Ich … verstehe, Madam Präsidentin. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Ihre Raffinesse unterschätzt habe.«


  »Sie können sich glücklich schätzen«, entgegnete Iceni. »Die meisten Leute haben erst begriffen, dass sie mich nicht unterschätzen sollten, als es schon zu spät war, um noch den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sagen Sie der Polizei, sie soll in Aktion treten und diesen Schwarzhandel hochgehen lassen. Ich will sehen, wie das bei den Veränderungen im Rechtssystem jetzt gehandhabt wird. Und anschließend statten Sie dem Finanzdirektorat einen Besuch ab und lassen diese Leute wissen, wenn sie noch länger die Mittel für die Umbauarbeiten an den Frachtern blockieren, werde ich ein paar Executives des Direktorats auswählen, die dann General Drakons Bodenstreitkräfte beim Angriff begleiten dürfen. Ich bin mir sicher, der General kann noch ein paar ganz besondere Freiwillige gebrauchen, die beim Vorrücken an der Spitze stehen wollen.«


  Colonel Roh Morgan trug den Anzug einer Junior Executive Fünfter Klasse der Bodenstreitkräfte des Syndikats und nippte an ihrem Getränk. Sie befand sich im Inneren der primären Basis der Bodenstreitkräfte auf Ulindi und dort momentan in einer Bar. Diese bestimmte Art der Lokalität hörte auf den Namen Jebnuts; eine Abkürzung für das Wortungetüm »Junior Executive Break Networking Universal Training Personal Improvement Limited Refreshment Facilitys«.


  So wie jede vom Syndikat entworfene Militärbasis war auch diese massiv befestigt, um Angriffen standzuhalten, die nicht nur von der Allianz, sondern auch von den Bürgern auf dem Planeten selbst ausgehen mochten, sofern die dumm genug sein sollten, eine Rebellion anzuzetteln. Dadurch war es für Morgan etwas schwieriger gewesen, in die Einrichtung hineinzugelangen. Aber da die Schlangen und andere Sicherheitskräfte momentan die Stadt auf der Suche nach ihr durchkämmten, hatte sich niemand die Mühe gegeben, die Papiere einer unscheinbaren Junior Executive gründlich zu überprüfen, die auf dem Weg in die Basis war.


  Bürokraten des Syndikats hatten über die Jahrzehnte hinweg einen offiziell genehmigten Begriff nach dem anderen aneinandergereiht, um einen Ort zu beschreiben, der eigentlich nicht viel mehr als eine ziemlich lieblos eingerichtete Bar mit eingeschränktem Angebot an Erfrischungsgetränken war. Hier trafen sich Junior Executives, um ihre Pausen zu verbringen und mit anderen Leuten zu reden. Auf diese Executives ging auch die Abkürzung des Wortungetüms zurück, war von den erwähnten Bürokraten doch niemand auf die Idee gekommen, eine handhabbare Bezeichnung für die Bar einzuführen. Niemand verwendete den offiziellen Namen, alle sprachen nur noch von Jebnuts.


  Die Jebnuts waren üblicherweise schlecht beleuchtet, weil das Syndikat immer dann von »effizient« und »kostenbewusst«, sprach, wenn in Wahrheit von »unzureichend« und »knauserig« die Rede hätte sein müssen. Die schwache Beleuchtung war jedoch für die Junior Executives von Vorteil, die während ihrer »freiwilligen« und »zwanglosen« Trainingsstunden ein Nickerchen einlegten. Morgan kam das ebenfalls zugute, da sie so in der Menge untertauchen konnte. Niemand würde von einer weiteren Junior Executive der untersten Besoldungsgruppe Notiz nehmen, die rein gar nichts Markantes an sich hatte.


  Morgan saß an einem Tisch an der Wand und trug erneut die Kombination aus Schminke und kleinen Gesichtsaufpolsterungen, was sie zusammen mit dem ein wenig zu großen Anzug einer Junior Executive Fünfter Klasse ganz und gar durchschnittlich erscheinen ließ. Nachdem sie in Bars und Restaurants über die Jahre hinweg mit zahllosen Anmachsprüchen überhäuft worden war, hatte sie es geschafft, sich mit einer Aura zu umgeben, die »Lass mich in Ruhe« hinausrief und jede den Säugetieren zuzuordnende Lebensform  mit der Ausnahme von Katzen  dazu veranlasste, auf Abstand zu ihr zu bleiben.


  Ein paar Tische weiter saßen einige Executives der Bodenstreitkräfte zusammen und machten Pause von ihrer Tätigkeit im Hauptquartier. Morgan ging nicht davon aus, irgendwelche nennenswerten Geheimnisse erfahren zu können. Kein halbwegs vernünftiger Mensch würde in einer Einrichtung des Syndikats, die zweifellos an jeder Ecke von den Schlangen überwacht wurde, vertrauliche Dinge ausplaudern. Allerdings konnte man schon einiges rauskriegen, wenn sich Leute lässig unterhielten, die ständig mit so vielen geheimen Unterlagen befasst waren, dass sie kaum noch unterscheiden konnten, was davon wirklich wichtig war und was nicht.


  »Es ist tabu«, sagte einer der Executives zu den anderen, »komplett abgeschottet.«


  »Irgendeine Ahnung, warum? Wir haben in dem Trainingsgebiet keine Leute eingesetzt«, meinte ein anderer.


  »Vielleicht die … na, Sie wissen schon … die Leute von der Sicherheit. Womöglich nutzen sie es.«


  »Die Leute des Supreme CEO? Könnte sein.«


  »Dann sollten wir wohl besser das Thema wechseln.«


  Es folgte eine Pause, schließlich fragte einer: »Haben Sie das von der Komm-Abschaltung gehört? Wenn Sie was zu verschicken haben, dann sollten Sie es besser bald erledigen.«


  »Abschaltung? Was wird denn abgeschaltet?«


  »Alles. Es muss irgendeine Systemüberprüfung durchgeführt werden, um nach nicht autorisierten Zugriffen zu suchen. Außerdem sollen die Sicherheitsvorkehrungen und der ganze andere Kram getestet werden. Festnetzleitungen, Netzwerke, Funkfrequenzen. Eben alles.«


  »Wie zum Teufel sollen wir in diesen zweiundsiebzig Stunden unsere Arbeit erledigen?«


  »Heißt das etwa, ich muss mit den Leuten an den Schreibtischen um mich herum reden? Das will ich doch nicht hoffen!«


  »Vermutlich wollen die das auch nicht hoffen.«


  »Sollte das tatsächlich nur eine komplette Überprüfung des Komm-Systems sein? Da stecken doch irgendwelche Ermittlungen hinter.«


  »So wird es jedenfalls offiziell bezeichnet. Es hieß, man wollte für die Überprüfung einen Zeitraum aussuchen, in dem nicht viel los ist. Da werden sie wohl in diesen zweiundsiebzig Stunden keinerlei Probleme erwarten.«


  »Dann sollten sie bis dahin aber mit diesen Shuttle-Übungen fertig sein.«


  »Laufen die denn immer noch?«


  »O ja. Alle Shuttles sind über weit verstreute Standorte verteilt. Die ganze Nacht über lassen sie sie in einen niedrigen Orbit aufsteigen und wieder landen.«


  »Vielleicht beeilen sie sich ja so, damit sie vor der Komm-Abschaltung mit allem fertig sind.«


  »Ja, vielleicht.«


  Wieder eine längere Pause, dann meldete sich eine tiefere Stimme zu Wort. »Mein Boss hat mir gesagt, ich soll mich für irgendwelche Einsätze bereithalten.«


  »Einsätze? Wo denn? Ich dachte, CEO … Ich meine, der Supreme CEO kontrolliert doch nur dieses Sternensystem.«


  »Bis jetzt.«


  »Könnte es sein, dass die Shuttle-Übungen was damit zu tun haben? Sollen die Übungen eine Vorbereitung auf Gefechtslandungen sein?«


  »Halten Sie bloß den Mund. Wenn das stimmt, sollten wir nicht darüber reden.«


  »Ja, vor allem jetzt, wo …«


  Erneut folgte eine Pause.


  »Schlimm war es ja schon immer, aber …«


  »Mund halten.«


  »Sie haben doch bestimmt das mit Jarulzki gehört …«


  »Mund halten!«


  Ein Schweigen machte sich am Tisch breit, das dieses Mal von Dauer sein würde, so viel war Morgan klar. Sie fragte sich, was der glücklose Jarulzki wohl getan haben mochte. Angesichts der zahlreichen Festnahmen hatten die Schlangen ganz sicher auch mehr Angehörige des Militärs befragt als üblich. Aber dass ein Trainingsgelände abgeriegelt worden war, das war für Morgan eine neue Erkenntnis. Ebenso die bevorstehende Komm-Abschaltung. Und die intensiven Shuttle-Übungen. Machte sich Haris dazu bereit, ein anderes Sternensystem anzugreifen? Oder hatte das alles wirklich nur mit der Inneren Sicherheit bei Ulindi zu tun?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Mit Blick auf die Zeit, die vergangen war, seit sie Midway verlassen hatte, und die Zeit, die nötig wäre, um eine Angriffsstreitmacht zusammenzustellen, ging Morgan davon aus, dass General Drakon und seine Flotte Ulindi in den nächsten Tagen erreichen würden. Damit blieb ihr noch Spielraum, um diesen Informationen auf den Grund zu gehen und sicherzustellen, dass der General bei seiner Eroberung Ulindis keinen Anlass zur Sorge haben musste.


  Auf dem Weg aus der Basis überlegte sie, wen Drakon wohl mitbringen würde. Die gesamte Division? Möglicherweise. Das würde ihr die Gelegenheit geben nachzuforschen, was Rogero vorhatte. Wieso Drakon ihm und Gaiene weiterhin Kommandoposten anvertraute, war ihr ein Rätsel. Gaiene an sich war schon übel, da er meistens angetrunken war. Im Gegensatz zu Rogero suchte er sich aber wenigstens harmlose Bettgespielinnen aus. Rogero mit seiner Freundin aus der Allianz war dagegen ein ganz anderes Thema. Er hatte außerdem viel zu großes Interesse daran gezeigt, mit dieser Iceni zusammenzuarbeiten. Wollte sich Rogero bei der Allianz oder bei Iceni anbiedern? Oder spielte er mit beiden, um zu sehen, wer das bessere Angebot machte?


  Und dann auch noch Malin. Dieser kleine Schleimer führte eindeutig ebenfalls etwas im Schilde. Vielleicht würde seine Glückssträhne ja hier bei Ulindi reißen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, ihn aus dem Weg zu räumen, ohne dass der General die Tat zu ihr zurückverfolgen konnte. Aber sie hatte zu großen Respekt vor Drakon, als dass sie ihm unterstellte, im Falle eines Attentats auf Malin den Täter nicht ausfindig machen zu können. Aber vielleicht würden Haris Streitmächte ihr ja diese Arbeit abnehmen?


  Sie verstand nur eines nicht: Obwohl sie Malin seit der ersten Begegnung zutiefst verabscheute, löste der Gedanke an seinen Tod seltsam gemischte Gefühle in ihr aus.


  Marphissa wartete darauf, dass sie den Sprungraum verließen. Das einzig Gute an diesem mentalen Schlag, der bis zu einer halben Minute nach dem Verlassen des Sprungraums anhielt und einem Menschen für diese Zeit die Fähigkeit nahm, klar zu denken und sich auf irgendetwas zu konzentrieren, war die Tatsache, dass niemand dagegen immun war. Während beispielsweise nur einigen Menschen übel wurde, wenn sie auf Reisen gingen, traf dieser Schlag jeden auf die gleiche Weise. Niemand konnte sich durch genetische Veranlagung oder Erfahrung oder Übung davor schützen. Das Universum mochte zwar grundlegend ungerecht sein, aber zumindest in dieser Hinsicht traf es jeden gleichermaßen.


  Zumindest jeden Menschen. Erging es den Enigmas, den Kiks oder den Tänzern auch so? Sie wünschte, Bradamont wäre hier, um sie zu fragen. Teufel! Ich wünschte mir aus mehr als nur diesem einen Grund, dass Honore jetzt hier wäre. Sie hat einfach in jeder Hinsicht viel mehr Erfahrung als ich.


  »Wir verlassen den Sprungraum in fünfzehn Sekunden«, warnte Senior-Wachspezialist Czilla die Brückenbesatzung.


  Marphissa machte sich auf den Augenblick gefasst, so wie auch jeder andere an Bord, auch wenn sich dadurch an den Begleitumständen nichts änderte.


  Dann stürzte die Manticore aus dem Sprungraum.


  Eben noch war der Schwere Kreuzer scheinbar allein unterwegs gewesen; solange man von den unerklärlichen Lichtern absah, die im endlosen Grau des Sprungraums die einzige Abwechslung darstellten. Jetzt war die Manticore von den anderen Schiffen der Flotte umgeben, und das endlose Schwarz des Universums war wieder von Sternen durchwirkt.


  Die Manticore, der Schwere Kreuzer Gryphon, die Leichten Kreuzer Hawk und Eagle sowie die kleinen, flinken Jäger Sentry, Sentinel, Scout und Defender scharten sich um zwanzig große, plumpe Frachter, die zwei Brigaden Bodenstreitkräfte transportierten. Diese Frachter sahen schon unter normalen Umständen schwerfällig aus, aber das traf jetzt noch mehr zu, da sich Dutzende von atmosphärentauglichen Shuttles an sie klammerten wie Schiffshalter an einen Wal.


  Marphissa hielt den Blick auf ihr Display gerichtet und wartete ab, dass die Informationen über die aktuelle Situation im Ulindi-Sternensystem dargestellt wurden. Bestimmte Dinge würden auf jeden Fall hier sein und sich auch nicht verändert haben. Das waren die Himmelskörper, die hier schon existiert hatten, lange bevor die Menschen hergekommen waren und dem Stern einen Namen gaben, und die sämtlich noch existieren würden, wenn die letzten Überreste menschlicher Zivilisation zu Staub zerfallen waren. Der Stern war etwas kühler und ein wenig größer als Mutter Sol, die von den Menschen immer noch als Bezugsgröße herangezogen wurde. Zehn Objekte im Orbit waren groß genug, um als Planeten bezeichnet zu werden, zwei von ihnen befanden sich weniger als zwei Lichtminuten vom Stern entfernt. Damit waren sie viel zu nah am Stern und für menschliche Verhältnisse viel zu heiß. Ein weiterer hielt sich vier Lichtminuten entfernt auf, war aber immer so nah dran, dass die Meere vor langer Zeit ein permanentes Treibhaus geschaffen hatten. Sechs weitere Planeten bewegten sich auf einer Bandbreite von zehn Lichtminuten bis fast fünf Lichtstunden, was dann jedoch so weit von der Sonne entfernt war, dass es für Menschen einfach zu kalt war. Die mittleren drei von ihnen waren Gasriesen.


  Ein Planet bewegte sich in einer Distanz von siebeneinhalb Lichtminuten um den Stern und damit genau in der Entfernung, wie Menschen sie brauchten. Rund sechzig Prozent seiner Oberfläche waren mit Wasser bedeckt, und die Achse war nur leicht gekippt, sodass die Unterschiede zwischen den Jahreszeiten nicht zu extrem ausfielen. Es gab eine üppige Vegetation und andere Lebensformen, die im Lauf von vielen Millionen Jahren eine Welt aus kargem Fels, Wasser, Pflanzen und mit einer Atmosphäre aus Sauerstoff und hohem Kohlendioxidanteil geschaffen hatte.


  Rund eine Million Menschen waren im Ulindi-Sternensystem zu Hause, die meisten davon auf diesem einen Planeten. Ein paar hielten sich im Weltall auf, und einige waren auf Kriegsschiffen unterwegs.


  »Da haben wir den Schweren Kreuzer und den Leichten Kreuzer«, sagte Kapitan Diaz, als die entsprechenden Symbole auf seinem Display auftauchten. Beide befanden sich im Orbit um den bewohnten Planeten und waren damit fast sechs Lichtstunden von den Schiffen entfernt, die soeben aus Midway kommend eingetroffen waren. Haris Kriegsschiffe würden damit erst in sechs Stunden, wenn das Licht dieses Ereignisses bei ihnen eintraf, herausfinden, dass der Angriff begonnen hatte.


  Die wenigen anderen Verteidigungseinrichtungen, die ihnen angezeigt wurden, entsprachen den Angaben, die Marphissas Kriegsschiffe vor dem Abflug aus Midway erhalten hatten. »Die Spionin hat gute Arbeit geleistet«, merkte Marphissa an. »Es gibt hier nichts, womit wir nicht gerechnet haben, und es finden sich in unserer Nähe auch keinerlei Bedrohungen. Solange wir die beiden Kreuzer von den Frachtern mit den Bodenstreitkräften fernhalten, dürften uns hier keine Probleme erwarten.«


  »Nichts, was sich mit dem Kampf gegen Syndikatsflotten vergleichen ließe«, stimmte Diaz ihr zu.


  Marphissa las nochmals die Beschreibung des bewohnten Planeten durch. »Nette kleine Welt«, urteilte sie schließlich.


  Kapitan Diaz nickte und schnaubte gleich darauf. »Nicht mehr lange, und wir werden diese nette kleine Welt bombardieren.«


  »Aber nicht so, wie es eine große Flotte machen würde«, wandte Marphissa ein. »Wir werden an einigen ausgewählten Stellen schwere Schäden anrichten, aber das ist auch schon alles. Viele nette kleine Welten dieser Art wurden während des Kriegs bis zur Unkenntlichkeit zerbombt.«


  »Etwas wie das, was die mit Kane anstellten, werden wir niemals tun«, sagte Diaz. »Wie Sie schon sagten, bombardieren wir nur militärische Ziele. Und natürlich die Schlangen.«


  »Nein. Ich will es nicht hoffen.« Marphissa sah Diaz an »Ich habe mit Honore Bradamont darüber geredet, wie entsetzt Black Jack bei seiner Rückkehr war, als er feststellen musste, dass die Allianz ohne Unterschied militärische und zivile Ziele bombardierte. Black Jack konnte es nicht fassen, dass seine eigenen Leute sich so verhielten. Bradamont hat sich anschließend damit beschäftigt und nachgeforscht, weil sie herausfinden wollte, wann die Entscheidung getroffen worden war, einfach alles zu bombardieren. Aber dabei hat sie festgestellt, dass es eine solche Entscheidung nie gegeben hat. Es waren viele kleine Schritte. Erst machte man auf einmal dies, dann jenes, und die Reaktion auf das eine rechtfertigte dann die Eskalation zu dem anderen. Ehe sie sich versahen, wurden Städte bombardiert, und selbst da war ihnen nicht bewusst, dass sie mit ihrem Verhalten jene Vorfahren entsetzt haben mussten, die ihnen eigentlich so wichtig waren.«


  »Glauben Sie ihr das?«, fragte Diaz. »Vielleicht hat man ihr beigebracht, dass es so abgelaufen ist. Uns hat man schließlich auch beigebracht, dass die Allianz den Krieg begonnen hat und an allem schuld war, was danach kam.«


  »Oh, sie hat ebenfalls gelernt, dass das alles die Schuld des Syndikats ist«, entgegnete Marphissa. »Aber sie hat recherchiert und geheime Akten eingesehen, um die Wahrheit zu erfahren. Das ist eine wichtige Lektion für Sie und für mich. Zwischen der Zeit von Black Jack und der jüngeren Vergangenheit entwickelte die Allianz Verhaltensweisen, die sie selbst niemals für möglich gehalten hatte. Das könnte uns auch passieren. Wir müssen sicherstellen, dass es nicht dazu kommt, und wir müssen dies Wissen an unsere Nachkommen weitergeben, damit sie niemals in diese Situation geraten.«


  »Wir würden niemals …«, begann Diaz, verstummte und sah mit gequälter Miene auf sein Display. »Ich frage mich, wie viele Leute das in den letzten hundert Jahren schon gesagt haben und es dann trotzdem getan haben. Ja, Sie haben recht, Kommodor. Wir brauchen da mehr als eine Regel oder ein Gesetz, das auch wieder geändert oder einfach ignoriert werden kann. Es muss etwas sein, bei dem sich niemand auch nur vorstellen kann, dass es seine Gültigkeit verliert.«


  »Na bitte«, sagte Marphissa. »Solange ich von Ihnen ›Sie haben recht, Kommodor‹ zu hören bekomme, ist alles in bester Ordnung. Denken Sie nur einfach immer daran.«


  Diaz grinste sie an. »Ja, Kommodor. Aber was wäre überzeugend genug, um sicherzustellen, dass unsere Leute nicht doch auf einmal wieder diesen Weg einschlagen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht könnte man Videos von dem vorführen, was bei Kane geschehen ist. Wir könnten das einmal jährlich machen, zum Beispiel am Jahrestag. Wir nennen ihn den Kane-Tag und halten uns an diesem Tag vor Augen, worin wir uns vom Syndikat unterscheiden.« Sie spürte die zustimmenden, erfreuten und entschlossenen Reaktionen von der Brückencrew. »Aber das ist etwas für die Zukunft. Jetzt machen wir uns erst einmal auf den Weg zu diesem Planeten und jagen Supreme CEO Haris zum Teufel.«


  Marphissa erteilte den Befehl, damit sich die Kriegsschiffe und die Frachter ein wenig nach unten drehten und langsam beschleunigten. Bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 0,05 Licht, die die schwerfälligen Frachter aber schon bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit bringen würde, sollte die Reise bis zu dem Planeten, wo Haris mit seinen beiden Kriegsschiffen auf sie wartete, fünf Tage dauern. »Alle Schiffe gehen zurück auf standardmäßige Bereitschaft«, wies Marphissa ihre Flotte an.


  »Kapitan?«, meldete sich die Komm-Spezialistin. »Etwas ist mit der Kommunikation in diesem Sternensystem geschehen. Sie wurde eingestellt.«


  Diaz sah sie irritiert an. »Welche Kommunikation wurde eingestellt? Und wieso?«


  »Sämtliche Kommunikation, Kapitan. Ich empfange überhaupt nichts. Die letzte Nachricht, die wir auffangen konnten, lautete: Abschaltung beginnen. Das kam von der bewohnten Welt. Danach ist alles verstummt.«


  »Eine komplette Komm-Abschaltung?«


  Diaz drehte sich zu Marphissa um.


  »Das ist zwar ungewöhnlich, aber es kann nichts mit unserer Ankunft zu tun haben. Dieser Befehl wurde fast sechs Stunden vor unserem Eintreffen erteilt.«


  »Kapitan«, sagte die Komm-Spezialistin. »Wir analysieren weiter den Komm-Verkehr. In einigen der letzten Mitteilungen wird eine bevorstehende Abschaltung erwähnt, und es heißt, dass es sich um eine Sicherheitsmaßnahme handelt.«


  Marphissa legte die Stirn in Falten und betrachtete nachdenklich ihr Display. »Vielleicht hat die Agentin, von der uns die Informationen über die Verteidigungseinrichtungen zugespielt wurden, bei ihrer Suche irgendeinen Alarm ausgelöst. Wenn sie beim Durchstöbern von Datenbanken aufgefallen ist, könnten Haris Schlangen auf die Idee gekommen sein, eine komplette Abschaltung vorzunehmen, um nach Zugangspunkten und anderen Schwachstellen zu suchen. Sie haben insofern recht, dass der Kommunikationsstopp nicht durch unsere Ankunft ausgelöst worden sein kann. Das passt zeitlich nicht zusammen. Geben Sie mir Bescheid, sobald die da draußen wieder miteinander reden«, sagte sie und berührte die Komm-Tasten an ihrem Display.


  General Drakon reagierte innerhalb von Sekunden. Er musste sich auf der Brücke seines Transportschiffs aufgehalten haben. Er zeigte dieses zerknitterte Erscheinungsbild, das bei jedem festzustellen war, der sich längere Zeit an Bord eines Frachters befand. Es blieb nicht aus, solange man an Bord eines Schiffs war, auf dem es nicht genug Platz für Kleidung zum Wechseln, nicht genügend Waschgelegenheiten und insgesamt einfach nicht genug Raum gab. Unwillkürlich musste sie an den alten Witz denken, der sich um sehr viele kleine beengte Räume in einem großen beengten Raum mitten in der Unendlichkeit eines leeren Raums mit Namen Weltraum drehte. »Wie sieht es aus, Kommodor?«, wollte er wissen.


  Marphissa machte eine ausholende Geste. »Keine Überraschungen, General. Die beiden Kriegsschiffe, die wir erwartet hatten, kreisen um die bewohnte Welt. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn sie den Orbit verlassen sollten. Sonst gibt es keine weiteren Verteidigungsanlagen, abgesehen von den unbedeutenden Einrichtungen, auf die wir von unserer Agentin hingewiesen worden sind.«


  »Gut. Wie lange dauert es, bis wir unser Ziel erreichen?«


  »Fünf Tage, General. Ich sollte noch erwähnen, dass es eine ungewöhnliche Komm-Aktivität gibt. Oder besser gesagt: das Fehlen jeglicher Komm-Aktivität. Es sieht so aus, als wäre eine komplette Komm-Abschaltung vorgenommen worden. Es gibt Hinweise darauf, dass es etwas mit Sicherheitsproblemen zu tun haben könnte.«


  Drakon nickte. »Wahrscheinlich haben sie in letzter Zeit mit vielen unerlaubten Zugriffen zu tun gehabt«, merkte er an. »Geben Sie mir Bescheid, wenn es vorbei ist.«


  Da Marphissa eigentlich eine Aufforderung Drakons erwartete, ihm im Detail zu erklären, wie sie den Angriff auf Haris Kreuzer durchführen wollte, wusste sie nun nicht mehr, was sie noch sagen sollte. »Wir bringen die Frachter sicher zur bewohnten Welt, General.«


  »Das habe ich auch nie bezweifelt, Kommodor. Geben Sie Bescheid, wenn es irgendwelche Änderungen im Plan gibt. Ansonsten gehen wir davon aus, dass wir in hundertzwanzig Stunden zur Landung ansetzen werden.«


  Ihr Blick ruhte auf der Stelle, an der sich gerade eben noch Drakons Bild befunden hatte. Sie versuchte, sich Klarheit über ihre Gefühle zu verschaffen. Dem General begegnete sie immer noch mit einem gewissen Misstrauen. Sie hatte Gerüchte gehört, dass er die Präsidentin aus dem Weg räumen wollte, auch wenn ihr bislang keine diesbezüglichen Einzelheiten bekannt geworden waren. Honore Bradamont vertraute General Drakon und beharrte darauf, dass er loyal zu Präsidentin Iceni stand, auch wenn sie das kaum glauben konnte. Immerhin war Drakon ein CEO des Syndikats gewesen.


  Allerdings traf das auch auf Präsidentin Iceni zu.


  Und aus unerfindlichen Gründen schien General Drakon darauf zu vertrauen, dass Marphissa ihre Arbeit gut erledigte. Trotz ihrer zwiespältigen Empfindungen verspürte sie den Wunsch, den General nicht zu enttäuschen.


  Gwen Iceni war aufgebracht wegen General Drakon und besorgt darüber, dass zwei Drittel seiner Soldaten und die Hälfte ihrer einsatzbereiten Kriegsschiffe Midway verlassen hatten. Sie entschied, noch einmal CEO Boyens zu befragen. Wenn sie diesmal wieder nichts Brauchbares aus ihm herausholte, würde sie vielleicht Zwangsmaßnahmen gegen ihn anordnen; allein schon damit sie sich etwas besser fühlte.


  Bedauerlicherweise wusste sie aber, dass sie sich dann nicht besser, sondern bloß noch schlechter fühlen würde, was sie nur umso gereizter machte.


  Sie setzte sich vor das die ganze Wand beanspruchende virtuelle Fenster, das ihr einen freien Blick in die Zelle erlaubte, in der Boyens saß. Für eine Zelle war der Raum mit seiner halbwegs bequemen Möblierung gar nicht einmal so übel. Boyens, der darüber unterrichtet worden war, dass Iceni mit ihm zu reden wünschte, hatte bereits auf einem Stuhl Platz genommen und blickte sie an. Zwischen ihrem Büro und seiner Zelle befanden sich in Wahrheit noch etliche Räume, alle durch dicke Mauern voneinander getrennt, doch für einen Beobachter sah es so aus, als würden sie sich im gleichen Raum aufhalten. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«, fragte Boyens gut gelaunt.


  »Ich versuche mich zu entscheiden, wie ich Sie am besten töte«, gab Iceni zurück. »Ich hoffe, eine Unterhaltung mit Ihnen inspiriert mich zu einer guten Idee.«


  Er grinste sie an. »Gwen, wenn Sie mich töten wollten, wäre ich tot, noch bevor mir klar würde, was Sie eigentlich vorhaben.«


  »Dann sollte Ihnen auch bewusst sein, wie dicht davor Sie sich gerade jetzt befinden«, sagte sie. »Ihre Unfähigkeit, uns mit weiteren nützlichen Informationen zu versorgen, bringt mich zu dem Schluss, dass Sie in Wahrheit als Agent des Syndikats hergekommen sind. Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht einfach töten soll, nur um diese Möglichkeit auszuschließen.«


  Boyens wurde ernst und seufzte laut. »Das Einzige, was mich am Leben erhält, ist das, was ich weiß. Woher weiß ich, dass Sie mich nicht einfach beseitigen werden, sobald Sie dieses Wissen besitzen?«


  »So etwas sagen Sie mir, wenn Sie gleichzeitig behaupten, Sie würden mich kennen?«


  Er beobachtete sie, dann nickte er sichtlich widerwillig. »Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, wann Sie etwas auch so meinen, wie Sie es sagen. Ist es mit Drakon das Gleiche?«


  »Kurz bevor er aufgebrochen ist, war das jedenfalls noch so.«


  »Er ist aufgebrochen?« Boyens stutzte. »Er hat das Sternensystem verlassen? Und Sie sind allein hier zurückgeblieben?«


  Es amüsierte sie, dass sie in der Lage war, jemanden in Erstaunen zu versetzen, der nur die Denk- und Verhaltensweisen kannte, die von CEOs des Syndikats normalerweise zu erwarten waren. »Ja.«


  »Dann haben Sie jetzt also allein das Sagen.« Boyens formulierte es als Feststellung, nicht als Frage. Als sie den Kopf schüttelte, sah er sie ein wenig überrascht an.


  »General Drakon und ich sind Partner«, erklärte sie.


  »Oh.«


  So, wie Boyens diese eine Silbe aussprach und gleichzeitig darauf achtete, dass ihm keine Gefühlsregung anzusehen war, ärgerte es Iceni nur noch mehr. »Ich rede hier nicht von einer persönlichen Beziehung«, herrschte sie ihn an. »Es ist rein dienstlich, auch wenn Sie das überhaupt nichts angeht. Sie müssen nur wissen, dass General Drakon und ich uns darauf verlassen können, dass keiner den anderen hintergehen wird.« Das war natürlich übertrieben, und vermutlich glaubte Boyens ihr sowieso kein Wort. Was sie selbst aber so erstaunte, war die Tatsache, dass ihr diese Worte wie die Wahrheit vorkamen.


  Boyens nickte entschuldigend. »Es ist Ihr Sternensystem, Sie können es so führen, wie Sie wollen. Würden Sie … mir sagen, wohin Drakon unterwegs ist?«


  »Wenn ich das mache, erhalte ich im Gegenzug von Ihnen extrem nützliche Informationen.«


  Nach kurzem Zögern willigte er ein. »Abgemacht.«


  »Er ist unterwegs nach Ulindi.«


  Boyens sah sie sichtlich erschrocken an. »Ulindi? Sie schicken Streitkräfte nach Ulindi?«


  »Sie haben mich verstanden.«


  »Sie … Wie viele? Wie groß ist diese Streitmacht?«


  Iceni musterte ihn und fragte sich, worauf Boyens hinaus wollte. »Warum sollte ich Ihnen das auch noch sagen?«


  Er senkte den Blick, kaute auf der Unterlippe herum und schwieg sekundenlang. Dann endlich sah Boyens sie an und zuckte mit den Schultern. »Also gut. Ich wollte ja eigentlich nicht einen meiner letzten Trümpfe ausspielen. Sie wollen sich Haris vornehmen, richtig?«


  »Supreme CEO Haris, ja«, bestätigte Iceni. »Warum beunruhigt Sie das so sehr? Er ist ein Freund von Ihnen?«


  »Haris? Für Haris sind nur solche Leute Freunde, die ihm bei einer Beförderung behilflich sein können.« Boyens verzog den Mund und fuhr sich durchs Haar. »Aber er ist eigentlich kein Supreme CEO. Doch nicht er hat sich den Titel ausgedacht, sondern die Schlangen.«


  »Die Schlangen?« Ein eisiger Schauer lief Iceni über den Rücken. »Haris handelt auf deren Befehl?«


  »Richtig. Er hat tatsächlich irgendeine Art von Autonomie für sich reklamiert. Es ist aber alles nur Theater. Haris gehört nach wie vor zum ISD.« Boyens beugte sich vor und sah sie eindringlich an. »Das Syndikat hat Verstärkung bereitgestellt, um bei Ulindi einzugreifen. Ich weiß nicht, welcher Art diese Verstärkung sein soll und wie viele Schiffe und Mannschaften dazugehören. Das lief alles ausschließlich über die Kanäle der Schlangen. Da konnte ich es nicht wagen, mich gründlicher damit zu befassen. Auf jeden Fall besitzt Haris mehr Feuerkraft, als Sie glauben.«


  Iceni legte eine Hand an ihr Kinn, während sie Boyens betrachtete. Alle Anzeigen der Verhörzelle leuchteten grün auf, womit Boyens entweder ein ganz besonderes Talent besaß, die Sensoren zu täuschen, oder aber wirklich an das glaubte, was er ihr sagte. »Wir haben die Lage vor der Operation sehr genau ausgekundschaftet«, sagte sie nach einer Weile. »Dabei sind keine Hinweise auf diese Verstärkung gefunden worden, von der Sie reden.«


  »Natürlich nicht! Ulindi besitzt diese Informationen auch gar nicht! Der Informationsfluss zwischen Ulindi und dem Rest des Syndikats wurde unterbrochen, so als hätte Haris sich tatsächlich losgesagt. Aber jede ISD-Quelle, die sich noch hier in Midway versteckt hält und die etwas von den Vorbereitungen für Ihren Angriff auf Ulindi mitbekommen hat, wird diese Informationen sofort den Schlangen gesteckt haben. Die Schlangen halten Streitkräfte auf Abruf bereit, die gerade so rechtzeitig bei Ulindi auftauchen werden, dass sie Ihre Flotte aufreiben. Angesichts der Zeit, die nötig ist, um Informationen hin und her zu schicken, werden Ihre Quellen bei Ulindi nicht in der Lage gewesen sein, die Ankunft dieser Verstärkung so rechtzeitig zu melden, dass sie Ihre Streitmacht noch vor dem Aufbruch erreichen konnte.«


  Boyens hielt beide Hände mit den Innenflächen nach oben ausgestreckt, während er in flehendem Tonfall fortfuhr: »Hören Sie, ich weiß, dass Sie gute Gründe haben, um an mir zu zweifeln. Aber glauben sie mir: Ich will nicht, dass Sie und Drakon unter die Räder kommen. Ich weiß auch, dass Sie es sich nicht leisten können, einen Großteil der Ihnen zur Verfügung stehenden Streifkräfte zu verlieren. Ich sage Ihnen, es ist egal, was und wie viel Sie nach Ulindi schicken  es kann einfach nicht genügen. Ihre Flotte fliegt geradewegs in eine Falle.«


  Sieben


  Iceni schüttelte den Kopf, wahrte aber eine ausdruckslose Miene, auch wenn sich in ihrem Inneren die Gefühle überschlugen. »Ulindi ist eine Falle? Warum sollte ich Ihnen das glauben?«


  »Weil …« Boyens unterbrach sich und setzte zu einem betrübten Lachen an. »Weil ich mir meine Optionen offenhalten möchte, Gwen. So bin ich doch, nicht wahr? Und ich kann mir keine Optionen offenhalten, wenn es keine Optionen mehr gibt, verstehen Sie? Im Moment sind Sie und Artur Drakon meiner Meinung nach die einzige Alternative zum Syndikat, die hier draußen eine Überlebenschance hat. Es haben sich auch andere Sternensysteme hier in der Nähe gegen das Syndikat erhoben, aber ich kenne weder die Leute, die dort das Sagen haben, noch weiß ich Genaues über die Situation vor Ort. Viele von ihnen sind schon jetzt dem Untergang geweiht, weil alle möglichen Gruppierungen sich um die Kontrolle streiten. Wenn sich das Syndikat genügend erholen sollte, wird es einfach jedes dieser Sternensysteme überrollen. Selbst wenn das Syndikat nur beharrlich versucht, die Kontrolle zurückzuerlangen, wird das ständige Hin und Her diese Planeten in den Ruin treiben, ganz gleich, wer am Ende gewinnt.« Boyens spreizte die Finger und lächelte betrübt. »Ich möchte nicht vorübergehend über irgendwelche Ruinen herrschen. Ich will überhaupt keine Ruinen sehen. Die Wahrheit ist, ich will Macht. Ich will einen sicheren Posten mit angemessenen Befugnissen. Sehen Sie sich doch um, Gwen. Wo sehen Sie Sicherheit und Stabilität? Hier, in Midway. Sicher nicht auf Prime, wo jeder CEO seinen Dolch gezückt hat und damit beschäftigt ist, die Rivalen zu beseitigen. Die Schlangen ihrerseits bringen derweil eifrig jeden um, der ihnen mächtig genug erscheint, um sie zu bedrohen. Stellen Sie sich vor, Happy Hua steht hinter Ihnen und wartet nur darauf, Sie aus dem Weg zu räumen, weil Sie kläglich versagt haben. Oder weil Sie zu erfolgreich sind. Ich weiß nicht, wie Sie und Artur es geschafft haben, friedlich Seite an Seite zusammenzuarbeiten, aber durch ihre Kooperation, durch den Sieg über die hiesigen Schlangen, aufgrund von Black Jacks Unterstützung und schließlich wegen Ihrer Streitkräfte stehen Ihre Chancen wirklich gut.«


  »Sie handeln also lediglich aus Eigeninteresse?«, fragte Iceni. »Sie glauben, bei uns haben Sie die besten Chancen, das zu bekommen, was Sie haben wollen?«


  »Das ist verdammt richtig.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Iceni verstummte und dachte über die ihr zur Verfügung stehenden Optionen nach.


  »Sie müssen Ihrer Flotte ein Schiff hinterherschicken«, drängte Boyens. »Holen Sie sie zurück, bevor es zu spät ist.«


  »Es ist bereits zu spät. Wenn ich jetzt eine Warnung losschicke, wird die Botschaft Ulindi erst erreichen, wenn die Bodenstreitkräfte längst gelandet sind. Ich muss Verstärkung hinterherschicken, um die Chancen zu verbessern.«


  »Verstärkung?« Boyens sah sich um, als könnte er durch die Mauern schauen, die ihn umgaben. »Was haben Sie denn aufzubieten, das noch etwas verändern könnte?«


  »Das werde ich herausfinden«, knurrte Iceni und konnte nur hoffen, dass sie dabei tatsächlich etwas entdeckte, das die Überlebenschancen ihrer Flotte erhöhen würde. »Zum Teufel mit Ihnen! Wenn Artur Drakon stirbt, weil Sie diese Informationen bis jetzt zurückgehalten haben, dann garantiere ich Ihnen ebenfalls den Tod, aber der wird Sie nicht schnell und schmerzlos ereilen!«


  Das Trainingsgebiet lag draußen auf dem Land. Weit entfernt von der Stadt säumten es Straßen, die normalerweise nur von Militärfahrzeugen benutzt wurden. Roh Morgan hatte viel zu lange gebraucht, um die weite Strecke unentdeckt zu bewältigen, und dann war sie mit einem erweiterten und verstärkten Sensorfeld rings um das Trainingsgebiet konfrontiert worden. Im ersten Moment hatte sie sich versucht gefühlt kehrtzumachen, doch dann war ihr klar geworden, dass sie herausfinden musste, was von so vielen Sensoren beschützt werden musste. Es musste etwas Wichtiges sein.


  Die Sensoren waren vom neuesten Typ und stellten die empfindlichsten Modelle dar, die sie je gesehen hatte. Aber was Morgan anging, konnte ihr das nur recht sein. Je empfindlicher ein Sensor war, umso präziser musste er eingestellt und kalibriert werden, damit er die Bewegungen von heimischen Säugetieren, Vögeln und Insekten sowie die Bewegungen der Vegetation im Wind ignorierte. Mit der richtigen Kleidung und den passenden Schrittfolgen war sie dazu in der Lage, solche Bewegungen aus Tier- und Pflanzenwelt so überzeugend zu imitieren, dass die Sensoren nicht anschlagen würden. Der Nachteil dabei war, dass eine solche Art der Fortbewegung nervenaufreibend langsam vonstatten gehen musste, was bei einem so ungewöhnlich breit gefächerten Sensorfeld viel Zeit kosten würde.


  Als Morgan endlich einen Punkt erreicht hatte, von dem aus sie das Trainingsgelände von oben überblicken konnte, waren weitere Stunden nutzlos verstrichen. Sie hob das aus dem Hauptquartier der Bodenstreitkräfte entwendete Kamerafernglas mit den gleichen bedächtigen Bewegungen an, die sie bei jedem Schritt auf dem Weg hierher gemacht hatte. Dann zoomte sie das Bild heran und erfasste Zelte und Ausrüstung, die gut getarnt auf dem freien Feld verteilt standen. Morgan wusste, dass ihr nichts davon aufgefallen wäre, wenn sie nicht ganz genau gewusst hätte, wonach sie suchen musste.


  Der energische Fluch kam ihr zwar nicht über die Lippen, doch das änderte nichts an seiner Heftigkeit. Da unten stand sehr viel Ausrüstung, so viel sogar, dass die unmöglich mit den Angaben in den Dateien übereinstimmen konnte, die von Haris Schlangen geführt worden waren.


  Ein Shuttle landete so leise, dass es in vollem Tarnmodus unterwegs sein musste. Nachdem es zum Stillstand gekommen war, kam eine Frau aus einem der Zelte und lief zum Shuttle. Morgan vergrößerte den Ausschnitt so weit, dass sie den Anzug der Frau als den einer Sub-CEO identifizieren konnte.


  Die Anwesenheit einer Sub-CEO bedeutete, dass es sich bei der hier untergebrachten Streitmacht um eine Einheit von der Größe einer Brigade handeln musste …


  Die Shuttlerampe ging auf, ein Mann und eine Frau kamen von etlichen Leibwächtern umgeben nach draußen. Morgan konzentrierte sich mit finsterer Miene auf das Paar und fand bestätigt, was die Anwesenheit von Leibwächtern bereits angedeutet hatte.


  Ein CEO und eine Sub-CEO, die beide kleine Insignien an ihren Anzügen trugen. Insignien, die angaben, dass die zwei bei den Bodenstreitkräften dienten.


  Das bedeutete, dass sich womöglich eine komplette Division Bodentruppen auf diesem und vielleicht auch auf anderen Trainingsgebieten versteckt hielt. Eine Division, die nicht in den Dateien der Schlangen erwähnt worden war. Morgan hatte zu großen Respekt vor den Schlangen, als dass sie glaubte, dass das hier hinter deren Rücken ablief. Eine solche Möglichkeit war umso unwahrscheinlicher, da sich gerade in diesem Sternensystem die Schlangen beharrlicher in den Reihen der Bodenstreitkräfte eingenistet hatten als anderswo.


  Haris hatte sich gar nicht gegen das Syndikat erhoben. Und er hatte sich auch nicht eigenmächtig zum Supreme CEO über dieses Sternensystem ernannt. Das Ganze war nur Theater gewesen, nichts weiter als ein Trick, um den Anschein zu erwecken, dass er nicht länger loyal zum Syndikat stand und somit von dort auch keine Unterstützung mehr erhalten würde.


  Welchen Sinn dieses Theater haben musste, war ihr klar. Offenbar hatten sie Wind davon bekommen, dass Midway einen Angriff auf Ulindi plante. Also hatten sie vor wenigen Tagen diese Division hergebracht und dabei Shuttle-Übungsflüge vorgeschoben, um sämtliche Soldaten und ihre Ausrüstung zu diesem Trainingsgelände zu transportieren. Die komplette Komm-Abschaltung war eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, um zu verhindern, dass irgendjemand eine Bemerkung über Transporte oder über Truppen verlauten ließ.


  General Drakon musste längst auf dem Weg hierher sein. Bestimmt waren es nur noch ein oder zwei Tage bis zur Landung, und er erwartete, die eine vorhandene Brigade Bodenstreitkräfte einfach überrennen zu können. Aber er rechnete nicht damit, gegen diese Brigade und eine ganze weitere Division antreten zu müssen. Da die Komm-Abschaltung immer noch anhielt, würde es für sie viel schwieriger sein, General Drakon eine Warnung zukommen zu lassen, sobald sie irgendwo einen Transmitter gefunden hatte. Allein zu diesem Transmitter zu gelangen, würde sie eine halbe Ewigkeit kosten.


  Wut stieg in ihr auf, und sie verspürte den Wunsch, einfach den Hang hinabzulaufen und jeden zu töten, bis sie vor einem Transmitter zu stehen käme. Aber ihr war bewusst, wie groß das Risiko war und dass sie eine solche Aktion nicht überleben würde. Wenn sie starb, bevor sie eine Warnung an General Drakon übermitteln konnte, dann gab es hier niemanden, der ihn und seine Leute noch vor dieser Falle bewahren könnten.


  Außerdem hatte sie noch eine andere Mission zu erledigen, die zum Abschluss gebracht werden musste, damit Drakon das hier überlebte. Wenn sie nicht dafür sorgte, dass einige wichtige Kontroll-Leitungen außer Betrieb blieben, ohne die Schlangen auf diese Sabotage aufmerksam werden zu lassen, würde General Drakon den Sieg nicht überleben, den er trotz der drastisch verschlechterten Erfolgsaussichten vielleicht doch noch erringen konnte.


  Zähneknirschend zwang sich Morgan zur Ruhe, was sie so viel Willenskraft kostete, dass sie nach Luft schnappen musste. Dann zog sie sich so langsam und bedächtig, wie sie hergekommen war, aus dem Sensorfeld zurück.


  Das Leben auf einem überfüllten Frachter war so unerfreulich, dass Drakon sich schon aus dem Grund auf den Kampf freute, weil der wenigstens eine Alternative zu den beengten Räumlichkeiten mit ihrer abgestandenen Luft bot. Luft, die nach zu vielen Männern und Frauen roch, die sich schon zu lange nicht mehr hatten waschen können. Momentan saß er zusammen mit Colonel Connor Gaiene eingezwängt in dem Raum, den ein Schild an der Tür pompös als sein Quartier bezeichnete, der aber auf jedem Planeten bestenfalls als Schrank gedient hätte. »Worüber wollen Sie mit mir reden?«


  Gaiene verzog das Gesicht. »Ich habe nachgedacht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Drakon.


  Sein Gegenüber musste grinsen. »Ja, das kommt gelegentlich bei mir vor. Noch sind nicht alle Gehirnzellen abgestorben, und von Zeit zu Zeit benutze ich die restlichen auch.« Er wurde wieder ernst, ein geplagter Ausdruck legte sich über seine Augen, die zu viele Schlachten hatten mitansehen müssen. »Der Plan sieht vor, dass die Kriegsschiffe ein erstes Bombardement durchführen sollen.«


  »Richtig«, bestätigte Drakon. »Die Kreuzer haben zwar nicht annähernd so viele Projektile an Bord wie Schlachtschiffe und Schlachtkreuzer, aber es genügt, um selbst ein ausgedehnteres Ziel ordentlich zu beschädigen.«


  »Verstehe. Wir verwandeln also das Hauptquartier der Schlangen auf Ulindi in einen großen Krater, der aus vielen kleinen Kratern besteht. Aber die Schlangen werden doch über einen anderen Befehlsstand verfügen, auf den sie ausweichen können.«


  »Natürlich haben sie den«, stimmte Drakon ihm zu.


  »Wie wollen wir sie dann davon abhalten, die vergrabenen Atombomben zu zünden? Wir gehen doch davon aus, dass sie die unter den Großstädten auf dem Planeten versteckt haben, oder nicht?«


  »Ja, wir gehen davon aus«, sagte Drakon. »Colonel Morgan wird dafür sorgen, dass der Sprengbefehl den Ausweichkommandoposten nicht verlässt.«


  Gaiene betrachtete Drakon skeptisch. »Wie wird sie das ganz allein bewerkstelligen? Das ist doch selbst für eine ganze Kompanie mit speziell geschulten Soldaten keine Kleinigkeit.«


  »Sie kennen Morgan.«


  »Auf jeden Fall.« Gaienes Tonfall hatte etwas sehr Bedeutungsschwangeres. »Jedoch nicht in irgendeinem körperlichen Sinne, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Dann wissen Sie auch, dass man sie nicht nach dem Wie fragt und ihr dieses Wie auch nicht vorschreiben kann«, erwiderte Drakon. »Man sagt ihr, was man erledigt sehen will, und dann lässt man sie machen.«


  »Was intelligente Waffen angeht, ist sie eine Klasse für sich«, räumte Gaiene ein. »Aber …«


  »Aber was? Wenn Sie etwas beunruhigt, dann will ich das wissen, Conner.«


  »Es gab da diese lang anhaltende Funkstille.«


  Drakon nickte und schaute finster drein. »Das Timing war sehr verdächtig, aber die Komm-Abschaltung hatte schon vor unserer Ankunft hier begonnen, und seit gestern ist sie ja auch wieder vorbei. Jetzt wird natürlich auf allen Kanälen darüber geredet, dass wir hier sind. Aber damit war natürlich zu rechnen.«


  »Wir haben keinerlei ungefilterte Nachrichten aus der Zeit vor unserer Ankunft auffangen können«, betonte Gaiene. »Und die enthalten üblicherweise wichtige Informationen.«


  »Stimmt. Colonel Kai hat die gleichen Bedenken geäußert. Glauben Sie, die lange Funkstille rechtfertigt es, den Angriff abzubrechen?« Er wartete auf eine Antwort und wusste, dass Gaiene ihm sagen würde, was er wirklich glaubte, und nicht, was Drakon seiner Meinung nach von ihm hören wollte.


  Gaiene schwieg lange und hatte den Blick zur Seite gerichtet. Seine Haltung ließ ihn wie einen Mann erscheinen, der angestrengt auf eine Stimme zu hören schien, die er nicht deutlich genug wahrnehmen konnte. »Nein. Auf der Grundlage dessen, was wir wissen, sollten wir den Angriff durchführen.«


  »Macht Ihnen etwas anderes Sorgen?«


  Wieder eine Pause, wieder diese Körperhaltung. Dann zuckte Gaiene mit den Schultern. »Ich weiß nicht, General. Es ist nur ein Gefühl. Habe ich mich eigentlich je bei Ihnen bedankt? Dafür, dass Sie in den letzten Jahren über meine Versäumnisse hinweggesehen haben, meine ich.«


  »Sie haben sich Ihren Platz verdient, Conner«, sagte Drakon und musterte ihn aufmerksam. Er wusste, dass Gaiene manchmal in trübe Gedanken versinken konnte, wie sich vor allem in den letzten paar Jahren erwiesen hatte. Doch das hier kam ihm irgendwie anders vor. »Sind Sie sich wirklich ganz sicher, dass Ihnen nicht irgendetwas Bestimmtes zu schaffen macht?«


  Gaiene lächelte. »Es ist nur so ein Gefühl«, wiederholte er. »Ich laufe schon seit einer Weile vor meiner Vergangenheit davon, und es … es kommt mir fast so vor, dass sie mich hier einholen wird.« Er musste laut lachen. »Ich bin mir sicher, Lara war nicht glücklich mit mir.«


  Drakon wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte. »Sie haben Laras Namen schon lange nicht mehr erwähnt.«


  »Sie war immer weit weg, jetzt ist sie wieder näher.« Er sah Drakon in die Augen. »Vielen Dank, General.«


  »Können Sie Ihre Truppen in diesem Kampf führen?«, erkundigte sich Drakon. Gaiene hatte sich schon früher ungewöhnlich verhalten, aber noch nie so extrem wie gerade eben.


  »Ja, Sir, auf jeden Fall. Kein Problem«, versicherte Gaiene ihm, lächelte wieder und schien mit einem Mal wieder ganz er selbst zu sein. »Ich fühle mich sogar so gut wie schon lange nicht mehr. Bleibt es bei der Landung in vierzehn Stunden?«


  »Ja. Die Kommodor wird mir Bescheid geben, sobald wir runter auf zwei Stunden sind. Ich informiere dann Sie und Kai, damit sich Ihre Truppen für den Angriff bereit machen können. Die Shuttlepiloten haben sich bereits zu ihren Vögeln begeben und brauchen eine halbe Stunde, sobald ich sie alarmiere. Das Bombardement beginnt zwanzig Minuten vor dem Start unserer ersten Welle.«


  Gaiene starrte auf das gegenüberliegende Schott, wobei er eindeutig nicht das nackte Metall sah, sondern Bilder aus der Vergangenheit. Sein Gesicht zeigte einen wehmütigen und zugleich gequälten Ausdruck. »Erinnern Sie sich daran, wie oft wir Angriffe haben kommen sehen? Wie wir alle auf der Planetenoberfläche gestanden haben, keinerlei mobile Streitkräfte auf unserer Seite, die die Angreifer abzuwehren versuchten? Wie die feindlichen Sturmtransporter näher und näher kamen, zuerst nur einen Tag nach dem anderen, dann Stunde um Stunde? Wie das Bombardement begann und wir uns auf den Einschlag gefasst machten, bis dann die Erde bebte und nicht mehr aufhören wollte zu beben, während Männer und Frauen starben? Und wie dann die Shuttles kamen und unser Abwehrfeuer durchbrachen? Wie die Bodenstreitkräfte der Allianz aus den Shuttles quollen? Oder deren Marines? Und wie die sich anschließenden Kämpfe eine scheinbare Ewigkeit dauerten? Oder die Gelegenheiten, bei denen wir diejenigen waren, die in den Kampf sprangen, wobei wir wussten, dass uns niemand da würde rausholen können, wenn unser Ansturm fehlschlug? Wie viele Freunde haben Sie und ich sterben sehen?«


  »Ich habe vor langer Zeit aufgehört, darüber nachzudenken«, antwortete Drakon leise.


  »Sie tun nur so, als würden Sie nicht mehr darüber nachdenken«, korrigierte Gaiene ihn.


  »Ja, das dürfte wohl stimmen. Aber jetzt ist es anders, Conner. Jetzt kämpfen wir nicht mehr für das Syndikat. Wir nehmen so viele Gefangene, wie sich uns Soldaten ergeben, und wenn das hier vorbei ist, kehren wir nach Midway zurück und kämpfen nur noch, um uns selbst zu verteidigen oder um denen beizustehen, die unsere Hilfe brauchen.«


  Gaiene nickte. »Ja, es ist wirklich anders. Das wissen wir. Aber die Waffen, die wir abfeuern, wissen das nicht, General. Die wissen nur, wie man tötet, und es kümmert sie auch nicht, warum jemand den Abzug betätigt oder auf wen er zielt.« Bevor der Colonel wegging, salutierte er.


  Nachdem Gaiene gegangen war, saß Drakon da und starrte noch lange Zeit auf die Luke. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann Gaiene das letzte Mal salutiert hatte, wenn er unter vier Augen mit ihm redete.


  Iceni saß in ihrem Büro, hielt die Hände verschränkt vor den Mund und schaute finster drein, als auf einmal ein dringender Alarmton durch den Raum schallte. Sie murmelte einen Fluch, drehte sich um und sah auf ihr Display. Was sie dort sah, ließ sie vor Schreck ihre Wut vergessen.


  »Am Sprungpunkt von Pele ist ein Enigma-Schiff eingetroffen«, meldete der Befehlshabende in der Wachzentrale beunruhigt.


  Sie atmete tief durch, um sich zur Ruhe zu zwingen und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die aktuelle Situation. »Nur eines? Ist das ein Kundschafter einer größeren Streitmacht?« Die Enigmas mussten schon vor mehr als viereinhalb Stunden dort draußen aufgetaucht sein, doch als Iceni jetzt die Bewegungen dieses Schiffs mitverfolgte, bekam sie ein ungutes Gefühl der Dringlichkeit.


  »Madam Präsidentin, wir können nicht bestimmen, inwiefern … Das Schiff hat soeben seinen Vektor geändert. Sogar ganz erheblich.«


  Iceni beobachtete die mehrere Stunden alten Flugbewegungen des Enigma-Schiffs, das mit einer erstaunlichen Schnelligkeit hin und her zuckte. Wenn unsere Schiffe doch nur so geflogen werden könnten! »Das Schiff … es macht kehrt«, stellte sie fest.


  Und dann war es auch schon wieder weg.


  »Es ist nach Pele zurückgesprungen«, meldete der Supervisor. »Das muss eine Erkundungsmission gewesen sein, Madam Präsidentin. Die haben sich schnell ein Bild von der Situation gemacht und sind wieder abgeflogen, bevor wir irgendetwas unternehmen konnten.«


  »Dabei hätte es stundenlang in der Nähe des Sprungpunkts verharren können, und es wäre trotzdem vor uns in Sicherheit gewesen«, meinte Iceni. »Wir können uns nicht den Luxus leisten, Kriegsschiffe in der Nähe eines Sprungpunkts zu stationieren.«


  Der Supervisor zögerte kurz. »Sehr wahrscheinlich hatte er den ausdrücklichen Befehl, sofort wieder kehrtzumachen.«


  »Aber wieso?«, fragte Iceni. Sie hatte gelernt, dass es wichtig war, ihre Arbeiter dazu anzuhalten, Informationen mit ihr zu teilen, ohne befürchten zu müssen, dass sie ihnen gleich an die Gurgel ging, nur weil sie ihre Meinung zu etwas äußerten. Für die Arbeiter war es nicht leicht, sich daran zu gewöhnen, nachdem sie vom Syndikat ein Leben lang angewiesen worden waren, den Mund zu halten und nur das zu tun, was ihnen aufgetragen wurde.


  Behutsam antwortete der Supervisor der Wachzentrale: »Wir haben mehrere Hinweise darauf entdecken können, dass die Disziplin der Enigmas dem entspricht, was das Syndikat erwartet. Die Enigma-Befehlshaber, die dieses Schiff hergeschickt haben, konnten nicht wissen, ob sich eines unserer Schiffe am Sprungpunkt aufhält, um ihn zu bewachen. Daher dürften die Kommandanten der Enigmas diesem Schiff befohlen haben, nach Erledigung seiner Beobachtungen umgehend nach Pele zurückzukehren, anstatt es dem Befehlshaber des Schiffs zu überlassen, wie lange er bleiben und Informationen einholen will. Das Schiff hatte auch so genug Zeit, um jedes unserer Schiffe und alles sonst zu sehen, was sich in diesem Sternensystem befindet.«


  »Und damit hat es seine Mission erfüllt und ist dabei nur ein minimales Risiko eingegangen«, fügte Iceni hinzu. »Vermutlich haben Sie recht. Danke.«


  Sie unterbrach die Verbindung und betrachtete missmutig das Display, während sie sich wünschte, die Enigmas hätten sich einen anderen Zeitpunkt für ihre Erkundungsmission ausgesucht. So hatten sie gesehen, dass dieses Sternensystem nur wenig zu seiner Verteidigung aufbieten konnte. Das Letzte, was Iceni jetzt noch gebrauchen konnte, war ein weiterer Angriff der Enigmas.


  Morgan war ein Fehler unterlaufen, weil sie sich dabei hatte erwischen lassen, wie sie den letzten Wachposten tötete. Das war nur passiert, weil sie nicht bemerkt hatte, dass es noch einen tertiären Reserve-Sensor gab, der den Wachposten beobachtete. Tertiäre Sensoren waren auf dieser Sicherheitsebene und in dieser Art von Gebäude kein für das Syndikat typischer Standard. Das warf unweigerlich die Frage auf, wie viele zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen sie auf dem weiteren Weg noch erwarten mochten. Alarmsirenen zerrissen die Nacht kurz vor Tagesanbruch, während Morgan zwei Sekunden lang überlegte, ob sie tatsächlich weitergehen und versuchen sollte, zu dem Transmitter in diesem Gebäude zu gelangen. Selbst wenn sie es schaffte, dem alarmierten Sicherheitsdienst aus dem Weg zu gehen, würde sie jedoch kaum genügend Zeit haben, um eine Warnung an den General abzuschicken, bevor der Transmitter abgeschaltet und sie von einer Streitmacht in die Ecke getrieben wurde, der sie nichts entgegenzusetzen hätte.


  Sie zog sich in die Dunkelheit zurück und bewegte sich wie ein Geist zu dem Durchgang, den sie im Zaun um das Gebäude herum geöffnet hatte. Zusätzliche Scheinwerfer waren eingeschaltet worden und suchten den Bereich zwischen dem Bauwerk und dem umlaufenden Zaun ab, um jeden Eindringling ausfindig zu machen, dessen Wärmesignatur so weit abgeblockt wurde, dass er von den Infrarotsensoren nicht wahrgenommen werden konnte. Ein für die Atmosphäre wie den nahen Raum gleichermaßen geeignetes Flugzeug tauchte am Himmel auf und glitt über das Gebäude, wobei seine Waffensysteme nach Zielen Ausschau hielten.


  Irgendjemand hatte sehr umfangreiche Zusatzmaßnahmen ergriffen, um Komm-Terminals zu beschützen, die leistungsfähig genug waren, die breit gefächerten Störsignale zu durchdringen, die an die Stelle der kompletten Komm-Abschaltung getreten waren.


  Auch von diesen zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen war in den Dateien der Schlangen nichts zu finden gewesen. Jemand hatte diese Dinge nicht nur vor Spionen wie Morgan, sondern selbst vor so gut wie allen Schlangen bei Ulindi geheim halten wollen.


  Morgan verspürte nur selten einen Hauch von Unsicherheit, doch wenn sie alle Puzzleteile zusammenfügte, ergab sich dieses Mal ein sehr hässliches Bild. Ulindi hatte sogar bei näherer Betrachtung schwach gewirkt; ein einladendes Ziel mit Supreme CEO Haris an der Spitze, einem Führer von eben jener Art, dass er die Führungsebene bei Midway zu einem Angriff motivieren konnte.


  Doch darunter verbarg sich ein ganz anderes Ulindi. Die Komm-Abschaltung, die Störsignale und jetzt auch noch diese zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen drängten zu dem Schluss, dass jemand die auserkorene Beute so lange hinters Licht führen wollte, bis der Angriff unmittelbar bevorstand.


  Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie auf das über ihr in der Luft stehende Flugzeug zielte und zwei Treffer an der Stelle landete, an der der Schutz der Lateralkontrollen auf der ihr zugewandten Seite am schwächsten ausfiel. Die Waffen des Warbirds drehten sich und richteten sich auf die Stelle aus, von der aus soeben geschossen worden war, aber Morgan war nicht mehr da. Als sich das Flugzeug auf der Stelle zu drehen begann, um sich ebenfalls auf diesen Punkt auszurichten, begann es auf einmal wild zu trudeln, da die Hälfte seiner Lateralkontrollen versagte. Wegen der geringen Höhe konnte das Flugzeug sich nicht mehr fangen, sondern sank tiefer und berührte dabei das Gebäude.


  Morgan kauerte sich in den Schutz einer Mauer, gleich um die Ecke von der Stelle, an der das Flugzeug unter viel Lärm seine Selbstzerstörung vornahm.


  Kaum war die Welle aus Erschütterungen, Hitze und Trümmerteilen abgeklungen, rannte Morgan zu der Stelle, an der sie das Loch in den Zaun geschnitten hatte. Hinter ihr brach mit ausgedehntem Getöse ein Teil der Außenmauer des Gebäudes zusammen, unterlegt vom Krachen der Trümmerstücke des Warbirds, die auf dem Grund aufschlugen.


  Morgan erreichte den Zaun, gerade als die ersten Schüsse ertönten und Projektile um sie herum die Luft zerschnitten. Sie rannte den Zugangsweg entlang, den sie mit viel Mühe geschaffen hatte, um in den Komplex zu gelangen. Eben hatte sie den letzten Zaun hinter sich gebracht, da fing sie sich aus kurzer Distanz einen Treffer im rechten Arm ein. Morgan rollte sich in die Richtung ab, in die die Wucht des Treffers sie schleuderte. Noch bevor sie liegen blieb, hatte sie ihre Pistole gezogen und auf den Wachmann gerichtet, der abgewartet hatte, um zu sehen, ob sein Treffer tödlich gewesen war, ehe er ein zweites Mal auf sie schoss. Dazu bekam er aber keine Gelegenheit mehr, da Morgans Schuss ihn genau zwischen den Augen traf.


  Trotz der vom Arm ausgehenden Schmerzen zwang sie sich aufzustehen, steckte die Pistole weg und packte den toten Wachmann. Sie hob sich den Leichnam auf die Schulter und hielt seinen Körper so gut es ging vor sich, während sie sich durch die herrschende Verwirrung hindurch der Straße näherte, die entlang des umzäunten Geländes verlief.


  Zwei weitere Wachleute standen neben einem Fahrzeug, hielten ihre Waffen feuerbereit und sahen sich nervös um. »Ihn hats erwischt!«, rief Morgan ihnen zu, während sie den toten Wachmann gemächlich zu ihnen trug.


  »Wie ernst ist es?«, gab einer der Wachleute zurück, nahm die Waffe runter und kam ihr entgegen.


  »Hey …«, begann der andere Mann, der Morgan in diesem Moment deutlicher zu sehen bekam.


  Morgan ließ ihre Last los, zerrte die Waffe des toten Wachmanns aus dem Halfter und erschoss seine beiden Kameraden, noch bevor sein Leichnam auf dem Boden gelandet war. Sie benötigte nur Sekunden, dann hatte sie in der Tasche des einen Wachmanns den Schlüsselbund gefunden. Nachdem sie den Wagen angelassen hatte, blockierte sie in der Kontrollsoftware zuallererst die Funktion, die eine Fernsteuerung des Fahrzeugs erlaubte. Dann zog sie einen der Toten in den Wagen und raste los.


  Natürlich musste sie einen Kontrollposten passieren, aber da wandte sie den gleichen Trick noch einmal an. »Verwundeter Wachmann!«, brüllte sie im Vorbeifahren und raste weiter. Die Wachleute waren dermaßen überrumpelt, dass Morgan wertvolle Sekunden herausholen konnte. Während sie längst mit maximaler Beschleunigung davonfuhr, waren hinter ihr in der Ferne die ersten Schüsse zu hören.


  Sie fuhr gut einen Kilometer weit, aktivierte die Selbstfahrautomatik und bediente sich aus dem Erste-Hilfe-Kasten, um ihren Arm zu verbinden. Nachdem sie die Steuerung so eingestellt hatte, dass der Wagen weiter mit Höchstgeschwindigkeit auf der Straße unterwegs war, sprang sie raus, rollte ein Stück weit über die Straße und dann in den Straßengraben. Es war schmerzhaft, auf diese Weise in die Böschung befördert zu werden, vor allem dann, wenn ihr verwundeter Arm auf den Boden schlug.


  Sie hielt sich nur so lange im Straßengraben auf, wie sie brauchte, um den Verband der Schussverletzung neu zu richten, damit die Blutung gestoppt blieb. Dann stand sie auf und ging los, wobei sie sich in rechten Winkeln bewegte, so als würde sie Haken schlagen. Die Sensoren und Suchtrupps würden sie so kaum bemerken, da sie nach jemandem Ausschau hielten, der sich auf dem schnellsten Weg vom Ort des Geschehens entfernte. Bei Sonnenaufgang war sie noch immer unterwegs, konnte sich aber kaum bei Bewusstsein halten.


  Sie wankte in der Stadt durch eine Gasse, in der sie eine Weile zuvor ein Notfallversteck vorbereitet hatte, und fand den versteckten Zugang. Sie zog die Tarnung zur Seite und zwängte sich in das beengte Loch. Nur mit Mühe schaffte sie es, die Tarnung wieder über sich zu ziehen. Ihr verwirrter Verstand folgte in diesem Moment in erster Linie dem Instinkt. Einen klaren Plan, was sie als Nächstes unternehmen würde, konnte sie in diesem Augenblick nicht ausarbeiten. Passend zum Rhythmus der immer gleichen Worte in ihrem Geist fiel sie in einen an Bewusstlosigkeit grenzenden Schlaf: Muss ihn warnen … muss ihn warnen … muss ihn warn


  »In fünfzehn Minuten sind wir zwei Stunden Flugzeit von der bewohnten Welt entfernt«, meldete Senior-Wachspezialist Czilla.


  Marphissa warf einen finsteren Blick auf ihr Display. Die Frachter bremsten ab, so gut sie konnten, was nicht viel zu sagen hatte. Der Planet war jetzt nur noch gut vier Lichtminuten entfernt und damit so nahe, dass die Bilder des Schweren und des Leichten Kreuzers im Besitz von Supreme CEO Haris nahezu in Echtzeit zu sehen waren. Vor vier Minuten hatte noch keines der beiden Schiffe seinen Orbit um den Planeten verlassen.


  Diaz wusste genau, was seiner Kommodor daran nicht gefiel. »Warum unternehmen die nichts? Oder wollen sie sich uns ergeben?«


  »Wahrscheinlich besteht die halbe Crew aus Schlangen«, wandte Marphissa ein. »Die Leute führen bis zum letzten Augenblick die Befehle von Haris aus, statt dass sie zu meutern beginnen. Warum aber sollte Haris seine Schiffe einfach im Orbit lassen, anstatt sie uns entgegenzuschicken? So könnten sie wenigstens versuchen, die Frachter zu treffen? Sie hätten schon vor Tagen Kurs auf uns nehmen müssen. Es ist fast Zeit, General Drakon zu informieren, dass er sich auf die Landung vorbereiten soll, und diese verdammten Kreuzer rühren sich einfach nicht von der Stelle! Das gefällt mir nicht. Man könnte meinen, dass sie auf irgendetwas warten.«


  »Aber worauf sollten sie warten?«


  »Wenn ich das nur wü«


  Eine Sirene fiel ihr ins Wort, gleichzeitig blinkten auf dem Display Warnsymbole auf.


  »Kommodor!«, rief Senior-Wachspezialist Czilla mit zittriger Stimme. »Wir entdecken soeben weitere mobile Streitkräfte direkt bei dem Gasriesen, der uns am nächsten ist!«


  »Die haben sich seit unserer Ankunft dahinter versteckt gehalten«, sagte Diaz und schaute angewidert auf sein Display. »Die müssen gewusst haben, dass wir kommen. Darum sind sie hinter dem Gasriesen geblieben. Aber woher wissen sie Bescheid? Und wie kommt Haris an diese zusätzlichen Schiffe?«


  »Das müssen sie von Spionen haben. Sie wussten schließlich nicht bloß, dass wir herkommen, sondern auch wann wir eintreffen. Die müssen bei Midway über verdammt gute Quellen verfügen.« Marphissa betrachtete ihr Display, während die Sensoren ihre Ergebnisse zusammenstellten und ihre Einschätzung der Lage anzeigten. Ein Schlachtschiff. Ein Schwerer Kreuzer. Drei Jäger.


  Sie benötigte die Angaben der Sensoren nicht, um diese drei Schiffe zu identifizieren. »Happy Huas Flotte. Die Schiffe, die aus Midway entkommen sind und danach Kane bombardiert haben.«


  Kapitan Diaz schüttelte verständnislos den Kopf. »Happy Huas Flotte? Aber sie gehört zum Syndikat, sie hätte Haris doch angreifen müssen.«


  »Das haben sie aber nicht getan.« In der nächsten Sekunde kam ihr der einzige denkbare Grund dafür in den Sinn. »Haris gehört immer noch zum Syndikat. Es geht gar nicht anders. Das ist die einzige Erklärung dafür, dass CEO Boucher ihn nicht angegriffen hat.«


  »Aber …« Diaz schnappte nach Luft, noch längst nicht wieder erholt von dieser Überraschung. »Aber warum verstecken sie sich hier? Warum haben sie uns nicht früher angegriffen? Jetzt sind sie so weit entfernt, dass wir ihnen davonfliegen können, wenn sie Kurs auf uns nehmen.«


  »Wir können nicht alle gleich schnell davonfliegen«, konterte Marphissa mürrisch. »Sie haben gewartet, bis wir so tief in dieses Sternensystem vorgedrungen sind, dass wir bis zum nächsten Sprungpunkt einen weiten Weg vor uns haben. Lassen Sie von Ihren Spezialisten ein paar Vektoren ausrechnen, und dann sagen Sie mir, ob es eine Möglichkeit gibt, unsere Frachter aus diesem System zu schaffen, bevor dieses Schlachtschiff sie erreichen kann.«


  Diaz sah mit betretener Miene auf sein Display und gab den Befehl an seine Spezialisten weiter. Dann beugte er sich zu Marphissa rüber und sprach sehr leise: »Ich muss keine Vektoren durchrechnen. Das Schlachtschiff befindet sich in einer Position, die es ihm erlaubt, jeden Fluchtweg der Transportschiffe zu blockieren, ausgenommen den Sprungpunkt nach Kiribati.«


  »Sehe ich auch so«, stimmte sie ihm zu. »Ich hatte allerdings gehofft, dass ich mich irre.«


  Weniger als eine Minute später bestätigte Czilla ihre Befürchtung. »Die einzige Route, auf der die Frachter diesem Schlachtschiff entkommen können, ist der Sprungpunkt nach Kiribati in von Syndikat kontrolliertes Gebiet, Kommodor. Bei jedem Versuch, nach Midway zurückzukehren oder den Sprungpunkt nach Maui zu benutzen, ist es für das Schlachtschiff ein Leichtes, uns den Weg zu versperren.«


  »Wären diese Frachter doch bloß schneller!«, knurrte Diaz.


  »Sind sie aber nicht«, sagte Marphissa. »Sie könnten sich genauso gut wünschen, dass wir selbst auch ein paar Schlachtschiffe hätten oder dass Black Jack noch einmal in letzter Sekunde auftaucht.« Sie deutete auf den Komm-Spezialisten. »Ich muss sofort mit General Drakon reden.«


  Sekunden später meldete sich Drakon schon bei ihr. Er machte keinen erfreuten Eindruck. »Die Besatzung dieses Frachters ist ziemlich aufgebracht. Stimmt das? Haben wir es mit einem Schlachtschiff des Syndikats zu tun?«


  »Ja. Unter dem Kommando dieser CEO, die erst Midway angegriffen und dann Kane bombardiert hat.« Marphissa sah keinen Grund, die Situation schönzureden. »Die haben auf uns gewartet.«


  »Ganz gleich, was hier noch passiert. Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass eine Nachricht nach Midway rausgeht. Präsidentin Iceni muss erfahren, dass wir ein gravierendes internes Sicherheitsproblem haben. Wie sehen unsere Optionen aus?«


  »Option eins«, antwortete Marphissa. »Die Frachter bleiben auf ihrem Kurs zur bewohnten Welt und setzen Sie dort ab, bevor das Schlachtschiff Sie erreichen kann, um Sie aufzuhalten. Damit hätten Sie die Chance, sich im Kampf am Boden zu behaupten. Allerdings müssen Sie sich anschließend Sorgen machen, weil über Ihrem Kopf ein Schlachtschiff kreist. Option zwei: Alle Frachter fliegen mit maximaler Beschleunigung weiter in Richtung Sprungpunkt nach Kiribati und springen in der Hoffnung zu diesem Stern, dass das Syndikat uns dort nicht bereits erwartet.«


  Drakon schüttelte den Kopf. »Diese Frachter sind hinsichtlich Lebenserhaltung, Lebensmittel und Wasser auf die Zahl der Soldaten an Bord und die Dauer der Operation eingerichtet, und zwar gerade so, dass alles eben noch reichen würde, wenn wir abbrechen und nach Midway zurückkehren müssten. Aber wenn wir erst noch den Rest dieses Sternensystems durchqueren und dann den Sprung nach Kiribati unternehmen sollen, werden wir bei unserer Ankunft alle Vorräte so gut wie erschöpft haben, ganz gleich, ob man uns da bereits erwartet oder nicht.«


  »Sie könnten versuchen, sofort nach der Ankunft in Kiribati zurück nach Ulindi zu springen und darauf hoffen, dass Ihnen in der Zwischenzeit alle Schiffe des Syndikats gefolgt sind. Sie würden dann erst dort eintreffen, wenn Sie mit den schwerfälligen Frachtern gewendet haben. In dem Fall müssten Sie Ihre Leute schon jetzt auf Minimalration setzen. Aber selbst das würde nicht ausschließen, dass die Vorräte vor Ihrer Rückkehr erschöpft sind.« Sie hatte mit Drakon bislang nie zusammengearbeitet und war jetzt sehr beeindruckt, dass er ihre Einschätzung der Lage hinnahm, ohne einfach von ihr zu verlangen, dass sie sich eine einfachere Lösung überlegte, ungeachtet der Tatsache, dass es eine solche Lösung nicht gab.


  »Was ist mit einer sofortigen Umkehr nach Midway? Oder mit einem Sprung nach Maui?«, wollte er stattdessen wissen.


  »Keine von den Optionen kommt ernsthaft infrage. Das Schlachtschiff wird Sie einholen und die Frachter in Stücke schießen. Daran gibt es nichts zu rütteln. Die Frachter können vor dem Schlachtschiff nicht davonfliegen, wenn sie auf einen der beiden Sprungpunkte Kurs nehmen. Und meine Schiffe werden das Schlachtschiff nicht daran hindern können, die Frachter zu zerstören.«


  »Also gut.« Drakon rieb sich das Kinn und musterte sie. »Klingt ganz so, Kommodor, als ob unsere Chancen am besten stehen, wenn wir landen. Wie Sie schon sagten, haben wir dann wenigstens die Möglichkeit zu kämpfen, was uns in den anderen Fällen versagt bleibt.«


  »Das wäre meine Empfehlung, General. Es könnte allerdings sein, dass Sie die Frachterbesatzungen mit Waffengewalt daran hindern müssen, die Flucht zu ergreifen, noch bevor alle Ihre Leute auf dem Weg nach unten sind. Meine Schiffe werden die geplanten Bombardements der Ziele auf der Planetenoberfläche vornehmen, danach sind Sie auf sich gestellt. Ich werde tun, was ich kann, um das Schlachtschiff abzulenken, anzugreifen und vielleicht sogar zu beschädigen, aber versprechen kann ich nichts.«


  Drakon lächelte finster, seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Uns standen viel mehr Kriegsschiffe zur Verfügung, als dieses Schlachtschiff Midway angriff, und die konnten es schon nicht aufhalten. Kommodor, nach allem, was ich von Ihnen gesehen und was Präsidentin Iceni und Captain Bradamont mir erzählt haben, könnten wir uns keine bessere Offizierin der mobilen Streitkräfte wünschen, um uns den Rücken freizuhalten. Ich weiß, Sie werden mit den Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln alles tun, was möglich ist.«


  »D-danke, Sir.« Mit einer solchen Reaktion hatte sie nicht gerechnet, als sie Drakon diese üblen Neuigkeiten mitteilte.


  »Wir machen uns auf den Weg zur Oberfläche, schalten die Bodenstreitkräfte des Syndikats aus, und dann verteilen wir uns«, redete der General weiter. »Wenn Sie das Schlachtschiff lange genug beschäftigen, werden wir uns so großflächig verteilen, dass sie jeden Quadratmeter Planetenoberfläche bombardieren müssten, um uns zu erwischen.«


  »Ja, Sir. Wir werden sie so lange wie möglich aufhalten. Meine Flotte wird die Frachter eskortieren, bis wir dicht genug an dem Planeten dran sind, um Ihnen eine sichere Landung zu ermöglichen, ohne dass Ihnen Haris Kriegsschiffe dazwischenkommen. Wir werden Sie nach Kräften beschützen. Für das Volk!« Marphissa saß kerzengerade da und salutierte Drakon.


  Der musste abermals lächeln und erwiderte den Salut. »Für das Volk«, wiederholte er. »Sollte es hier zum Schlimmsten kommen, dann lassen Sie nicht zu, dass Ihre Streitkräfte in einem aussichtslosen Kampf zerstört werden. Kehren Sie dann so schnell wie möglich nach Midway zurück und helfen Sie Präsidentin Iceni. Sie kann das durchstehen, Midway kann das durchstehen, selbst wenn wir hier alle Bodenstreitkräfte verlieren sollten. Die Präsidentin kann es durchstehen, solange Leute wie Sie zu ihr halten.«


  Er beendete die Übermittlung, und Marphissa starrte auf das Display, während sie gegen ihre Tränen ankämpfte. Verdammt. Und so einem Menschen wollte ich nicht vertrauen!


  »Kapitan Diaz.«


  »Ja, Kommodor?«


  »Stecken wir mal die Köpfe zusammen. Wenn es irgendeine Methode geben sollte, mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln dieses Schlachtschiff aufzuhalten, müssen wir dahinterkommen. Und sei es nur, um Zeit zu schinden. Diese Bodenstreitkräfte brauchen jede Unterstützung, die wir ihnen geben können.«


  »Kommodor …« Diaz starrte vor sich hin, während er fast unhörbar leise redete. »Es gibt keine Methode. Diese Leute sind dem Untergang geweiht.«


  »Nein«, widersprach ihm Marphissa und wunderte sich über ihren energischen Tonfall. »Wir waren dem Untergang geweiht, als die Antriebskontrollen der Manticore zerschossen worden waren. Haben Sie das schon vergessen? Doch wir haben eine Lösung gefunden, und womöglich finden Drakon und seine Truppen auch eine Lösung. Wir kneifen nicht, wir geben nicht auf. Wir werden ihnen mit allem zur Seite stehen, was wir geben können. Sollten sie auf diesem Planeten sterben, dann wird es nicht an uns liegen, weil wir alles unternommen haben werden, was sich mit menschlichem Geschick, mit Mut und Anstrengung bewerkstelligen lässt. Haben Sie gehört?« Sie wurde lauter, ihre Stimme schallte über die Brücke. »An alle hier. Haben Sie mich gehört? Wir geben nicht auf, und wir schrecken nicht zurück, solange noch einer unserer Soldaten lebt und auf der Oberfläche dieses Planeten kämpft!«


  Zustimmende Rufe und Jubel waren die Reaktion auf ihre Worte, und auch Diaz hob den Kopf und nickte nachdrücklich. »Komm-Spezialist«, sagte er, »schicken Sie ein Video der letzten Worte der Kommodor an alle anderen Einheiten. Ihre Befehle, Kommodor?«


  Was für Befehle soll ich geben?, wunderte sich Marphissa. Es war eine Sache, eine mitreißende Ansprache zu halten, um ihre Untergebenen anzufeuern. Aber es war etwas ganz anderes, sich die einzelnen Schritte zu überlegen, die nun notwendig wurden.


  Marphissa konzentrierte sich auf die Gegner, die ihnen in diesem Moment am nächsten waren, und das waren die Bodentruppen auf dem Planeten und die zwei Kreuzer im Orbit. »Da wir wie geplant mit dem Angriff auf den Planeten anfangen werden, begleiten wir die Frachter noch eine halbe Stunde lang. Dann lösen sich unsere Kriegsschiffe aus der Formation und nehmen Kurs auf den Schweren Kreuzer und den Leichten Kreuzer. Wir beginnen das Bombardement so wie vorgesehen, allerdings aus etwas größerer Höhe.«


  »Dann bekommen wir es aber mit Streuung zu tun«, warf Diaz warnend ein. »Das liegt nicht nur an der größeren Entfernung zum Planeten. Wir schicken die Projektile dabei auch auf einem flacheren Winkel in die Atmosphäre. Unter diesen Umständen können wir nicht so präzise zielen.«


  Marphissa zog die Augenbrauen zusammen und konzentrierte sich auf den Bombardierungsplan. Der verlangte, dass ganz spezifische Bereiche des Hauptquartiers der Schlangen getroffen wurden. Diaz hatte völlig recht, dass die Chancen schlecht standen, unter derart erschwerten Umständen exakte Treffer zu erzielen. Zu Zeiten des Syndikats hätte das nicht nur niemanden gekümmert, es war nicht einmal erlaubt gewesen, sich auch nur Gedanken darüber zu machen, ob Projektile ihr Ziel verfehlen und in den umliegenden Gebieten der Stadt einschlagen könnten. Aber Marphissa wollte auf keinen Fall zu dieser Einstellung zurückkehren. »Es könnte eine Lösung geben. Zeigen Sie mir die Fehlerwahrscheinlichkeit für die neue Distanz und den atmosphärischen Eintrittswinkel.«


  Diaz gab seinem Waffenspezialisten ein Zeichen, der daraufhin hektisch zu arbeiten begann. In Marphissas Bild des Zielbereichs des Bombardements wurde ein Kreis eingeblendet, in dessen Mitte sich der Gebäudekomplex des Hauptquartiers befand. Dieser Kreis reichte rund vier Meter über die Anlage hinaus und bezog dadurch einen Teil einer breiten Freifläche rings um das Hauptquartier ein. »Da haben wir die Antwort. Es ist zwar nicht perfekt, aber es wird genügen müssen.«


  »Kommodor«, wandte Diaz irritiert ein. »Es tut mir leid, aber ich …«


  »Wir richten jede Salve auf den Mittelpunkt des Hauptquartiers aus! Die meisten Projektile werden dort oder dicht daneben einschlagen. Der Rest verteilt sich auf den Bereich der angezeigten Fehlerwahrscheinlichkeit.«


  »Aber wir haben keine Gewissheit, dass wir damit jedes Ziel treffen«, hielt Diaz dagegen. »Das sind statistische Berechnungen, die dem Zufall unterliegen. Eine einzelne Stelle kann ein Dutzend Treffer abbekommen, der Bereich gleich daneben bleibt vielleicht völlig unberührt.«


  »Das weiß ich durchaus«, erwiderte Marphissa, die sich zwingen musste, mit ruhiger Stimme zu reden. »Es ist trotzdem immer noch die beste Lösung. Wenn wir auf einzelne Punkte zielen, gilt für jedes einzelne Projektil die gleiche Fehlerwahrscheinlichkeit, nur auf den Bereich beschränkt, den es treffen soll. Und eine Stelle, die wir nicht direkt treffen, wird durch den Einschlag der Projektile ein paar Meter daneben trotzdem beschädigt werden.«


  Diaz verzog den Mund, rieb mit einer Hand über seinen Nacken und nickte schließlich. »Ja, Kommodor, es ist die beste Lösung, wenn wir so viel Schaden anrichten wollen, wie es uns unter diesen Abwurfbedingungen möglich ist.«


  »Ich will, dass auf jedem Schweren Kreuzer zwei Projektile und auf jedem Leichten Kreuzer ein Projektil zurückgehalten wird. Es könnte sein, dass die Bodenstreitkräfte noch zusätzliche Unterstützung gebrauchen können. Alles andere wird beim Bombardement eingesetzt. Lassen Sie das von Ihren Spezialisten modifizieren, und dann geben Sie mir Bescheid, wenn der neue Plan fertig ist.«


  »Ja, Kommodor.«


  Marphissa wandte sich Haris Kreuzern zu. Sie hatte erwartet, dass die spätestens in dem Augenblick in Aktion treten würden, wenn die Landung der Bodenstreitkräfte unmittelbar bevorstand, aber das hatte sie geglaubt, bevor die Syndikatsflotte aufgetaucht war. Jetzt dagegen stand fest, dass man die Kreuzer an der kurzen Leine gehalten hatte, um die Midway-Flotte in Sicherheit zu wiegen, damit die ihre Operation fortsetzte, bis es für einen Rückzug zu spät war.


  Wenn sie versuchte, diese Kreuzer anzugreifen, sobald die Bodenstreitkräfte gelandet waren, würden die einfach vor ihr davonfliegen. Sie könnte sie so lange verfolgen, bis die Brennstoffzellen ihrer Schiffe aufgebraucht waren, und würde sie trotzdem nie einholen. Aber wenn sie die Kreuzer in Ruhe ließ … »Haben Sie eine Ahnung, was die vorhaben?«, fragte sie Diaz und lieferte die Antwort gleich mit. »Die warten darauf, ob wir sie angreifen wollen. Wenn wir das machen, fliegen sie vor uns weg und ärgern uns, bis unsere Brennstoffzellen leer sind. Tun wir nichts, werden sie durch unsere Formation hindurchrasen, sobald sich die Shuttles abkoppeln. Damit werden sie völliges Chaos anrichten und wahrscheinlich einen Großteil der hilflosen Bodenstreitkräfte töten.«


  Diaz sah auf sein Display und machte eine ratlose Geste. »Ich stimme Ihrer Einschätzung zu, Kommodor. Was werden Sie also unternehmen?«


  »Weder das eine noch das andere«, verkündete Marphissa. »Ich werde sie weder durch dieses Sternensystem jagen, noch werde ich einfach abwarten, bis sie zuschlagen.«


  »Aber …«


  »Wir werden einen Satz auf sie zumachen, als wollten wir sie angreifen. Sobald sie die Flucht ergreifen, werden wir abbremsen und weiter in der Nähe der Frachter bleiben.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht alle. Wir werden unsere Brennstoffreserven noch sehr nötig haben. Ich werde die Jäger über dem Landegebiet der Bodenstreitkräfte zurücklassen. Viel tun können sie da zwar nicht, aber sie können Unterstützung leisten, während sie ihre Brennstoffzellen schonen.«


  »Und dann?«, fragte Diaz. »Nachdem wir die Verfolgung von Haris Kreuzern abgebrochen haben?«


  »Ich gehe davon aus, dass sich die Frachter verteilen, sobald sämtliche Bodenstreitkräfte von Bord gegangen sind. Von da an werden die Manticore und die Gryphon Haris Schweren Kreuzer beschatten, da ich davon ausgehe, dass er versuchen wird, sich die großflächig verteilten Frachter einen nach dem anderen vorzunehmen. Die Hawk und die Eagle kümmern sich parallel dazu um den Leichten Kreuzer. Vielleicht unterläuft einem von Haris Schiffen ein Fehler.«


  Diaz verzog den Mund. »Und die Syndikatsflotte? Was ist mit dem Schlachtschiff?«


  Marphissa atmete gedehnt aus, ehe sie antwortete. »Meine Hoffnung ist, dass einem von uns während der Verfolgung der Kreuzer irgendeine geniale Idee einfällt, was wir mit diesem Schlachtschiff anfangen sollen.«


  »Kommodor …«


  »Verdammt, das weiß ich doch! Wenn uns nichts einfällt, bleibt uns keine andere Wahl, als außerhalb der Feuerreichweite dieses Schiffs zu bleiben. CEO Boucher wird sich nicht von ihren verbliebenen Eskortschiffen trennen. Die Vorschriften des Syndikats verlangen, dass Schlachtschiffe über Eskorten verfügen. Sie wird sich über diese Vorschriften nicht hinwegsetzen.«


  Diaz warf ihr einen finsteren Blick zu. »Falls sie es für notwendig hält, wird Happy Hua ohne Zögern den Planeten bombardieren, um unsere Bodenstreitkräfte zu dezimieren.«


  »Ich weiß.« Mehr sagte Marphissa dazu nicht, weil sie nichts weiter zu sagen wusste und auch keine Ideen hatte. Stattdessen betätigte sie ihre Komm-Kontrollen. »Sentry, Sentinel, Scout, Defender, Sie sind ab sofort Flotte drei. Sentinel ist das Seniorschiff der Flotte drei. Nehmen Sie Position in einem niedrigen Orbit unmittelbar über dem Landegebiet der Bodenstreitkräfte ein und unterstützen Sie sie.«


  Auf ihrem Display markierte sie Haris Schweren Kreuzer und Leichten Kreuzer als Ziele für einen Abfangkurs, einen Sekundenbruchteil später lieferten die automatischen Systeme der Manticore die notwendigen Manöver. »Manticore, Gryphon, Hawk, Eagle, drehen Sie sofort zwei drei Grad nach Backbord und null zwei Grad nach unten, beschleunigen Sie auf 0,2 Licht.«


  Die vier Midway-Kreuzer setzten sich unter dem Schub ihrer Steuerdüsen in Bewegung, dabei drehten sie sich von dem Vektor weg, der sie in eine Position über dem Planeten gebracht hätte. Als die Neuausrichtung abgeschlossen war, flammten die Hauptantriebseinheiten auf und brachten die Kriegsschiffe auf einen Kurs, der sie in zwanzig Minuten in Feuerreichweite von Haris Kriegsschiffen bringen würde.


  Marphissa tippte auf ihrem Display und bestätigte, dass die Waffenspezialisten der Manticore den Bombardierungsplan für den Abwurf der Projektile an die neuen Positionen und Vektoren angepasst hatten.


  »Manticore, Gryphon, Hawk, Eagle, beginnen Sie das Bombardement nach dem veränderten Abwurfplan Echo, sobald Ihr Schiff den Feuerpunkt auf Ihrem jeweiligen Vektor erreicht hat.«


  Was immer auch dabei herauskommen würde, die Schlacht um Ulindi hatte begonnen.


  Acht


  Die Projektile stürzten Kilometer um Kilometer auf die Planetenoberfläche zu und gewannen immer mehr an kinetischer Energie. Am Himmel waren sie als feurige Linien zu sehen, da sie tiefer und tiefer in die Atmosphäre eintauchten, die mit jedem Meter dichter wurde. Steine waren die ersten Waffen gewesen, mit denen Menschen aufeinander losgegangen waren, und diese Projektile waren im Wesentlichen nicht mehr als eine verbesserte Version dieser Steine. Es handelte sich um Projektile aus massivem Metall, deren Kombination aus Masse und angesammelter Energie beim Auftreffen auf das Ziel seine verheerende Wirkung erzielte. Während aber die ersten Menschen noch weitestgehend auf gut Glück Steine geworfen hatten, waren Technologie und Erfindungsreichtum der Menschheit mittlerweile so weit fortgeschritten, dass diese Projektile aus extrem großen Entfernungen abgeworfen werden konnten und dennoch mit unglaublicher Genauigkeit Ziele trafen, die ihnen nicht ausweichen konnten.


  Ziele wie beispielsweise Gebäude auf einer Planetenoberfläche.


  Gebäude wie das Hauptquartier der Schlangen; von schützenden Mauern und anderen Hindernissen umgeben, von Zäunen und Minen, von Wachtürmen, die in bestimmten Abständen angeordnet waren, unter Panzerung und Felsschichten gelegen, die die meisten Waffen abwehren konnten.


  Die Projektile fielen auf den Planeten und begruben unter sich, was von Menschen geschaffen worden war.


  Morgan wurde aus dem Schlaf gerissen, als das Gebäude erzitterte, in dem sie sich befand. Sie kannte dieses Gefühl und wusste im Augenblick des Hochschreckens zunächst nicht, wo sie war und ob der Angriff womöglich ihr galt. Dann aber kehrte die Erinnerung zurück, und sie verspürte einen Anflug von heftiger Schadenfreude, da sie wusste, dass dieses Orbitalbombardement ihren Feinden galt.


  Die Freude währte nicht lange, da die Ereignisse der letzten Nacht ihr Gedächtnis fluteten und sich damit auch wieder die Schmerzen meldeten. Morgan atmete ein paar Mal tief durch, um den Schmerz zu verdrängen, und versetzte sich zurück in den Zustand, in dem sie sich durch bloße körperliche Limits von nichts abhalten ließ. Eine Klinik aufzusuchen, um den verletzten Arm behandeln zu lassen, stand nicht zur Diskussion. Die Schlangen beobachteten ohne jeden Zweifel sämtliche medizinischen Einrichtungen in einem Umkreis von hundert Kilometern rund um die Funkstation und warteten nur darauf, dass irgendwo jemand mit einer Schusswunde auftauchte.


  Sie drehte sich um und griff nach dem Erste-Hilfe-Kasten aus dem Fahrzeug sowie nach den medizinischen Vorräten, die sie gestohlen und hier für den Fall versteckt hatte, dass sie irgendetwas davon benötigte. Auf dem beengten ihr zur Verfügung stehenden Raum waren einige ungelenke Bewegungen erforderlich, damit sie ihrem Arm alles Notwendige angedeihen lassen konnte, um den Schmerz zu stillen und ihn wieder uneingeschränkt zu bewegen. Sie würde später noch dafür bezahlen müssen, dass sie ihrem Arm trotz der Verletzung keine Ruhe gönnte, aber irgendein Preis war immer zu entrichten. Sie nahm zusätzlich Medikamente, damit sie einen klaren Kopf bekam und um den erlittenen Blutverlust auszugleichen. Anschließend schlang sie die speziellen Rationen runter, die den Heilungsprozess und die Blutbildung beschleunigen würden.


  Nachdem alles getan war, was sie ohne ärztliche Behandlung bewerkstelligen konnte, stellte sie fest, dass die Schmerzen erfolgreich unterdrückt wurden und ihr der Arm fast uneingeschränkt gehorchte. Morgan hielt inne, um über die aktuelle Situation nachzudenken. Das Bombardement bedeutete, dass General Drakon eingetroffen war. Er musste sich in der Nähe dieses Planeten, vielleicht sogar bereits im Orbit aufhalten. Die Angriffsdoktrin machte es erforderlich, so bald wie möglich nach dem ersten Bombardement mit der Landung zu beginnen, um das Durcheinander auszunutzen, das nach dem Einschlag der Projektile unweigerlich herrschte. Das hieß, die Shuttles würden sich in Kürze auf den Weg machen.


  Damit war es zu spät, um den General noch zu warnen. Sie konnte nicht mehr rechtzeitig einen leistungsfähigen Transmitter erreichen, um eine Nachricht an ihn abzusetzen, auch wenn die Schlangen seit dem Augenblick des Angriffs Wichtigeres zu tun hatten, als sie weiterhin zu verfolgen.


  Aber sie hatte ohnehin noch einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Schließlich hatte sie dafür zu sorgen, dass es den Schlangen nicht möglich war, in den Notfall-Kommandokomplex zu gelangen, von dem aus sie die überall auf dem Planeten versteckten Nuklearsprengköpfe zünden konnten. Morgan hatte in der Richtung schon Vorarbeit geleistet, musste diese Aufgabe aber erst noch zum Abschluss bringen, damit die Kommandocodes ins Leere liefen, während die Systeme der Schlangen noch glaubten, dass alles genau nach Plan verlief.


  Wenn ihr das nicht gelang, würde der General sterben. Und sie auch.


  Drakon hielt inne, bevor er das Shuttle bestieg, mit dem es nach unten auf die Planetenoberfläche ging. Das Shuttle war bereits mit Soldaten besetzt, die in ihren Gefechtsrüstungen alles andere als menschlich wirkten. Wegen der gepanzerten Visiere war es nicht möglich, etwas über die Gefühle zu sagen, die diese Leute genau jetzt empfanden. »Colonel Malin, wie sieht es auf Ihrem Schiff aus?«


  Malin, der sich auf einem anderen Frachter aufhielt, antwortete sofort: »Mit den Truppen ist alles in Ordnung, General. Von den Frachterbesatzungen kann ich das nicht behaupten. General, Haris hat uns offenbar erwartet. Auf der Oberfläche könnte es also noch mehr Überraschungen für uns geben.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Colonel«, sagte er und konnte gerade noch verhindern, dass er Malin anbrüllte. Der Colonel machte in jeder Hinsicht den Eindruck, als würde er eine Einschätzung zu einer Sache abgeben, mit der er zuvor nichts zu tun gehabt hatte. Es wäre ein Leichtes, Malin zurechtzuweisen und ihm vorzuwerfen, dass er diese Operation so beharrlich befürwortet hatte. Aber erstens würde er damit nichts erreichen, und zweitens wäre es Malin gegenüber unfair. Die Gründe für diesen Schlag gegen Ulindi waren allen Beteiligten als gerechtfertigt erschienen. »Ich bin mir auch der Tatsache bewusst, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als zu landen und zu siegen.«


  »General, haben Sie von Colonel Morgan irgendwelche Nachrichten erhalten?«


  »Nein. Entweder ist ihr auf dem Planeten nichts Unerwartetes aufgefallen, oder sie hat es nicht bis zu einem Transmitter geschafft, um uns zu warnen.« Die möglichen Gründe, warum Morgan sie nicht erreicht hatte, und der Gedanke, was nötig war, um ihr Hindernisse in den Weg zu stellen, die selbst sie nicht zu überwinden vermochte, bereiteten Drakon mehr Sorge als das einige Lichtstunden entfernte Schlachtschiff des Syndikats.


  »Sir, falls es Morgan nicht gelungen ist, die Verbindungen des Notfall-Kommandozentrums der Schlangen zu unterbrechen …«


  »Ich weiß. Aber ihr Bericht deutete darauf hin, dass sie die Vorarbeit dafür bereits erledigt hat und dass sie nur noch die Umgehungsschaltungen zu aktivieren braucht. Wir müssen einfach davon ausgehen, dass sie das auch geschafft hat. Sobald Sie unten sind, kümmern Sie sich darum, Späher loszuschicken, damit sie die umliegenden Gebäude durchsuchen. Haris Bodenstreitkräfte hatten genug Vorwarnzeit, dass wir auf dem Weg zu ihnen sind, um sich in ihrer Basis einzuigeln. Aber sie könnten ein paar Teams draußen zurückgelassen haben, um uns das Leben schwerzumachen.«


  »Jawohl, Sir. Ich bedauere, dass ich diese Operation vorgeschlagen habe, General. Es gab ganz offensichtlich Aspekte, von denen mir nichts bekannt war.«


  Dann hatte Malin also doch ein schlechtes Gewissen, auch wenn er das kühl und sachlich, ohne emotionales Bedauern zum Ausdruck brachte.


  »Das ist im Augenblick nicht wichtig. Wir müssen erst mal zusehen, dass wir Haris Pläne so gut wie möglich durchkreuzen und schnellstens herausfinden, welche Überraschungen er noch für uns vorbereitet hat, bevor wir in irgendwelche Fallen laufen. Konzentrieren Sie sich darauf.«


  »Jawohl, Sir.« Diesmal schwang in Malins Stimme die unüberhörbare Entschlossenheit mit, seinen Fehler wiedergutmachen zu wollen.


  Drakon beendete die Verbindung zu Malin und sah sich noch einmal in Ruhe sein Display an, ehe er den nächsten Befehl ausgab. Er überprüfte die zusammengefassten Statusmeldungen der Shuttles und Kompanien, aus denen sich die zwei Brigaden zusammensetzten. »Colonel Gaiene, Colonel Kai, sind Sie bereit?«


  »Jawohl, Sir«, antworteten beide.


  Er rief die Befehlshaberin der Shuttles. »Major Barnes, sind alle Shuttles bereit, um die erste Angriffswelle abzusetzen?«


  »Alle bereit, Sir«, meldete sie.


  »Kommodor Marphissa, wir beginnen mit dem Angriff. Viel Glück.«


  »Ihnen auch viel Glück, General«, erwiderte die Kommodor. »Da der Staub und die Trümmer unsere Sensoren behindern, können wir die Folgen unseres Bombardements des Hauptquartiers nicht genau auswerten. Aber es ist davon auszugehen, dass der Komplex vollständig zerstört worden ist.«


  Sie war noch jung und unerfahren genug, um ihre Sorge in ihren Tonfall einfließen zu lassen. Andererseits hatte sie ihren Kommandoposten schon lange genug inne, um die Verabschiedung nicht mit Plattitüden oder nichtssagenden Versprechen auszuschmücken.


  »Danke«, sagte Drakon. »Wir bringen das da unten zu Ende.«


  Er schaltete vom externen Schaltkreis, der der Kommunikation mit den Kriegsschiffen diente, um auf den internen Schaltkreis, der ihn mit allen seinem Kommando unterstehenden Einheiten verband. »An alle Einheiten«, begann Drakon. »Beginnen Sie mit dem Angriff.«


  Er ging an Bord des Shuttles und schob eine gepanzerte Faust in die Klammer, die dafür sorgen würde, dass er festen Halt hatte. Die Rampe schloss sich, dann machte das Shuttle einen Satz und fiel auf den Planeten zu. Ringsum lösten sich etliche weitere Shuttles von den Frachtern und tauchten in die Atmosphäre ein, um Kurs auf die Oberfläche zu nehmen. Dabei feuerten sie immer wieder Salven mit Täuschkörpern ab, die das Abwehrfeuer des Feindes stören sollten.


  Jede Landungsoperation unter feindlicher Gegenwehr wurde von verkrampftem Magen, rasendem Herzen und Hoffnung begleitet. Hoffnung, dass das Shuttle die Oberfläche erreichte, ohne getroffen zu werden. Hoffnung, dass man das Shuttle verlassen konnte, ohne beschossen zu werden. Hoffnung, dass man in Deckung gehen konnte, bevor man unter Beschuss geriet. Hoffnung, dass das Shuttle einen an der richtigen Stelle absetzte, an der man nicht sofort vom Feind eingekreist wurde. Hoffnung, dass man das Ganze irgendwie überlebte und am Ende unversehrt auf der Siegerseite stand.


  Drakon spürte, dass sein Shuttle auf dem Weg nach unten ein paar Mal durchgeschüttelt wurde, als feindlicher Beschuss es nur knapp verfehlte. Er rief das Display auf, das ihm wie ein Kartenstapel angeordnet die Gesichter all der Soldaten anzeigte, die sich mit ihm in diesem Shuttle aufhielten. »Die haben wirklich miserable Schützen«, sagte er zu seinen Leuten und versuchte, möglichst gute Miene zu diesem riskanten Spiel zu machen.


  Die meisten Soldaten reagierten mit einem Lächeln, doch die Nervosität ließ das bei vielen von ihnen zu einer Grimasse geraten. »Da unten geht es ziemlich heiß her, General«, sagte einer von ihnen.


  »Ich hab schon Heißeres erlebt«, gab Drakon zurück. Er musste sein Gewicht verlagern, da das Shuttle erneut einem Treffer auswich. Die Piloten, die diese Vögel steuerten, waren Veteranen der Luft-Raum-Streitkräfte, und auch wenn bei Landungsoperationen unter Feindbeschuss oft verheerend hohe Verluste zu beklagen waren, hatten viele dieser Piloten schon mehr als einmal Landungen unter derartigen Bedingungen mitgemacht, bei denen sie bis an die Belastungsgrenzen ihres eigenen Könnens und ihrer Vögel hatten gehen müssen.


  Drakons Shuttle raste mit solcher Geschwindigkeit auf den Planeten zu, dass seine gepanzerten Stiefel den Kontakt zum Boden des Abteils zu verlieren drohten. Ein weiteres kleines Fenster in seinem Helmdisplay zeigte ihm die Außenansicht, die in diesem Moment aus Himmel bestand, der von allen möglichen aktiven und passiven Gegenmaßnahmen überzogen war, die unter den Sammelbegriff Täuschkörper fielen und von den Shuttles vor dem Steilflug in die Atmosphäre abgefeuert worden waren.


  Unter diese Täuschkörper mischten sich Staub und feine Trümmerteile, die nach der Bombardierung des Hauptquartiers der Schlangen gen Himmel gestiegen waren. Der zerstörte Komplex lag nur dreißig Kilometer von der Stelle entfernt, an der Drakons Truppen landen sollten. Die Staubwolken trugen ihren Teil dazu bei, die Sensoren zu behindern oder völlig unbrauchbar zu machen, was auch der einzige Grund dafür war, dass die Shuttles es überhaupt bis so tief in die Atmosphäre hinein geschafft hatten. Die Verteidigungsanlagen auf der Planetenoberfläche feuerten vermutlich mit manueller Zielerfassung, was die Chance auf einen Treffer drastisch sinken ließ. Dennoch kamen ihnen einige der Salven unangenehm nahe.


  »Denken Sie dran, was Sie zu tun haben, wenn wir aufsetzen. Die meisten von Ihnen haben das schon mal mitgemacht. Diejenigen, für die das hier das erste Mal ist, werden mir einfach vertrauen müssen.«


  Das zog das Lachen einiger Soldaten nach sich, darunter auch ein paar, die erst zu Drakons Division gestoßen waren, nachdem man ihn bereits ins Exil nach Midway versetzt hatte. Mit den Truppen zu scherzen war nichts, wozu sich der typische Syndikat-CEO herabließ, doch Drakon hielt die Tatsache, dass er sich nur äußerst selten wie ein typischer Syndikat-CEO benahm, für einen der Gründe, weshalb diese Soldaten so loyal zu ihm standen. Der typische Syndikat-CEO wäre auch nicht mit den Truppen in diesem Shuttle unterwegs gewesen, um zusammen mit seinen Leuten den eigenen Plan in die Tat umzusetzen und deren Schicksal zu teilen.


  Allerdings hatte er genau genommen auch keine andere Wahl gehabt, denn falls Kommodor Marphissa nicht noch ein Wunder vollbrachte, würden die Frachter für die Kriegsschiffe des Syndikats auf dem Präsentierteller sitzen. Auf der Planetenoberfläche hatte er wenigstens eine Chance, das Feuer auf das Syndikat zu erwidern.


  Die roten Lichter der Helmdisplays wechselten zu einer gelben Anzeige, was als Warnung gedacht war, dass sie sich mit hoher Geschwindigkeit der Oberfläche näherten. »Festhalten!«, befahl Drakon. »Die werden hart abbremsen.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da rammten die Fliehkräfte seine gepanzerten Stiefel mit Wucht auf das Deck. Drakon ächzte, als die unteren Bereiche seiner Rüstung sich in den Körper hochdrückten. Unter Schmerzen wurde ihm einmal mehr vor Augen geführt, dass die Bauart der Syndikat-Rüstungen einfach nicht genug Polsterung erlaubte. Seine inneren Organe fühlten sich an, als würden sie gegen seine Hüften und Oberschenkel gepresst. Das Wissen, dass dies eine vorübergehende Sache war, half, den Schmerz auszuhalten.


  Nach einer derart langen Zeit im Krieg und jahrelangem Dienst für das grausame und profitgierige Syndikat war er zu der Überzeugung gekommen, dass das Erdulden von Unannehmlichkeiten und Schmerzen wesentlich dazu beitrug, nicht den Verstand zu verlieren. Es war dieses Wissen, dass nichts von Dauer war und dass etwas noch so schlimm sein konnte, aber früher oder später würde es sich zum Besseren, vielleicht aber auch zum Schlechteren wenden. So oder so würde, was immer es auch war, dann aber anders sein als jetzt in diesem Moment.


  Das Shuttle landete mit einem brutalen Ruck, der Drakons Körper weiter zusammenstauchte. Fast im gleichen Augenblick öffnete sich die Rampe. »Alle raus!«, brüllte er und machte einen Satz ins Freie.


  Mit einem Fuß landete er auf der Oberfläche der primär bewohnten Welt im Sternensystem Ulindi und nutzte seinen Schwung für einen weiteren ausholenden Satz, um sich einem Gebäude nahe des Landeplatzes zu nähern. Die Tür zu diesem Gebäude war zwar verschlossen, aber mit seiner schweren Gefechtsrüstung bahnte sich Drakon seinen Weg durch das Hindernis, als bestünde es aus dünner Aluminiumfolie. Das war auch nicht anders zu erwarten gewesen, da der Innere Sicherheitsdienst es jedem untersagte, in nicht der Regierung gehörende Häuser Türen einzubauen, die ein gewaltsames Eindringen unmöglich machten. Diese Vorschrift machte es den Schlangen, aber eben auch angreifenden Soldaten viel leichter, sich überall Zutritt zu verschaffen. Drakon rollte sich über den Boden und nahm kaum Notiz von der Büroeinrichtung, die dabei zu Bruch ging. Mit der Waffe im Anschlag richtete er sich auf und hielt nach etwaigen Zielen Ausschau.


  Weitere Soldaten aus dem Shuttle folgten ihm durch die Tür, andere machten einen Satz durch die Fenster, und ein paar durchbrachen kurzerhand die Außenwand. Das Gebäude blieb, wie Drakon wusste, nur stehen, da es wie die meisten modernen Häuser aus einem stabilen Rahmen bestand, der ebenso wie einzelne nichttragende Wände des Bauwerks in der Lage war, Stoßwellen und Vibrationen zu schlucken. Ein paar Löcher in den nichttragenden Wänden konnten der Stabilität der Konstruktion insgesamt nichts anhaben.


  Der Sergeant, der diese Einheit befehligte, wies seine Soldaten an, Feuerposition einzunehmen. Dann schickte er mehrere Leute los, die als Späher sicherstellen sollten, dass sich nirgendwo im Gebäude Verteidiger aufhielten. Überzeugt, dass die Sicherheitslage in kompetenten Händen lag, kniete sich Drakon hin und konzentrierte sich auf die Darstellungen in seinem Helmdisplay.


  Die Shuttles landeten in einem grob rechteckigen Gebiet, das durch den Verlauf der Straßen entlang der letzten Häuserreihe definiert wurde, hinter der sich die weitläufige freie Fläche erstreckte, von der die gesamte Hauptbasis von Haris Bodenstreitkräften umgeben war. Die Häuserzeile schützte die landenden Shuttles vor dem Beschuss, der von der Basis aus auf sie gerichtet wurde. Drakon konnte die Symbole sehen, die für die aus jedem gelandeten Shuttle quellenden Soldaten standen. Sie liefen gleich darauf in alle Richtungen weiter, um Schutz in den Gebäuden zu suchen. Kaum hatten sie die Shuttles verlassen, erhoben die sich wieder in die Lüfte und jagten hinauf in Richtung Himmel, um dort erneut an den Frachtern festzumachen und die nächste Ladung Soldaten aufzunehmen. Es gab nur wenige Meldungen über Kontakte mit feindlichen Streitkräften, und in jedem Fall zogen sich diese einzelnen gegnerischen Soldaten schnell wieder in ihre Basis zurück oder verschwanden in Gebäuden auf der anderen Straßenseite.


  Als die Bodenstreitkräfte der ersten Welle ihre Positionen einnahmen, konnte Drakon verfolgen, wie die quadratische Aufstellung seiner Truppen Gestalt annahm. Die Basis der feindlichen Bodenstreitkräfte befand sich in der Mitte des Quadrats, der Rest der Stadt außerhalb. So wie viele befestigte Anlagen des Syndikats war auch diese mit voller Absicht mitten in ein dicht besiedeltes Wohngebiet gesetzt worden. Zwar verlief ringsum ein breiter Sicherheitsstreifen, doch gleich dahinter begann die zivile Bebauung. Soweit Drakon wusste, diente diese Anordnung ursprünglich dem Zweck, Meutereien der Bodenstreitkräfte zu vereiteln, indem man sie auf Flächen unterbrachte, die von den Schlangen gut überwacht werden konnten. Auch sollten Bodenstreitkräfte unverzüglich zum Einsatz kommen können, um Demonstrationen oder Aufstände der Bürger schnell zu unterbinden. Zudem war man auf die Ansiedlung militärischer Einrichtungen in Wohngebieten gekommen, weil die Allianz anfangs noch versucht hatte, mit ihren Bombardements keine zivilen Einrichtungen zu treffen. Dieser letzte Rest an Respekt und Logik verlor aber jede Bedeutung, als die Allianz begann, mit der gleichen Rücksichtslosigkeit wie die mobilen Streitkräfte des Syndikats nicht mehr zwischen militärischen und zivilen Zielen zu unterscheiden. Nur hatte das Syndikat es sich nie zur Gewohnheit gemacht, von solchen Praktiken abzurücken, sobald die keinerlei Nutzen mehr besaßen.


  Diese vorderste Linie aus relativ niedrigen, auf die Basis hin ausgerichteten Gebäuden war ein ganz erheblicher Nachteil für Drakons Truppen. Sie waren so angelegt, dass die Sicht auf Ziele in der Luft nicht behindert wurde. Mit maximal drei bis vier Stockwerken waren sie niedrig genug, dass man sie aus den oberen Stockwerken der Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite nur zu gut überschauen und beobachten konnte. Aber da Drakon nicht vorhatte, sich noch viel länger mit seinen Leuten in diesen Gebäuden aufzuhalten, sollte sich das Problem bald von selbst erledigen.


  Er war mit Gaienes Brigade gelandet, die sich zu einem halben Quadrat formierte, das auf die achteckige Form der Basis der gegnerischen Bodenstreitkräfte ausgerichtet war. Warnsymbole leuchteten rings um die Syndikatsfestung herum auf und machten auf aktive Verteidigungsanlagen ebenso aufmerksam wie auf Minen und andere Gefahren. Da die Streitkräfte des Syndikats seit Tagen den Anflug der Midway-Flotte hatten mitverfolgen können, war ihnen Zeit genug geblieben, sich in diese Festung zurückzuziehen und sämtliche Verteidigungssysteme der Basis zu aktivieren.


  Auf der anderen Seite der Basis landete soeben Kais Brigade, die die andere Hälfte des Quadrats zu bilden begann, um sich letztlich mit Gaienes Leuten zusammenzuschließen und die Soldaten des Syndikats vollständig einzukreisen. Im Schutz der Gebäude unmittelbar am Rand der Freifläche rings um die Basis war der weitaus größte Teil von Drakons Streitkräften auf eben diese Anlage ausgerichtet, um den Angriff darauf vorzubereiten. Die von der Basis abgewandte Seite war der Aufmerksamkeit weniger Einheiten anheimgegeben, die darauf achteten, ob womöglich Gefahren von außen drohten. Da die Bodenstreitkräfte des Syndikats in dieser Basis in der Falle saßen, sollte von dort eben keinerlei …


  Alarmsignale flammten in Drakons Helmdisplay auf, während auf den Komm-Kanälen Warnrufe laut wurden. Er zwang sich, erst einmal die angezeigten Informationen genau zu lesen, anstatt irgendwelche Befehle zu geben, noch bevor er wusste, was eigentlich los war. Gefahrensymbole blitzten kurz auf, da die Sensoren an den Gefechtsrüstungen der Späher für Augenblicke etwas registrierten.


  »Was ist los?«, fragte Drakon.


  »General«, meldete sich Colonel Kai zu Wort, und es war sein typischer beleidigter Tonfall zu hören, in den er üblicherweise immer dann verfiel, wenn ein Plan nicht so glatt ablief, wie er sich das vorgestellt hatte. »Die Teams, die ich losgeschickt habe, um die Häuser gleich hinter unserer Linie zu durchsuchen, entdecken Hinweise auf feindliche Bodenstreitkräfte.«


  »Wie viele? Ich sehe hier die Kontakte nur kurz aufblinken.«


  »Meine Späher schätzen, dass der Feind in diesem Gebiet in etwa Zugstärke haben dürfte. Es lässt sich aber nur schwer sagen, weil die feindlichen Bodenstreitkräfte jeden Kontakt vermeiden.«


  »Sie vermeiden jeden Kontakt?«, wiederholte Drakon verwundert. »Heißt das, sie ziehen sich vor unseren Leuten zurück?«


  »Nein«, antwortete Kai. »Sie bleiben in der Region, gehen aber jeglichem Kontakt aus dem Weg, sobald meine Späher sich ihnen zu nähern versuchen. Ich habe den Leuten befohlen, sie auf keinen Fall zu verfolgen. Es sieht mir doch allzu sehr nach einem Hinterhalt aus.«


  Es gab Momente, in denen sich Kais vorsichtige Art bezahlt machte, und das hier war einer von diesen Momenten, fand Drakon. »Kluge Entscheidung. Sie haben völlig recht. Wenn sie in der Nähe bleiben, ohne dass es zum Kontakt kommt, dann muss es so sein, dass sie uns dazu verleiten wollen, sie zu verfolgen.«


  »Soll ich meine Späher aufstocken, sollen sie auf ihren Positionen bleiben, oder wäre es besser, sie zurückzuholen?«


  Drakon legte die Stirn in Falten, während ein Teil seiner Aufmerksamkeit den Shuttles galt, die gerade erneut starteten, um die nächste Welle Soldaten von den Frachtern zu holen. Alle drei Möglichkeiten hatten ihre Berechtigung, abhängig davon, was über die jeweilige Situation bekannt war. »Wie denken die Seniorsoldaten über die Situation?«


  »Ich werde die Verbindung herstellen und sie fragen. Sergeant Gavigan, wie schätzen Sie die Lage ein?«


  Gavigans Stimme klang ruhig, aber in ihren Worten schwang Ungewissheit mit. »Alles, was unsere Sensoren erfassen können, macht einen guten Eindruck, Colonel. Aber hier gibt es irgendetwas, das sich nicht richtig anfühlt. Ich habe meine Späher ausschwärmen lassen, und sie haben alle das gleiche unheimliche Gefühl, als würden Leute um sie herum die Gegend infiltrieren. Bislang können wir nichts Neues feststellen, es ist nur eben dieses Gefühl. Wir haben Mücken losgeschickt, die den größten Teil der Bewegungen bestätigt haben, auf die wir zuvor gestoßen waren. Aber der Feind muss Wespen eingesetzt haben, denn unsere Mücken sterben sehr schnell.«


  Mücken waren winzige Roboterspäher, die nicht viel tun konnten und die auch keine große Reichweite besaßen, dafür aber vom Feind nur mit Mühe zu entdecken waren. Wenn also die Mücken von Wespen außer Gefecht gesetzt wurden  geringfügig größere Roboterjäger, deren einzige Aufgabe darin bestand, Mücken aufzuspüren und zu zerstören , dann war es so gut wie unmöglich, dass es sich beim Feind lediglich um eine Patrouille handelte, die es nicht rechtzeitig zurück zur Basis geschafft hatte. Dieser Gegner besaß die notwendige Ausrüstung, um es mit Drakons Spähern aufzunehmen, und er war in der Lage, sich so gut zu tarnen, dass er praktisch unauffindbar war.


  Drakon betrachtete die feinen Staubwolken, die als Folge der von dem Bombardement angerichteten Schäden in der Luft trieben. »Fliegt da genug Staub rum, dass Sie Tarnanzüge in Bewegung erwischen würden, Sergeant Gavigan?« Ein Tarnanzug konnte noch so gut sein, wie er wollte, bei Rauch, Nebel und Staub war es nicht möglich, seine Position zu verbergen.


  »Ja, Sir, General. Da ist ausreichend Staub unterwegs. Wir können keinerlei Bewegungen entdecken …«


  »Aber?«, hakte Drakon nach.


  »Ich würde gern meine Streitkräfte zurückziehen und vorläufig ein wenig konzentrieren, General. Jedenfalls wenn es nach mir ginge. Aber wir werden weiter vorrücken und sehen, was wir entdecken können, wenn das unsere Befehle sind.«


  »Colonel Kai?«, fragte Drakon.


  »Wir sind hier am Boden ziemlich dünn gesät«, machte Kai ihm klar. »Wenn ich die Reihen der Späher verstärken soll, dann muss ich dafür Leute abziehen, die sich für den Sturm auf die Basis vorbereiten.«


  Damit war für Drakon die Sache klar. »Holen Sie Ihre Späher zurück, und zwar bis zu der uns zugewandten Seite der Gebäude auf der Straßenseite gegenüber unserer Verteidigungslinie. Sagen Sie ihnen, sie sollen die Umgebung genauestens beobachten. Und sie sollen Schnüffler zurücklassen. Ich will sehen, was den Spähern folgt, sobald sie den Rückzug antreten. Alle anderen Einheiten sollen unverändert ihre Befehle befolgen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Kai hatte sich kaum aus der Unterhaltung ausgeklinkt, da ertönten weitere Alarmsignale. »Da draußen befindet sich irgendetwas«, meldete Gaiene gleich darauf. »Schlagkraft unbekannt, jeglicher Kontakt wird aktiv vermieden.«


  »Verfolgen Ihre Späher das?«, wollte Drakon wissen.


  »Mit extremer Vorsicht.«


  »Ziehen Sie sie zurück bis zu der uns zugewandten Seite der Gebäude auf der Straßenseite gegenüber unserer Verteidigungslinie. Sie sollen Schnüffler zurücklassen. Haben Ihre Späher Mücken losgeschickt?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Gaiene. Er mochte in seiner Freizeit häufig volltrunken sein, aber während eines Gefechts war er mit jedem Detail vertraut. »Aber die werden nach und nach weggefressen.«


  »Colonel Kais Truppen sind auf seiner Seite auch an jemanden mit Wespen geraten. Wir können niemanden von den Einheiten abzweigen, die den Sturm auf die Basis vorbereiten. Also halten Sie Ihre Leute dazu an, nach Möglichkeit etwas über den Gegner herauszufinden, mit dem wir es zu tun haben. Aber sie sollen sich auf keinen Fall zu weit vorwagen und kein Risiko eingehen.«


  »Ja, Sir, wird alles erledigt.«


  Drakon hatte gerade erst diese Unterhaltung beendet, als weitere Alarmsirenen ertönten und auf seinem Display neue Gefahrensymbole aufflammten. »Warbirds!«, rief jemand über den Komm-Kanal.


  »Feuer eröffnen, wenn sie in Reichweite kommen …«, begann Colonel Kai.


  »Sir, sie haben es nicht auf die Bodenstreitkräfte abgesehen. Sie steigen auf, um die Shuttles abzufangen.«


  Verdammt. Drakon betrachtete die Symbole, hinter denen jene feindlichen Flugzeuge steckten, die auch im nahen Weltraum operieren konnten. Seine Streitkräfte besaßen keine Luftabwehrwaffen, deren Reichweite genügt hätte, um die Warbirds zu erreichen, solange sie eine bestimmte Flughöhe nicht unterschritten. Er hatte keine Möglichkeit, die wehrlosesten Ziele seiner Streitkräfte zu beschützen.


  »Hat diese charmante Kommodor irgendwas im Orbit zurückgelassen, das uns bei diesen Typen unterstützen kann?«, wollte Gaiene von Drakon wissen.


  Hatte sie das? So war es zumindest ursprünglich vorgesehen gewesen. Doch dann war auf einmal die Syndikatsflotte aufgetaucht. »Ich …«


  Noch mehr Symbole auf seinem Display. Partikelstrahlen wurden von weit oben abgefeuert und durchbohrten vier Warbirds, die sich im Anflug auf seine Shuttles befanden. »Ja, das hat sie …«


  Die verbliebenen Warbirds stoben in alle Richtungen davon, auch wenn ein paar von ihnen weiter versuchten, sich den wieder im Landeanflug befindlichen Shuttles zu nähern. Aber alles, was sich mit atmosphärischer Geschwindigkeit bewegte, hatte große Mühe, einer Waffe auszuweichen, die so schnell attackierte wie der Höllenspeer eines Kriegsschiffs. Vier weitere Warbirds fielen der zweiten Salve aus dem Himmel zum Opfer, zwei trudelten wie totes Laub zurück in Richtung Planetenoberfläche, die anderen beiden explodierten sofort, da die Treffer die an Bord befindlichen Waffen detonieren ließen.


  Im Feuerschutz aus dem niedrigen Orbit und außerdem durch eine weitere Salve Täuschkörper abgeschirmt jagten die Shuttles mit der zweiten Angriffswelle auf den Planeten zu. Sie würden diese Soldaten an den gleichen Stellen wie zuvor absetzen, also entlang der Linie, an der die erste Welle von Drakons Streitkräften in Angriffsposition gegangen war.


  Und dann waren da auch noch die unbekannten Streitkräfte, die in den Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite lauern mussten.


  »Suchen Sie die Landegebiete ab«, befahl Drakon. »Colonel Kai, Colonel Gaiene, ziehen Sie die Hälfte Ihrer Leute ab, die sich für den Sturm auf die Basis vorbereiten. Sie sollen die Einheiten rund um die Landezonen der Shuttles verstärken, damit die nächste Welle landen kann.«


  »Ist Ihnen aufgefallen, dass unsere Positionen komischerweise nicht beschossen werden?«, fragte Gaiene.


  »Ja.« Sie waren bei der Planung davon ausgegangen, dass die Landegebiete und die besetzten Gebäude längst von Artillerie und Flugkörpern beschossen wurden. »Haris verfügt nicht über so viele Kapazitäten mit großer Reichweite. Vielleicht hat er seine entsprechenden Einheiten verlegt und muss jetzt erst alles hierher zurückschaffen.«


  »Oder«, hielt Gaiene dagegen, »sie fürchten, sie könnten diejenigen treffen, die sich in den Häusern da drüben versteckt halten.«


  »Die Schnüffler, die von meinen Spähern zurückgelassen wurden, schalten sich ab«, meldete Kai. »Jemand macht sie unbrauchbar, noch bevor sie in der Lage sind, etwas festzustellen.«


  Jemand, der offensichtlich über weit größere Möglichkeiten verfügte als die eine Brigade Bodenstreitkräfte, die sich bloß auf diesem Planeten hätte aufhalten sollen. »Bringen Sie beide eine Kompanie auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Verteidigungsstellung.«


  »Die müssen aber aus einer anderen …«, setzte Kai zum Widerspruch an.


  »Das ist mir klar«, fiel Drakon Kai ins Wort und betrachtete wachsam sein Display. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Wenn wir diese Landeplätze nicht sichern und für Rückendeckung sorgen, könnte unser Angriff zu Ende sein, noch bevor er überhaupt begonnen hat.«


  »Setzen wir die weiteren Landungen aus?«, fragte Kai.


  »Nein. Jeder, den wir auf einem der Frachter zurücklassen, sitzt da oben auf dem Präsentierteller. Wir müssen alle Leute runterschaffen, damit wir auf diese Syndikatsbasis vorrücken können. Je eher wir die eingenommen haben, umso schneller können wir uns von dort aus auf den Weg machen, um sämtliche noch verbliebenen Bodenstreitkräfte des Feindes zu eliminieren.«


  Wieder setzten Shuttles zur Landung in den Straßen ringsum an, der Rückstoß ihrer Triebwerke drückte verlassene Bodenfahrzeuge von der Stelle und wirbelte Staubwolken auf. Kaum waren die Rampen offen, strömten die Soldaten nach draußen und schwärmten aus, um sich in die bereits besetzten Gebäude zu begeben, die zur Basis hin gelegen waren.


  Erneut blinkten auf Drakons Display Warnsymbole auf. Die Alarme häuften sich in schneller Folge an, diesmal erloschen sie jedoch nicht gleich wieder. Rote Markierungen wiesen auf aktuell stattfindende Gefechte hin.


  »Meine Leute auf der anderen Straßenseite geraten in Bedrängnis«, meldete Kai fast beiläufig. »Geschätzte feindliche Stärke mindestens eine Kompanie.«


  »Hier ebenfalls«, ergänzte Gaiene. »Wir halten die Stellung.«


  Die ersten Shuttles schossen wieder in die Höhe, um die dritte und letzte Angriffswelle der Bodenstreitkräfte von den Frachtern zu holen. Drakon versuchte die Kriegsschiffe im Orbit zu rufen, es gelang ihm aber nicht, die Störsignale zu durchdringen, die Haris Streitkräfte aktiviert hatten. Er wechselte auf den Kanal für die Geschwaderbefehlshaberin der Shuttles. »Major Barnes, was können Sie und Ihre Piloten über die Situation am Boden sagen?«


  Verständlicherweise klang Barnes abgelenkt, als sie antwortete: »Darauf können wir uns nicht so richtig konzentrieren, General. Wir werden immer noch heftig beschossen. Verdammt! Warten Sie.« Eine Pause folgte, dann meldete sich Barnes wieder. »Mein Vogel hat einen Treffer abbekommen, aber nichts Ernstes. General, ich kann keine Details erkennen, aber einige von meinen Piloten haben etwas Ungewöhnliches entdeckt. Normalerweise sehen wir beim Landeanflug, dass Leute aus der Stadt fliehen, mit Fahrzeugen oder zu Fuß, ganz egal. Davon ist hier nichts zu erkennen.« Wieder eine Pause. »Wenn das hier vorbei ist, muss mein Vogel unbedingt repariert werden, General. Ich kann jetzt erkennen, dass Fahrzeuge und Leute zu Fuß auf dem Weg in die Stadt sind. Aber keine Massen.«


  »Keine Massen?«, hakte Drakon nach. »Leute, die zu Fuß in die Stadt kommen? Sind sie weit verteilt unterwegs, keine großen Gruppen auszumachen?«


  »Ja, Sir. Sie nähern sich von allen Seiten, soweit ich das erkennen kann. Nach der Art, wie sie sich bewegen, müsste es sich um Bodenstreitkräfte handeln.«


  »Wenn Sie weit genug oben sind, dass ihre Funksprüche durchkommen, bitten Sie alle verfügbaren Kriegsschiffe darum, die Brücken und Zugangswege zur Stadt zu zerstören.«


  »Jawohl, Sir. Habe verstanden. Ich glaube, es sind noch vier Jäger zur Unterstützung in der Nähe. Vor dem letzten Landeanflug konnte ich sehen, wie die Kreuzer Kurs auf Haris Flotte nahmen.«


  Vier Jäger waren zwar nicht viel, aber immer noch deutlich mehr als gar nichts. Drakon veränderte den Maßstab der Darstellung auf seinem Helmdisplay. Die feindliche Basis und damit auch Drakons Truppen waren ein ganzes Stück vom Stadtzentrum entfernt. Verstärkung für die gegnerischen Einheiten würde nicht auf einen Schlag hier eintreffen, da die weiter entfernten Streitkräfte unterschiedlich lang unterwegs waren, ehe sie seine Stellungen erreichten.


  Rückte da Verstärkung an, oder war die feindliche Basis praktisch menschenleer und wurde lediglich von automatischen Systemen verteidigt? Oder hatte Haris auf dem Planeten eine genauso unerfreuliche Überraschung vorbereitet wie im Fall des Syndikat-Schlachtschiffs im All? Wieso hatte sich Morgan noch nicht gemeldet? Und wie konnte sie die Existenz solch möglicherweise immenser Bodenstreitkräfte übersehen haben?


  »General, etwas stimmt da nicht …«, begann Malin.


  »Das weiß ich längst. Hören Sie mir alle drei zu«, unterbrach Drakon ihn und schaltete Kai und Gaiene dazu. »Die Vögel haben Bodenstreitkräfte entdeckt, die auf dem Weg in die Stadt sind, während kein einziger Zivilist die Flucht ergriffen hat. Wir müssen herausfinden, wie gut diese Basis tatsächlich verteidigt ist.«


  »Wir werden von dort beschossen, sobald sie einen unserer Soldaten entdecken«, sagte Kai.


  »Das habe ich gesehen. Aber es ist offensichtlich, dass sich von außerhalb eine wesentlich größere Bedrohung nähert, als wir ahnen konnten. Es kann sein, dass wir früher und mit weniger Leuten angreifen müssen. Versuchen Sie die Verteidigung der Basis zu testen, damit wir einschätzen können, wie viel Beschuss wir auf uns lenken werden.«


  »Ich muss vor einem vorzeitigen Angriff warnen«, sagte Kai. »Wir benötigen nicht nur genügend Leute, um überhaupt in die Basis vorzudringen, sondern auch um die eroberten Bereiche zu sichern und weiter vorzurücken. So viele Soldaten stehen uns noch nicht zur Verfügung.«


  »Ich glaube, Colonel Kai hat recht«, fügte Malin hinzu.


  »Testen Sie deren Verteidigung«, beharrte Drakon. »Ich will Gewissheit haben, ob die Basis wirklich so gut gesichert ist, wie wir es annehmen.« Er hegte inzwischen erhebliche Zweifel an seiner eigenen Entscheidung, die Kriegsschiffe nicht um Bombardierung der Basis zu bitten. Aber angesichts der begrenzten Kapazitäten von Projektilen an Bord der wenigen Midway-Kreuzer war es ihm sinnvoller erschienen, das Hauptquartier der Schlangen vollständig zu zerstören und die Basis mitsamt all ihren Waffen und Vorräten unversehrt einzunehmen. Diese Entscheidung konnte jetzt nicht mehr rückgängig gemacht werden, und wenn die Midway-Kreuzer sich an den Plan gehalten hatten, waren ohnehin alle vorhandenen Projektile zum Einsatz gekommen.


  »General?« Instinktiv sah Drakon nach oben, als er die von statischem Rauschen und vom Pfeifen der Störfrequenzen unterlegte Stimme von Major Barnes wieder hörte. »Sir, wir nehmen jetzt die Leute an Bord. Zwei Vögel haben wir verloren, einige haben Treffer abbekommen, sind aber noch einsatzfähig. Was machen wir, nachdem wir die letzte Runde Soldaten abgesetzt haben?«


  Eigentlich hatten die Shuttles zu den Frachtern zurückkehren und im Orbit die weitere Entwicklung abwarten sollen. Doch als das geplant worden war, hatte niemand ein feindliches Schlachtschiff in diesem System erwartet.


  »Wie viel Zeit bleibt noch, bis das Schlachtschiff hier eintrifft?«


  »Zwölf Stunden. Die Frachterbesatzungen tun allerdings so, als wäre das Schlachtschiff bereits so gut wie in Feuerreichweite. Sobald wir mit der letzten Welle gestartet sind, werden die garantiert zusehen, dass sie so schnell wie möglich von hier wegkommen, General. Wenn wir die Leute abgesetzt haben, werden die Shuttles keine Frachter mehr vorfinden, die wir anfliegen könnten.«


  Drakon atmete frustriert aus und schaute finster auf sein Helmdisplay. »Ich möchte diesen Befehl eigentlich gar nicht erteilen, Pancho. Aber wenn Sie die letzte Welle abgesetzt haben, dann verteilen Sie die Shuttles. Gehen Sie nicht zu hoch, damit die Warbirds sie nicht erwischen, sofern Haris noch welche übrig hat, die er einsetzen kann. Sagen Sie Ihren Piloten, sie sollen irgendwo landen, sich ein Versteck suchen und warten, bis sie den Befehl erhalten, zur Basis zurückzukehren.«


  »Ja, Sir. General, es ist ziemlich schwierig, etwas von der Größe eines Shuttles zu verstecken.«


  »Am Boden haben Sie es einfacher, sich zu verstecken, als in der Luft oder im Orbit. Wir haben die orbitalen Sensoren des Planeten abgeschaltet und hoffen, dass Haris Kriegsschiffe sich auf unsere Kriegsschiffe und Frachter konzentrieren und keine orbitale Suche nach Ihnen durchführen. Die Chancen stehen auch gut, dass sich Haris Bodenstreitkräfte weiter ganz auf uns konzentrieren werden.«


  »Wollen wir es hoffen, General. Viel Glück.«


  »Das wünsche ich Ihnen auch. Richten Sie all Ihren Piloten aus, dass sie gute Arbeit geleistet haben und dass ich ihnen einen ausgeben werde, wenn das hier vorüber ist.«


  »Ich werde Sie beim Wort nehmen, General. Alle meine Vögel haben sich abgekoppelt und sind auf dem Weg zu Ihnen. Und … die Frachter hauen bereits ab. Sieht so aus, als würden sie sich hinter den Planeten zurückziehen, um sich vor dem Schlachtschiff zu verstecken und dann in verschiedene Richtungen davonzufliegen.«


  »Verstanden.« Drakon ballte eine Faust und fragte sich, ob er einen dieser Frachter bei nächster Gelegenheit in einen Feuerball verwandelt wiedersehen würde, während die Syndikatsflotte auf die Schiffe zuhielt. Er hatte keine Ahnung, wo sich die beiden Kreuzer aufhielten, über die Haris verfügte, oder was Marphissa momentan machte.


  »Der Druck auf unsere Linien wächst«, meldete Gaiene. »Mindestens zwei Kompanien Bodenstreitkräfte rücken auf meine Leute vor, die die gegenüberliegende Straßenseite verteidigen.«


  »Ziehen Sie noch eine Kompanie ab, die die Leute in den Gebäuden unterstützen sollen«, befahl Drakon. »Colonel Kai, das Gleiche gilt für Sie.«


  »General«, erwiderte Kai. »Wir stehen nicht so sehr unter Druck wie …« Er hielt kurz inne, dann redete er weiter: »Sie haben soeben begonnen, uns stärker unter Beschuss zu nehmen. Die testen nicht nur unsere Gefechtsbereitschaft, General.«


  »Nein. Gehen Sie davon aus, dass sich uns von außen massive Streitkräfte nähern. Sobald die dritte Welle gelandet ist und die Shuttles den Landebereich verlassen haben, will ich, dass Sie all Ihre Leute in das Innere dieses Gebäuderings zurückziehen. Wir müssen das schnell und sauber erledigen, damit niemand dabei erwischt wird, wie er die Straße überquert.«


  »Jawohl, Sir.«


  »General?«, rief Malin. »Ich habe unsere Bemühungen analysiert, die Schlagkraft der Basis zu testen. Es besteht kein Zweifel daran, dass sie massiv verteidigt wird.«


  »Was erwartet uns, Bran? Irgendeine Idee?«


  »Sie warten im All auf uns, aber genauso warten sie auch am Boden auf uns. Wenn deren zusätzliche Bodenstreitkräfte in dem gleichen Verhältnis eingesetzt werden, in dem deren Schlachtschiff zu unseren Kriegsschiffen steht, dann werden wir es hier unten mit mindestens einer Division zu tun haben.«


  »Wie kann es sein, dass Morgan davon nichts mitbekommen hat?«, wollte Drakon wissen.


  »Das weiß ich auch nicht, General. Am ehesten würde ich vermuten, dass diese zusätzlichen Streitkräfte erst so spät hier eingetroffen sind, dass Morgan uns nicht mehr warnen konnte.«


  Drakon betrachtete finster sein Display, auf dem sich Feindsymbole immer weiter ausbreiteten, während der Druck auf die äußeren Linien stärker und stärker wurde. »Die müssen verdammt präzise Informationen über unsere Pläne erhalten haben.«


  »Ja, Sir, in der Tat äußerst präzise. Jemand, der nahe an Sie oder an die Präsidentin herankommt, muss ihnen eine Menge Informationen zugespielt haben. Andernfalls hätten sie ihren Angriff nicht auf diese Weise geplant.«


  »Ich habe bereits mit der Kommodor darüber gesprochen. Wir werden uns dieser Sache annehmen, sobald wir heimgekehrt sind.« Er weigerte sich, falls wir heimkehren sollten zu sagen. »Noch eine halbe Stunde, dann haben wir alle Leute hier unten. Wir müssen so bald wie möglich mit allem, was wir haben, auf diese Basis vorrücken. Helfen Sie bei den Vorbereitungen dafür mit.«


  »Beschuss!«, brüllte jemand über den Komm-Kanal.


  Weitere Alarmsymbole leuchteten in Drakons Helmdisplay auf, sie warnten vor soeben abgefeuerten Langstreckenraketen. »Die sind so berechnet, dass sie hier einschlagen, wenn die Shuttles die letzten Soldaten absetzen. Pancho, zögern Sie die Landung hinaus.«


  »Alles klar«, meldete sich Major Barnes, die hastig atmete. »Wir bremsen ab, aber bei der Geschwindigkeit, die wir bereits erreicht haben, können wir nicht viel verzögern. Wir werden die Landegebiete so kurz nach dem Eintreffen der Raketen erreichen, dass wir von Glück reden können, wenn uns nicht noch Schrapnelle um die Ohren fliegen.«


  »Meine Damen und Herren«, meldete sich Colonel Gaiene über den Komm-Kanal seiner Brigade zu Wort. »Bringen Sie bitte Ihren Hintern in Sicherheit, wenn Sie vermeiden wollen, dass Ihnen selbiger weggeschossen wird.« Dann wechselte er auf den Kanal, der ihn nur mit Drakon verband. »Es könnte unangenehm werden, wenn die oder andere dieser Raketen das Gebäude trifft, in dem wir uns aufhalten.«


  »Ich weiß.«


  »Die feindlichen Streitkräfte, die uns unter Beschuss genommen hatten, ziehen sich zurück«, berichtete Kai.


  »Sehr raffiniert«, meinte Gaiene.


  »Ja«, stimmte Drakon ihm zu. »Die wollen nicht in ihr eigenes Bombardement geraten.« Er stutzte, als eine der auf seinem Display dargestellten Raketenflugbahnen plötzlich verschwand. »Was ist denn …?«


  Und noch eine verschwand. »Die Kriegsschiffe. Sie holen die Raketen mit den Höllenspeeren vom Himmel.«


  »Zu schade, dass wir da oben nur vier von der Sorte haben«, sagte Gaiene. »Sie haben noch eine erwischt. Das ist gar nicht so schlecht.«


  »Sie können ihre Höllenspeere aber nicht allzu lang kontinuierlich feuern lassen«, warnte Malin. »Die Batterien überhitzen.«


  Ein Symbol tauchte am äußersten Rand von Drakons Sensorbild auf. Er wollte seinen Augen nicht trauen. »Einer der Jäger befindet sich auf dem Weg in die Atmosphäre.«


  Ein weiteres halbes Dutzend Raketen hörte auf zu existieren. Im Gegenzug erwachten neue Warnsymbole zum Leben, da neue Raketen und die überlebenden Warbirds Kurs auf den Jäger nahmen, der bis in eine bedenklich geringe Höhe vorgedrungen war, um die Bodenstreitkräfte zu unterstützen.


  »Verschwinden Sie!«, brüllte Drakon den Jäger an und fragte sich, ob seine Worte durch die Störfrequenzen hindurch überhaupt empfangen werden konnten.


  Ob die Crew des Jägers ihn gehört hatte, war nicht klar, auf jeden Fall drehte er ab und schoss zurück ins All. Dabei zog er aufgrund der durch die Reibungshitze bedenklich strapazierten Hülle eine feurige Spur in der Atmosphäre hinter sich her. Die verfolgenden Raketen und Warbirds fielen nach kürzester Zeit zurück, da sie es bei Weitem nicht mit der Geschwindigkeit aufnehmen konnten, zu der der Hauptantrieb eines Raumfahrzeugs fähig war.


  »Dieser Jäger hat bei der Aktion einige Schäden davongetragen«, stellte Kai in bewunderndem Tonfall fest. »Und er hat die Aufmerksamkeit etlicher Gegner auf sich gelenkt, indem er so weit nach unten gekommen ist.«


  »Wir sind dem Schiff und seiner Crew etwas schuldig«, befand Drakon.


  Das Gellen des Alarms in ihren Gefechtsrüstungen, der auf unmittelbar eintreffendes Sperrfeuer aufmerksam machte, veranlasste alle, sich auf der Stelle zu Boden zu werfen. Die nächsten Sekunden konnten sie nur noch daliegen und abwarten, während die überlebenden Raketen mehrere Sprengköpfe verstreuten, die draußen auf der Straße einschlugen.


  Drakon spürte, wie der Boden des Gebäudes, in dem er sich aufhielt, heftig zu schwanken begann. Doch eine erdbebensichere Bauweise sorgte dafür, dass es auch die Auswirkungen schwerer Explosionen in unmittelbarer Nähe größtenteils unbeschadet überstand. Alle bis dahin heil gebliebenen Fensterscheiben zerplatzten wie vorgesehen in einem Schauer aus durchsichtigen kleinen Würfeln, die durch die Räume geschleudert wurden. Dichte Rauch- und Trümmerwolken nahmen den Soldaten nach der Detonation der Sprengköpfe die Sicht auf die Straße. Während die Donnerschläge der Explosionen allmählich abebbten, hörte Drakon, wie in anderen Gebäuden Wände in sich zusammenfielen. Irgendwo in der Nähe stotterte inmitten der Trümmer ein einsamer Feueralarm.


  »Wir landen!«, meldete sich Major Barnes, genau zu dem Zeitpunkt, da die Shuttles dort landeten, wo eben noch Sprengköpfe hochgegangen waren. »Wir haben keine Lust, auch nur eine Sekunde länger zu bleiben als unbedingt nötig!«


  Die Shuttles setzten rings um Drakons Verteidigungslinie auf, wobei viele auf den letzten Metern noch einen Satz in die eine oder andere Richtung machen mussten, um nicht in einem der von den Raketen gerissenen Krater zu landen. Wieder strömten die Soldaten nach draußen, kaum dass sich die Rampen geöffnet hatten, und verteilten sich auf die umliegenden Häuser. Doch diesmal setzten die Shuttles nach dem Start zu engen Kurven an, um dicht über der Stadt davonzurasen und dabei Beschuss vom Boden aus auszuweichen.


  Schreie hallten nahe Drakons Position durch die Straße. Als er aus dem Fenster schaute, entdeckte er am Himmel ein getroffenes Shuttle, das sich brennend um sich selbst drehte und eine dichte Rauchfahne hinter sich herzog. Es kam mit einem Hausdach in Berührung, wirbelte daraufhin noch wilder weiter und flog schließlich in ein anderes Gebäude. Drakon konnte die Explosion selbst nicht sehen, die Trümmerteile des Hauses wie des Shuttles selbst in alle Richtungen davonschleuderte. Dafür meldeten die Sensoren seiner Rüstung pflichtbewusst die Hitze und den Druck der Explosion, die der Besatzung den Tod brachte.


  Noch einmal überprüfte er alle Komm-Kanäle und Sensoren auf Informationen zur Situation oberhalb der Atmosphäre, doch die Störsender des Syndikats waren immer noch aktiv. Da Drakons überlebende Shuttles in geringer Höhe davonflogen, um irgendwo auf der Oberfläche nach einem Versteck zu suchen, und auch die Frachter um ihr Leben rannten, gab es nun keine Möglichkeit mehr, etwas über die Lage im All zu erfahren.


  »Also gut, ihr Affen«, wandte er sich daraufhin auf seinem Kommando-Kanal an alle auf der Planetenoberfläche befindlichen Soldaten, die längst wussten oder zumindest ahnten, dass diese Operation nicht mehr so glatt lief wie geplant. »Bereithalten für den Sturm auf die Syndikatsbasis in fünf Minuten.«


  »Hey …!«


  Der Ausruf nahm ein jähes Ende, als ein Lieutenant starb.


  Die Soldaten, die die Gebäude auf der anderen Straßenseite verteidigten, hatten ihre Befehle befolgt und sich in dem Moment zurückgezogen, als die Shuttles abhoben. Die meisten von ihnen hatten es unbeschadet über die Straße geschafft, aber Drakon musste mitansehen, wie sich die Symbole für Gefahrenquellen rasend schnell vermehrten, da die Sensoren der Gefechtsrüstungen seiner Soldaten ein rapide ansteigendes feindliches Sperrfeuer registrierten, das in den verlassenen Gebäuden seinen Ursprung hatte.


  »General«, funkte Colonel Kai, »nach dem Umfang des augenblicklichen feindlichen Feuers zu urteilen, schätze ich, dass ich es hier mit mindestens einer kompletten Brigade zu tun habe.«


  »Bei mir sieht es nicht besser aus«, meldete Colonel Gaiene. »General, der Druck auf unsere vorderste Außenlinie nimmt schnell zu. Sie drängen hier bei uns bis über die Straße. Wenn ich nicht schnell weitere Truppen zum Schutz dagegensetze, dann werden wir in Kürze überrannt.«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, fügte Colonel Kai an.


  »Verlegen Sie Ihre Truppen so, wie Sie es für nötig halten«, gab Drakon zurück, obwohl ihm klar war, dass damit zu wenige Soldaten verblieben, um die Basis anzugreifen. »Wir verschieben den Sturm auf die Basis, bis unsere äußeren Linien stabil gesichert sind.«


  Keiner seiner Colonels fragte ihn, wie lange der Sturm verschoben werden sollte. Beide hatten genug damit zu tun, ihre Brigaden umzuverteilen, um die Reihen gegen diese Angriffe zu schützen. Ihnen war aber sowieso klar, dass Drakon keine Antwort geben konnte, wie lange sich das Ganze verzögern würde.


  Angesichts der Attacken, die von außerhalb der Verteidigungslinien gegen seine Streitkräfte geführt wurden, stand der Angriff auf die feindliche Basis womöglich gar nicht mehr zur Debatte. Der Sieg, den sie geplant und für so leicht gehalten hatten, erschien Drakon mit einem Mal in unerreichbare Ferne gerückt.


  Der General sah auf sein Display, hörte von allen Seiten den Schlachtenlärm näher kommen und fragte sich, ob es überhaupt eine Chance zu überleben gab.


  Neun


  Die Frachter flogen in alle Richtungen davon und taten, was Frachter stets machten: Sie suchten jeder für sich das Heil in der Flucht, obwohl es in den meisten Fällen so war, dass sie am sichersten aufgehoben wären, wenn sie in der Gruppe blieben, wo sie von den eigenen Kriegsschiffen beschützt werden konnten.


  Aber dies waren ohnehin keine normalen Umstände.


  Das Schlachtschiff des Syndikats war ein Stück weit von dem Vektor abgerückt, der die Flotte zum bewohnten Planeten geführt hätte. Jetzt hatte es Kurs auf einen der flüchtenden Frachter genommen. Schlachtschiffe waren langsame und schwerfällige Kriegsschiffe, wobei sie aber immer noch erheblich schneller und beweglicher waren als Transportschiffe. Frachter waren nach rein wirtschaftlichen Gesichtspunkten entworfen worden und sollten nichts weiter können, als auf effizienteste Weise große Mengen Fracht über weite Strecken zu transportieren. Kriegsschiffe hatten dagegen die Aufgabe, feindliche Schiffe so schnell wie möglich einzuholen und zu zerstören. Alle Unzulänglichkeiten ihres Designs, die zusätzliche Besatzung, die zusätzlichen Antriebseinheiten und Waffen bildeten zusammen eine Einheit, die mühelos alle anderen Raumfahrzeuge auszulöschen vermochte.


  Kommodor Marphissa betrachtete mit finsterer Miene ihr Display, so als könnte ihr Missfallen die Naturgesetze auf den Kopf stellen, die die Trägheit, Beschleunigung und Masse eines Schiffs bestimmten. »Er kann nicht entkommen.«


  »Nein«, stimmte Kapitan Diaz ihr zu. »Der Frachter hat nur dann eine Chance, wenn wir die Syndikatsflotte zu einer Kursänderung veranlassen.«


  »Können wir sie ködern? Glauben Sie, CEO Boucher würde anbeißen? Bei einem Kreuzer mit ausgeschaltetem Hauptantrieb?«


  »Damit haben wir Hua schon bei Midway gekriegt«, betonte Diaz. »Und die Manticore war bei dem Kampf tatsächlich flugunfähig geschossen worden. Trotzdem sind wir ihr entkommen. Sie wird die Verfolgung dieses Frachters nicht abbrechen, nur um uns nachzujagen. Sie wird diesen Frachter zerstören, wird dann nach Backbord abdrehen, um den zweiten zu erledigen, und danach …«


  »Mir ist klar, welchen Kurs sie einschlagen wird«, fuhr Marphissa ihn an. Nur die Frachter, die mit voller Fahrt auf den Sprungpunkt nach Kiribati zuhielten, hatten noch eine Chance zu entkommen, doch ein einzelnes kleines Kriegsschiff des Syndikats auf der anderen Seite würde genügen, um der Flucht dann immer noch ein Ende zu setzen.


  Diaz wandte den Blick zur Seite. »Ihre Befehle, Kommodor?«


  Anstatt ihm direkt zu antworten, betätigte sie die Komm-Taste. »Sentry, Sentinel, Scout, Defender, bleiben Sie über den Bodenstreitkräften und unterstützen Sie sie, wo Sie nur können. Weichen Sie aber auf jeden Fall allen feindlichen Kriegsschiffen aus, die sich Ihnen nähern. Ihre oberste Priorität …« Das Folgende auszusprechen fiel ihr so schwer, dass es sich anfühlte, als ob sich ihre Kehle zusammenzöge, um die Worte zurückzuhalten. »Ihre oberste Priorität ist es, Angriffen durch den Feind aus dem Weg zu gehen. Wenn Sie dafür Ihre unterstützende Position über den Bodenstreitkräften aufgeben müssen, dann tun Sie genau das.« Die kleinen Jäger hätten keine Chance, weder gegen Haris Kreuzer noch gegen die Syndikatsflotte. Außerdem war die Scout beim Eintauchen in die Atmosphäre beschädigt worden. Es war zwar heldenhaft gewesen, wie das dem Schutz der Bodenstreitkräfte gedient hatte, aber auch unüberlegt.


  »Kommodor«, protestierte die Sentry. »Wenn wir den Schutz der Bodenstreitkräfte aufgeben und …«


  »Sollten Sie zerstört werden, sind Sie für die Bodenstreitkräfte auch keine Hilfe mehr. Verharren Sie nicht auf Ihrer Position über den Bodenstreitkräften, wenn das zu Ihrer Zerstörung durch feindliche Kriegsschiffe führt.« Am liebsten hätte sie gleich darauf ausgespuckt, um den widerwärtigen Geschmack loszuwerden, den diese Worte in ihrem Mund hinterlassen hatten.


  »Wir haben verstanden, Kommodor. Wir werden gehorchen.« Die Antwort kam nur zögerlich. Die Sentry klang genauso unzufrieden, wie Marphissa sich fühlte, aber niemand konnte sich der unerfreulichen Logik widersetzen, die diesen Befehl unausweichlich machte.


  »Hawk und Eagle«, wandte sich die Kommodor an die Leichten Kreuzer. »Sie werden Flotte Zwei sein. Ihre Mission ist es, Haris Leichten Kreuzer zu verfolgen und einen Angriff zu unternehmen. Er wird vermutlich versuchen, einen der Frachter zu treffen, an den das Schlachtschiff nicht herankommt. Die Hawk ist das ranghöhere Schiff Ihrer Flotte. Die Gryphon und die Manticore sind ab jetzt Flotte Eins. Wir werden Haris Schweren Kreuzer verfolgen und versuchen, ihn in ein Gefecht zu verwickeln. Geben Sie alle Ihr Bestes. Für das Volk. Marphissa, Ende.«


  Sie beendete die Übermittlung und ließ sich in ihren Sitz sinken, während sie mit verzweifelter Miene das Display betrachtete. Das hatten ihre ermutigenden Worte also gebracht: gar nichts. Ihre Kriegsschiffe konnten nichts weiter tun, als zu versuchen, Haris Kreuzer davon abzuhalten, den Frachtern Schaden zuzufügen, während die Syndikatsflotte dahin fliegen konnte, wo sie hinwollte, um zu tun, was ihr am liebsten war.


  Marphissa würde mit ihren Kriegsschiffen hierbleiben, solange sie konnte, und die Bodentruppen mit allem, was ihr zur Verfügung stand, unterstützen, auch wenn sie nur zu gut wusste, dass sie praktisch keinerlei Einfluss auf die Ereignisse bei Ulindi besaß. Während sie der Manticore und der Gryphon befahl, sich auf eine aussichtslose Verfolgung von Haris Schwerem Kreuzer zu begeben, verspürte sie den bitteren Geschmack der Niederlage.


  Präsidentin Gwen Iceni stand in ihrem Büro und hatte die Arme verschränkt, während ihr Blick nicht von dem Mann wich, der gut einen Meter von ihr entfernt stand. »Colonel Rogero, Sie hatten mehr als einmal die Gelegenheit, mich unter Umständen zu töten, die man als Unfall hätte auslegen können. Stattdessen haben Sie jede dieser Gelegenheiten genutzt, um mir das Leben zu retten.«


  Rogero runzelte die Stirn. »Madam Präsidentin …«


  »Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach sie ihn. »Sie haben eine Beziehung zu einer Offizierin der Allianz begonnen und dabei die Loyalität zu ihr über Ihre eigene Sicherheit gestellt. Seit der Rückkehr dieser Offizierin haben Sie zu keinem Zeitpunkt versucht, diese Beziehung zu vertuschen. Das ist nicht das Verhalten einer Schlange.«


  »Das will ich doch hoffen«, sagte Rogero.


  »Und Captain Bradamont, die einen außergewöhnlich guten Menschenverstand zu besitzen scheint, vertraut Ihnen.« Iceni hob eine Hand, um auf ihn zu zeigen. »General Drakon vertraut Ihnen ebenfalls. Ich werde Ihnen jetzt gleich etwas sagen, Colonel, was kein CEO des Syndikats mit jemandem wie Ihnen teilen würde, solange er auch nur halbwegs bei Verstand ist. Ich kann meinem engsten Stab nicht restlos trauen. Ich vertraue Ihnen, und ich vertraue auch General Drakon, auch wenn seine Art mich manchmal frustriert.«


  Für bestimmt eine Minute sah Rogero sie schweigend an, ehe er entgegnete: »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Madam Präsidentin. Glauben Sie, Ihre Sicherheit ist hier in Gefahr?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie ich das beantworten kann, Colonel Rogero. Aber Sie sollen wissen, dass Sie wirklich mein Vertrauen genießen. Ich bin überzeugt, dass ich davon ausgehen kann, dass Sie stets in meinem und in General Drakons bestem Interesse handeln werden. Zögern Sie nicht, etwas zu unternehmen, wenn Sie ein Eingreifen für unverzichtbar halten, auch wenn Sie keinen Kontakt zu mir herstellen können, um sich mein ausdrückliches Einverständnis zu holen. Ihnen ist klar, warum ich Ihnen diese Anweisungen von Angesicht zu Angesicht erteilen musste.«


  »Danke, Madam Präsidentin«, sagte Rogero, der sich die tatsächlichen Ausmaße dieses Befehls erst einmal vor Augen halten musste. Für jemanden, der im Syndikat-System aufgewachsen war, stellte Icenis Anweisung einen immensen Vertrauensbeweis dar, der völlig ignorierte, was ein Großteil seiner Ausbildung und Erfahrungen diktierte. Natürlich hatte die Präsidentin keine andere Möglichkeit, als solche Befehle höchstpersönlich zu erteilen. Hätte sie eine beliebige Komm-Verbindung benutzt, dann wären er und jeder potenzielle Lauscher davon ausgegangen, dass derartige Anweisungen eine Fälschung darstellten. Und jeder, der diese Nachricht abfangen mochte, würde in den Besitz wertvoller Informationen darüber gelangen, wie weit Rogeros Handlungsbefugnisse reichten.


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  »Ich musste sicherstellen, dass Sie wissen, dass ich Ihnen glaube, wenn Sie das sagen«, erwiderte Iceni, machte eine wegwerfende Handbewegung und drehte sich zu ihrem virtuellen Fenster um, wo die Wellen unablässig an den Strand schlugen, ohne sich um die Sorgen der Menschen zu kümmern. Immer noch mit dem Rücken zu Rogero fragte sie: »Was glauben Sie, wie General Drakons Chancen stehen?«


  »Ich … ich bin beunruhigt«, antwortete Rogero. »Das Syndikat spielt mit jener Art von Hinterlist und Tücke, die es bestens beherrscht. Was mich wiederum beruhigt, ist die Tatsache, dass es General Drakon ist, den sie in ihre Falle zu locken versuchen. Wenn es jemanden gibt, der ihre Pläne durchkreuzen kann, dann ist es dieser Mann.«


  »Äußert sich da Ihr Wunschdenken, Colonel?«, hakte sie nach.


  »Nein, Madam Präsidentin. General Drakon wurde hierher ins Exil geschickt, weil die Schlangen der Meinung waren, er hätte eine ihrer Operationen behindert  und weil das Syndikat ihn trotzdem nicht tot sehen wollte. Man wollte ihn für den Fall verfügbar haben, dass man seine Fähigkeiten aus irgendeinem Grund wieder benötigte. Sie wussten eben, wie gut er ist.«


  Iceni ließ den Kopf ein wenig sinken und sagte leiser: »Wenn die wissen, wie gut er ist, werden sie ihre Falle aber auch entsprechend geplant haben, Colonel. Kehren Sie in Ihr Hauptquartier zurück und machen Sie sich auf das Schlimmste gefasst.«


  Fünfzehn Minuten später saß Rogero finster dreinblickend in der Regierungslimousine, die ihn nach dem persönlichen Treffen mit Iceni zum Hauptquartier der Bodenstreitkräfte zurückbrachte. Glücklich war er nicht.


  Es war schon schlimm genug, dass Honore Bradamont ohne ihn zu einer verzweifelten Rettungsmission aufgebrochen war und dass nach der Abreise von General Drakon er nun der Senior-Offizier war, dem die gesamten Bodenstreitkräfte des Midway-Sternensystems unterstanden, was ein erhebliches Mehr an Verantwortung bedeutete. Ihn belastete zudem, dass Präsidentin Iceni keinen Hehl aus ihrer Sorge gemacht hatte, General Drakon könnte sich bei Ulindi mit ernsthaften Schwierigkeiten konfrontiert sehen. Leute, die zu CEOs ausgebildet waren, brachten solche Bedenken normalerweise niemandem gegenüber zum Ausdruck, es sei denn, die Situation war wirklich extrem schwerwiegend.


  Als Krönung des Ganzen hatte er nun von Präsidentin Iceni Anweisungen erhalten, die nichts Gutes verhießen. Wie groß musste die Sorge einer ehemaligen CEO sein, wenn sie einem Untergebenen solchen Handlungsspielraum gewährte?


  Er lehnte sich zurück und wünschte, der Wagen würde ihn schneller zum Hauptquartier befördern. Den Standards des Syndikats entsprechend vereinte die VIP-Limousine üppigen Komfort mit verborgenen Schutzvorkehrungen. Selbst manche Panzerfahrzeuge waren schlechter vor Beschuss geschützt als diese Limousine. Aber sie konnte sich nicht über den Verkehr auf den Straßen erheben, weshalb die Fahrt quer durch die überlaufene Stadt einige Zeit dauerte, obwohl für das offizielle Fahrzeug sogar eine Gasse frei gemacht wurde.


  Vor und hinter ihm begleiteten ihn zwei weitere Wagen als Eskorte, eine Maßnahme, auf der Iceni bestanden hatte. Nach allem, was CEO Boyens schließlich zugegeben hatte, gab es für Iceni allen Grund, sich um Drakons Sicherheit Sorgen zu machen. Aber wieso lag ihr seine Sicherheit genauso am Herzen? Die Gerüchte, die in der Bevölkerung kursierten, waren nach wie vor Grund genug, um sich Gedanken zu machen, und das Risiko eines Attentats durch einen Einzeltäter war nie auszuschließen. Doch diese Art von Schutz für Rogero in Verbindung mit Icenis Anweisungen ließ den Schluss zu, dass sie mehr wusste. Sie musste zumindest einen konkreteren Verdacht haben, was mögliche Bedrohungen anging, die auf den Straßen der Stadt auf ihn lauerten.


  Rogero unterdrückte seine Verärgerung wegen der überzogenen Sicherheitsmaßnahmen und der Möglichkeit, dass Iceni etwas Wichtiges über existierende Gefahren wusste, das sie ihm gegenüber aber nicht äußerte. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Situation. Schließlich war er Soldat. Er sollte die Lage analysieren, um selbst zu entscheiden, ob die ergriffenen Maßnahmen wirkungsvoll oder überzogen waren. Dafür war es am besten, die Situation aus dem Blickwinkel eines Attentäters zu betrachten. Wenn er jemanden umbringen wollte, der in einer VIP-Limousine saß und von zwei Fahrzeugen begleitet wurde, wie würde er dann vorgehen?


  »Fahrer«, rief Rogero und betätigte die Interkom-Taste.


  »Ja, Sir?«, kam die sofortige Antwort. Der Fahrer war hinter mehreren Lagen Panzerung verborgen, Rogero konnte nur sein Bild im virtuellen Fenster sehen, das auf die Panzerwand projiziert wurde, als gäbe es dieses Hindernis gar nicht.


  »Auf welcher Strecke fahren wir zurück zum Hauptquartier? Zeigen Sie mir den Weg an.«


  »Jawohl, Sir.«


  Vor Rogero tauchte in der Luft ein Stadtplan auf, der die Stadt dreidimensional darstellte, die Position des Fahrzeugs markierte und einen Weg anzeigte, der sich in Richtung Hauptquartier schlängelte.


  Die Stadt war so angelegt worden, dass die zum Hauptquartier der Bodenstreitkräfte führenden Straßen zu einigen wenigen, breiten Boulevards zusammengeführt wurden, die sich problemlos überwachen und mit Kontrollpunkten versehen ließen. Gleiches galt für andere wichtige Bauwerke wie das Hauptquartier der Schlangen und die Büros von Präsidentin Iceni. Diese Anordnung ergab durchaus Sinn, wenn man derjenige war, der sich im Inneren dieser Komplexe aufhielt und sich Sorgen darüber machte, was als Nächstes auf einen zukam. Befand man sich allerdings außerhalb einer solchen Einrichtung, so hatte das zur Folge, dass es auf dem letzten Abschnitt einer Fahrt nur sehr wenige Routen gab, unter denen man wählen konnte. Auch wenn VIP-Karawanen regelmäßig die Strecken wechselten, um nicht zu berechenbaren Zielen zu werden, war so viel Abwechslung in Wahrheit gar nicht möglich.


  Rogero betrachtete den Stadtplan und erkannte schließlich, was es war, das ihm nicht behagte. Wenn jemand bedrohlich genug war, dass der Schutz vor ihm eine gepanzerte Limousine mit Eskorte rechtfertigte, dann war derjenige auch intelligent genug, um zu wissen, wie er diesen Schutz dennoch überwinden konnte. »Fahrer, ändern Sie unsere Route. Ich möchte, dass Sie da vorne rechts abbiegen, einen halben Kilometer weit fahren und dann der Route folgen, die ich Ihnen anzeigen werde. Geben Sie den Begleitfahrzeugen Bescheid.«


  »Sir, diese Route wird uns um den Komplex herumführen, aber nicht zu ihm hin. Präsidentin Iceni hat mich angewiesen, Sie zurück zu Ihrem Hauptquartier zu fahren. Ich bin nicht autorisiert …«


  »Ich gebe Ihnen einen Befehl! Führen Sie ihn aus!«


  Die Ausbildung im Syndikat legte erheblichen Wert auf Gehorsam, verbunden mit der Androhung drakonischer Strafen bei Nichtbefolgung von Anweisungen. Aber so wie jeder Executive und CEO hatte Rogero schon früh erkennen müssen, welche Probleme sich daraus ergaben, sobald einander widersprechende Befehle erteilt wurden. Da Arbeiter keinerlei Erfahrung damit hatten, Probleme selbst zu lösen, und es nicht gewöhnt waren, eigene Entscheidungen zu treffen, und sie darüber hinaus auch noch an ständiger Angst davor litten, dem falschen Befehl Folge zu leisten, verfielen sie in die gleiche Reglosigkeit wie eine Maschine, der gleichzeitig befohlen wurde, eine Tür zu öffnen und zu schließen.


  Die daraus entstehenden Verzögerungen konnten fatale Folgen haben.


  »Gehorchen Sie!«, herrschte Rogero den Fahrer an, da der Wagen an der Straße vorbeifuhr, in die er hätte einbiegen sollen. Stattdessen hielt er auf die Kreuzung zu, die sie zu der nächstgelegenen Zufahrt zum Hauptquartier bringen würde.


  Endlich reagierte der Fahrer und brachte die Limousine zum Stehen, um sodann den vergeblichen Versuch zu unternehmen, zu der abzweigenden Straße zurückzusetzen. Das Begleitfahrzeug hinter ihnen vollführte eine Vollbremsung, wich zur Seite aus und verfehlte Rogeros Wagen nur knapp. Der vorausfahrende Wagen fuhr erst noch ein Stück weiter, ehe dem Fahrer auffiel, dass hinter ihm irgendetwas vorgefallen war.


  Rogero verfluchte das entstandene Durcheinander und griff nach der Tür. Er hatte sie noch nicht erreicht, da sah er, wie die vorausfahrende Limousine noch ein paar Meter weiterglitt, ehe sie bremste. Die wenigen Meter genügten, um einen in der Fahrbahn verborgenen Sensor auszulösen. Gewaltige gerichtete Explosionen platzten aus dem Straßenbelag ebenso hervor wie aus den Fassaden der auf gleicher Höhe befindlichen Häuser.


  Sie hatte viel zu viel Zeit benötigt, um bis zu diesem Punkt zu gelangen. Zuerst war Morgan gezwungen gewesen, in die äußeren Bereiche des Notfall-Kommandozentrums der Schlangen vorzudringen. Dabei war sie dem Weg gefolgt, den sie schon zuvor gewählt hatte, bis sie die notwendigen Endlosschleifen in den Kontrollschaltkreisen aktivieren konnte, die vom Kommandozentrum nach draußen führten. Nachdem sie den Schlangen so die Möglichkeit genommen hatte, die vergrabenen Atombomben zu zünden, hatte sie sich den Weg nach draußen bahnen müssen, vorbei an Sicherheitsanlagen der Schlangen, vorbei an weiteren Kontrollpunkten und Kolonnen von feindlichen Fahrzeugen. Sie war bis zu einer Stelle geschlichen, an der sie einem trödelnden Soldaten auflauern konnte, um mit dessen Ausrüstung Zugang zum taktischen Display des Feindes zu erlangen.


  Dann endlich konnte Colonel Roh Morgan sich ein Bild von der aktuellen Situation verschaffen. General Drakon saß in der Falle. Eine komplette Division der Bodenstreitkräfte des Syndikats bildete einen breiten Ring um seine Truppen, während die feindliche Brigade in der Basis bestens versorgt und sicher untergebracht war. In großem Umfang wurde Artillerie in Position gebracht, um die unbefestigten Gebäude, in denen sich Drakons Truppen versammelt hatten, in einen Trümmerberg zu verwandeln, bevor die feindlichen Bodenstreitkräfte vorrücken und das überrennen würden, was dann noch von Drakons Soldaten überlebt hatte.


  Sie hatte versagt. Es war unmöglich, noch etwas zu unternehmen. Sie allein konnte nicht in so kurzer Zeit solchen Schaden an einer ganzen feindlichen Division und all den in Stellung gebrachten Waffen anrichten, dass Drakon noch zu retten gewesen wäre. Selbst ohne verletzten Arm und bei voller körperlicher Einsatzfähigkeit wäre das nicht machbar gewesen. Die Atombomben der Schlangen waren unschädlich gemacht worden, aber das war jetzt nicht mehr von Bedeutung, weil der Feind die Atombomben nicht brauchte, um zu siegen.


  Morgan kämpfte gegen ihre Tränen an und schüttelte den Kopf, während sich ihre Wut steigerte.


  Nein. Nein! Selbst wenn er hier umkommt und selbst wenn ich umkomme, wird unsere Tochter leben. Unsere Tochter wird uns rächen.


  Aber nicht alle Rache wird warten müssen, bis sie so weit ist.


  Eine Schlange muss heute noch sterben. Die Schlange, die das hier vorbereitet und mich hintergangen hat. Sie wird nicht lange genug leben, um diesen Sieg noch mitansehen zu können. Keine Sorge, General. Ich mag hier in jeder anderen Hinsicht versagt haben, aber nicht in diesem Punkt. Ich werde dafür sorgen, dass diese Schlange stirbt.


  Sie nahm die Waffe des toten Soldaten und zog sich in die nächste Seitenstraße zurück. Dann machte sie sich wieder auf den Weg zum Notfall-Kommandozentrum der Schlangen.


  Die Echos der Explosionen in der Nähe des Hauptquartiers der Bodenstreitkräfte von Midway hallten immer noch in der Stadt nach, als Massen von aufgeregten Bürgern auf die Straßen stürmten, den Verkehr lahmlegten und die öffentlichen Plätze füllten.


  Iceni saß an ihrem Schreibtisch, ihr Blick wanderte von einem virtuellen Fenster zum nächsten, die sämtlich Dutzende von Bildern der Menschenmengen zeigten. Fast empfand sie Bewunderung für denjenigen, der diesen Anschlag vorbereitet hatte, indem er die Ängste der Bürger zunächst geschürt hatte, um sie dann mit einem Auslöser wie diesen Explosionen zu einer bedrohlichen Bewegung zu machen.


  Aber diese Bewunderung trat weit hinter allem zurück, was sie sonst empfand und tat. »Finden Sie heraus, was mit Colonel Rogero ist!«, forderte sie den ranghöchsten Polizisten vor Ort auf. »Ich will es in dem Moment erfahren, da Sie es herausfinden, und ich will, dass Sie das auf der Stelle tun!«


  Ein weiteres virtuelles Fenster zeigte Meldungen an, die in den sozialen Medien, auf den Nachrichtenkanälen und anderen Kommunikationswegen der Bürger kursierten.


  General Drakon von Iceni ermordet.


  Präsidentin Iceni schwer verletzt nach Attentatsversuch durch Drakon.


  Soldaten der Bodenstreitkräfte gezwungen, neuen Treue-Eid gegenüber dem Syndikat zu leisten.


  Iceni bittet Syndikat um Rückkehr nach Midway, um öffentliche Ordnung wiederherzustellen.


  Drakon schmuggelt große Anzahl Schlangen ins Sternensystem und überlässt ihnen Kontrolle über altes Hauptquartier.


  Offene Feindseligkeiten in der Stadt, während Icenis und Drakons Streitkräfte um die Kontrolle kämpfen.


  Iceni erklärt sich zur alleinigen CEO über Midway.


  Drakon legt Pläne für Massenverhaftungen vor.


  Iceni will Arbeitslager wiedereröffnen.


  Alle Wahlen abgesagt, alle gewählten Vertreter verhaftet.


  Mobile Streitkräfte sollen Planeten bombardieren.


  Mobile Streitkräfte meutern.


  Bodenstreitkräfte meutern.


  Iceni verkauft Midway an Allianz.


  Drakon Verräter. Verliert laut Bodenstreitkräften absichtlich Kämpfe mit Allianz.


  Midway soll den Enigmas überlassen werden.


  Enigma-Angriff unmittelbar bevorstehend, Verteidiger von Iceni größtenteils wegbeordert.


  Enigma-Angriff unmittelbar bevorstehend, Verteidiger von Drakon größtenteils wegbeordert.


  Sie schlug mit solcher Wucht auf die Komm-Taste, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob es wohl möglich war, eine virtuelle Taste zu beschädigen. »Warum werden diese Meldungen nicht unterbunden? Warum werden die um die ganze Welt geschickt?«


  Ein verängstigt wirkender Senior-Adjutant schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht, Madam Präsidentin. Sie haben die Zensurbeschränkungen gelockert und …«


  »Aber wir haben die Kontrolle über alle Mechanismen behalten, um die Verbreitung derartiger Nachrichten unterbinden zu können! Wieso haben wir sie dann immer noch nicht abgeschaltet?«


  Eine Frau mit ernster Miene antwortete: »Jemand hat die Kontrollsoftware sabotiert. Wir können keine der Zensurfunktionen aktivieren. Sie lassen alles ungefiltert durch. Unsere Software-Leute …«


  »Zum Teufel mit den Software-Leuten! Schalten Sie alles ab! Ziehen Sie den Stecker!«


  Die Frau stutzte. »Oh. Das ist aber eine Hardware-Lösung. Da muss ich erst mit …«


  »Ziehen Sie den Stecker! Jetzt sofort!«


  »Ja, Madam Präsidentin.«


  »Nehmen Sie alles vom Netz, ausgenommen die Komm-Kanäle der Sicherheit«, wies Iceni sie an. »Danach schalten Sie eine Einheit nach der anderen wieder ein, und zwar mit frisch geladener Software. Fangen Sie jetzt sofort damit an. Wir benötigen diese Medienkanäle wieder online, damit wir unsere eigenen Meldungen rausschicken können, um die Leute zu beruhigen!«


  Sie konnte sehen, wie die Massen auf diese Nachrichten reagierten, wie sich Wut und Angst in Wellen durch die Menschenmengen bewegten und sich gegenseitig hochschaukelten. Dabei machte es nicht das Geringste, ob sich die Ängste untereinander widersprachen. Es war auch völlig egal, ob die Gerüchte und Meldungen irgendeinen Sinn ergaben. Die Bürger strebten auf einen Punkt zu, ab dem Logik und gesunder Menschenverstand keine Rolle mehr spielten und selbst die eigene Sicherheit kein Grund mehr zur Zurückhaltung war.


  Überall in den Städten auf Midway drohte aus Menschenmengen ein wütender Mob zu werden.


  Iceni schlug auf eine andere Taste. »Mobilisieren Sie sämtliche Polizisten und befehlen Sie ihnen, sich auf ihrer zuständigen Wache einzufinden. Bestellen Sie alle Regierungsangestellten in ihre Büros und weisen Sie sie an, sich umgehend zu melden. Schließen Sie alle Regierungsgebäude. Sicherheitsstatus Eins Alpha. Verbinden Sie mich mit dem Hauptquartier der Bodenstreitkräfte. Wer hat da das Sagen, bis wir Colonel Rogero ausfindig gemacht haben?«


  Eine Frau im virtuellen Fenster sah Iceni mit aufgerissenen Augen an. »Wir … wir werden die Bodenstreitkräfte einsetzen?«


  Wer im Syndikat aufgewachsen war, wusste sofort, was das bedeutete: Maßnahmen, um den Gehorsam der Bürger zu erzwingen, den Einsatz von echter Munition, die gezielte Exekution von so vielen Bürgern wie nötig, um die Überlebenden dazu zu veranlassen, sich den Anweisungen der Behörden zu beugen. Wenn sich herumsprach, dass Iceni eine solche Maßnahme plante, würde es auf der Stelle überall zu Gewaltausbrüchen kommen.


  »Nein! Wir brauchen diese Soldaten, um die Bürger zu beschützen! Sagen Sie das jedem! Jemand versucht einen Volksaufstand zu initiieren! Jemand will, dass es Tote und Verwüstungen gibt! Die Soldaten dienen dazu, die Menschen und ihr Eigentum zu schützen! Und jetzt verbinden Sie mich mit dem Hauptquartier der Bodenstreitkräfte!«


  Tapfere Worte, idealistische Worte. Aber würde sie ihren eigenen Worten treu bleiben können, wenn der Mob zu randalieren begann? Oder würde sie die zur Niederschlagung eines Aufstands erforderlichen Befehle geben müssen? Iceni hielt inne. Alle Komm-Verbindungen waren in diesem Moment abgeschaltet. Niemand konnte sie sehen, wie sie sich über ihren Schreibtisch beugte, die Arme verschränkte und den Kopf sinken ließ. Krampfhaft versuchte sie die innere Kraft zu finden, die sie brauchte, um sich nicht der Verzweiflung hinzugeben. Sie musste den Eindruck vermitteln, dass sie stark war. Sie musste stark sein. Und vor allem musste sie ihren ganzen Verstand einsetzen. Ihre Feinde hatten sie und auch Artur Drakon überlistet. Sie hatten sich mit ihnen beiden eine lange, wohlüberlegte Schachpartie geliefert, die jetzt ihren Höhepunkt erreicht hatte. Und nun drohte Dame und König gleichzeitig das Aus.


  Doch die Dame war immer noch die schlagkräftigste Figur auf dem Spielbrett.


  Mit brutaler Gewalt schlug Iceni auf eine andere Taste. »Togo! Wo zum Teufel stecken Sie?«


  Keine Reaktion. Sie versuchte es auf zwei anderen Kanälen, darunter auch der Notfallkanal. Dann betätigte sie eine weitere Taste. »Wo ist Mehmet Togo?«, wollte sie von ihrem Stabschef wissen.


  »Das … das weiß ich nicht, Madam Präsidentin.« Der Stabschef machte keine Anstalten, seine Verunsicherung zu verbergen. Schließlich handelte Togo ausschließlich auf die Befehle von Iceni hin, und es wurde von niemandem erwartet, dass er den Mann fragte, wohin er ging oder woher er kam.


  »Wann wurde er zum letzten Mal gesehen?«


  Der Stabschef brüllte einem Untergebenen einen Befehl zu, dann wartete er nervös darauf, dass er eine Antwort erhielt. »Zuletzt wurde er vor dreizehn Stunden von einer Überwachungskamera erfasst.«


  »Vor dreizehn Stunden? Augenblick. Er wurde von niemandem persönlich gesehen? Eine Überwachungskamera hat ihn aufgenommen?«


  »Ja, Madam Präsidentin.«


  Iceni beendete das Gespräch und starrte nachdenklich auf ihren Schreibtisch hinunter. Togo besitzt die notwendige Ausrüstung, dass ihn keine Überwachungskamera sehen kann. Er weiß auch von jeder einzelnen, wo sie installiert ist. Und er lässt niemals zu, dass Überwachungsanlagen seine Bewegungen aufzeichnen. Warum sollte er sich also jetzt auf einmal von einer Kamera erfassen lassen?


  Auf dem Sternendisplay neben ihrem Schreibtisch, das fast in Vergessenheit geraten war, weil Iceni sich so auf die Situation auf dem Planeten konzentriert hatte, blinkte plötzlich in der Nähe des Hypernet-Portals ein grelles Warnsymbol auf. Der damit einhergehende Alarmton ließ sie hochschrecken und zum Display schauen.


  Eine große Gruppe Kriegsschiffe war vor gut vier Stunden durch das Hypernet-Portal ins Midway-Sternensystem gelangt. Eine große Gruppe großer Kriegsschiffe. Die Sensoren arbeiteten hastig daran, die Neuankömmlinge zu identifizieren. Auf einmal bemerkte Iceni, dass sie lächelte. Es war ein trotziges Lächeln, das ihre Lippen umspielte, während sie das Display betrachtete. Ihr denkt, ich bin schachmatt gesetzt, wie?, fragte sie tonlos ihre gesichtslosen Gegner.


  »Wie sieht Ihre Einschätzung aus?«, fragte Drakon. Das Gebäude, in dem er sich aufhielt, erzitterte, als ein Teil des Bauwerks einstürzte.


  »Wie die Arbeiter zu sagen pflegen: Wer auf einen grünen Zweig kommen will, muss einen Baum pflanzen.« Gaiene klang so fröhlich, als hätte er Gutes zu berichten. Die Herkunft dieses Spruchs hatte sich längst im Nebel der Zeit verloren, aber jeder wusste, wofür das Bäumepflanzen stand: Du bist ganz allein dafür verantwortlich, ob du Erfolg hast oder ob du scheiterst. Und eines war klar: Wenn sie hier scheiterten, waren sie erledigt.


  »Colonel Gaiene hat recht«, sagte Kai ohne jede Gefühlsregung. »Sie versuchen nicht, an ein paar Stellen durchzubrechen, um uns in kleinere Gruppen aufzusplitten, General. Entlang der Linie, die von meinen Truppen verteidigt wird, ist der Druck überall gleich stark.«


  »Die wollen sichergehen, dass sie uns vollständig auslöschen«, stimmte Malin zu, »indem sie uns in Richtung der Streitkräfte drängen, die in der Basis warten. Momentan behalten sie den Druck lediglich bei, bis die komplette Verstärkung eingetroffen und in Position gegangen ist. Von dem Moment an müssen wir damit rechnen, dass sie uns mit aller verfügbaren Artillerie und sämtlichen Raketen unter Beschuss nehmen. Und dann folgt ein massiver Ansturm auf unsere Stellungen. Ist doch jetzt schon offensichtlich, dass das Syndikat über erheblich mehr Artillerie verfügt als erwartet.«


  »Die haben von allem erheblich mehr als erwartet«, warf Gaiene ein.


  »Vorschläge?«, fragte Drakon in die Runde.


  »Wir werden unsere Positionen nicht allzu lange halten können«, machte Gaiene beiläufig klar. »Selbst wenn wir die Bombardements durchstehen und uns gut genug in den Trümmern eingraben, um deren Vorrücken abzuwehren, bleiben uns im besten Fall ein paar Tage, ehe uns Energie und Munition ausgehen. Herausholen kann uns niemand. Die einzigen verfügbaren Landeplätze liegen in Feuerreichweite der Basis oder der feindlichen Truppen, die jetzt die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite besetzt haben. Unsere Shuttles würden einem so massiven Beschuss keine dreißig Sekunden standhalten.«


  »Und mit Blick auf das Schlachtschiff hier im System würde selbst eine erfolgreiche Rückkehr auf die Frachter ohnehin nur bedeuten, dass wir die eine Todesfalle gegen eine andere eintauschen«, fügte Kai hinzu.


  »Die Frachter sind längst nicht mehr im Orbit«, sagte Malin. »Und die Shuttles könnten nur einen Teil unserer Truppen zu einem anderen Standort hier auf dem Planeten verlegen, bevor wir vom Feind überrannt werden. Aber wie Colonel Gaiene ganz richtig sagt, würden die Shuttles einen Landeversuch ohnehin nicht überleben.«


  »Sollten wir versuchen, uns auf der Oberfläche zurückzuziehen«, fügte Gaiene hinzu, »gibt es nur eine Richtung, in die wir gehen können. Und da laufen wir geradewegs in die Verteidigungsanlagen der Basis.«


  Drakon merkte, dass er ohne einen Anflug von Humor zu lächeln begann. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Conner. Wir können hier nicht bleiben, und wir können uns nicht zurückziehen. Damit bleibt nur noch eine Option übrig.«


  »Genau, General«, stimmte Gaiene ihm zu. »Das ist richtig. Wir müssen angreifen.«


  »Angreifen?«, fragte Kai. »Wir sollen einen Ausbruch wagen?«


  »Natürlich nicht«, knurrte Gaiene. »Wir sind den Truppen an unseren äußeren Verteidigungslinien im Verhältnis zwei zu eins unterlegen. Ich bevorzuge immer den Weg des geringsten Widerstands.«


  »Ein Angriff auf die Basis?«, folgerte Malin. »Es ist zwar richtig, dass Haris seine unzuverlässigsten Truppen in dieser Basis versammelt hat, und wir sind ihnen auch zahlenmäßig überlegen. Aber die haben sich da hinter fest montierten Waffen und Befestigungen verbarrikadiert.«


  »Wir können die äußere Verteidigungslinie nicht aufgeben«, merkte Kai in einem Tonfall an, als würde er über eine schwierige Simulation reden, die ihn persönlich gar nicht betraf. »Und sobald die Angreifer entlang dieser Linie erkennen, dass wir die Basis angreifen, werden sie umso entschlossener gegen uns vorrücken.«


  Drakon betrachtete sein Display und spielte in Gedanken die verschiedenen Szenarien durch. »Wenn wir die Kontrolle über die Basis erlangen, sitzen wir hinter diesen Befestigungen ziemlich sicher und können auf deren Vorräte zugreifen. Dort sind wir auch gegen Artilleriebeschuss geschützt. Aber wir können unmöglich die äußere Linie besetzen und gleichzeitig in einer Truppenstärke gegen die Basis vorgehen, die ausreicht, um deren Verteidigung zu überrennen. Ein halbherziger Versuch hätte nur zur Folge, dass wir weder die Basis einnehmen noch unsere äußere Verteidigungslinie halten können.«


  »Dann setzen wir eben alles gegen die Basis ein«, warf Malin auf einmal ein. »Alle Soldaten nehmen an diesem Angriff teil. Wir geben die Verteidigungslinie komplett auf und stürmen die Basis mit allem, was wir haben.«


  Gaiene lächelte breit. »Ich wusste doch, dass Sie Potenzial besitzen, junger Mann.«


  »Wir setzen also alles auf eine Karte«, folgerte Kai. »Können wir uns das leisten?«


  »Können wir es uns leisten, das nicht zu tun?«, hielt Malin dagegen.


  »Wir müssen schnell handeln«, sagte Drakon. »Mit jeder Minute werden unsere Verluste größer, und wir haben keine Ahnung, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis die Truppen da draußen damit beginnen, unsere Stellungen einzunehmen. Wir rücken von allen Seiten gleichzeitig vor und nutzen jede Deckung, die wir finden können. Wir können es uns nicht leisten, dass der Angriff ins Stocken gerät oder gar zum Stillstand kommt. Also müssen wir unsere Leute persönlich anführen und dafür sorgen, dass jeder Einzelne in Bewegung bleibt.« Er bewegte einen Finger über das virtuelle Display vor seinem Gesicht, sodass alles es sehen konnten. »Ich führe den Angriff von diesem Viertel an. Conner, Sie kommen von da. Bran, Sie von dort, und Sie, Hector, rücken aus diesem Viertel vor. Stellen Sie ein paar Waffen entlang der äußeren Verteidigungslinie auf und lassen Sie sie automatisch auf den Feind schießen, damit es so aussieht, als wären unsere Leute weiter auf Posten. Sobald ich den Angriffsbefehl erteile, geben wir diese Linie komplett auf. Dann hat jeder nur noch die Aufgabe, die Basis anzugreifen.«


  »Sieg oder Tod«, fügte Kai resignierend hinzu. »Das ist immer noch besser, als sich in irgendeinem Loch zu vergraben und darauf zu warten, dass sie zu uns kommen und uns umbringen, würde ich annehmen.«


  Malin wandte sich auf einem privaten Kanal an Drakon, sodass weder Kai noch Gaiene ihn hören konnten. »Das ist verrückt, General. Ich bin mir sicher, Colonel Morgan wäre damit einverstanden.«


  »Sie wäre überrascht, dass Sie auf eine solche Idee gekommen sind«, erwiderte Drakon auf dem gleichen Kanal. »Aber es stimmt. Was wir hier vorhaben, liegt genau auf ihrer Wellenlänge. Doch Sie wissen, dass Morgan wahrscheinlich tot ist.«


  »Ja, General, das ist mir bewusst.« Es war unmöglich, die Gefühle herauszuhören, die Morgans wahrscheinlicher Tod bei Malin auslösten. Drakon beendete die Unterhaltung auf diesem Kanal, ohne noch etwas dazu zu sagen.


  Als Nächster meldete sich Gaiene. »General, das wird eine harte Angelegenheit werden.«


  »Wir werden es schon schaffen«, konterte Drakon. »Sie drei  Sie, Kai und Rogero  waren in vielen Kämpfen mein unbesiegbares Trio. Das hier ist nur ein weiterer Kampf, richtig?«


  »Unbesiegbar heißt nicht unzerstörbar«, sagte Gaiene ein wenig wehmütig. »Weil einiges dafür spricht, dass wir uns nicht mehr werden unterhalten können, wenn das hier vorbei ist, möchte ich Sie wissen lassen, dass Lieutenant-Colonel Safir meine besten Empfehlungen hat, die Befehlshaberin meiner Brigade zu werden, sollte diese Stelle in nächster Zeit neu zu besetzen sein. Sie ist sehr fähig, wird aus genau den richtigen Gründen von den Truppen respektiert und hat die Leitung der Brigade mehr oder weniger sowieso schon übernommen.«


  »Ich werde es mir merken«, entgegnete Drakon. »Aber Sie und ich, wir werden das hier doch überstehen, nicht wahr? Ich meine, ohne uns wissen diese Kinder doch gar nicht, was sie tun sollen.«


  »Oh, ja, die Kinder.« Gaiene ließ eine kurze Pause folgen. »Ich hätte eigentlich Kinder haben sollen, aber die hätten sich in den letzten Jahren doch nur meinetwegen geschämt.«


  »Conner …«


  »Keine Sorge, General. Ich werde Sie nicht enttäuschen. Meine Soldaten werden Sie auch nicht enttäuschen. Wir werden diese verdammte Basis einnehmen.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt, Conner.«


  Gaiene sah ihn mit seinen dunklen Augen an, dann verzog er den Mund zu diesem typischen Grinsen. »Wir sehen uns später, General.«


  »Ja, wir sehen uns später.«


  »Es ist Black Jack? Ganz sicher?«


  »Es sind Schlachtkreuzer der Allianz mit ihren Eskortschiffen, Madam Präsidentin«, meldete der Supervisor aus dem Kommandozentrum. »Wir haben mehrere Schiffe positiv identifizieren können, und eines von ihnen ist die Dauntless, Black Jacks Flaggschiff. Sie werden von den Schiffen der Tänzer begleitet, aber die haben bereits Kurs auf den Sprungpunkt nach Pele genommen und massiv beschleunigt, während die Allianz-Formation in der Nähe des Hypernet-Portals geblieben ist.«


  Black Jack. Nicht das Syndikat. Kein koordinierter Angriff, sondern Unterstützung. Iceni atmete tief durch, um zur Ruhe zu kommen, dann erstarrte sie erneut, als der Supervisor erschrocken zur Seite sah. »Was ist los?«


  »Colonel Rogero, Madam Präsidentin. Er lebt. Er versucht, zu Ihnen durchzukommen.«


  »Stellen Sie ihn durch. Auf einem privaten Kanal.«


  Iceni war dazu erzogen worden, nicht an höhere Mächte zu glauben, die jene behüteten, die Gutes taten, und den Rest für ihre Vergehen bestraften. Wenig von dem, was sie im Syndikat hatte beobachten können  wer sich schändlich verhielt, der wurde eher befördert und bekam mehr Sold, während diejenigen, die nur das Richtige wollten, am Ende die Opfer waren  war dazu angetan gewesen, ihre Einstellung zu ändern.


  Doch in diesem Moment zog sie ernsthaft in Erwägung, jener Macht ein Opfer darzubringen, die ein Auge auf sie hatte. Der Mann, dessen Bild vor ihr auftauchte, trug eine zerrissene und rußgeschwärzte Uniform, aber seine Miene wirkte entschlossen. »Madam Präsidentin, wenn ich nicht zu Ihnen durchgekommen wäre, hätte ich mich an Ihre zuletzt erteilten Anweisungen gehalten. Aber ich war schließlich doch in der Lage, den Kontakt zu Ihnen herzustellen, um Ihre Befehle zu erwarten.«


  Iceni musste vor Erleichterung nach Luft schnappen, ehe sie antworten konnte. »Colonel, ich hoffe, Captain Bradamont wird mir verzeihen, wenn ich sage, dass ich mir im Moment nichts Schöneres vorstellen könnte, als Ihr Gesicht zu sehen.«


  Rogero musste unwillkürlich grinsen. »Ich bin mir sicher, dass Captain Bradamont dafür Verständnis haben wird.«


  »Wie haben Sie das überlebt?«


  »Mein Fahrzeug kam zum Stehen, kurz bevor wir die Stelle erreichten, an der die Sprengladungen unter dem Straßenbelag versteckt worden waren. Deshalb wurden wir nicht von den nach oben gerichteten Explosionen erwischt. Die Explosion von der einen Seite wurde von dem neben uns stehenden Begleitfahrzeug absorbiert. Die Druckwelle von der anderen Seite erfasste nur den vorderen Teil des Fahrzeugs, wodurch der Fahrer getötet wurde und ich für eine Weile im Wrack festsaß. Die Ärzte vor Ort wollten mich ins Krankenhaus schicken, aber mit der Unterstützung meiner zum Tatort geeilten Soldaten konnte ich diese Ärzte davon überzeugen, dass meine Arbeit Vorrang hat. Haben Sie schon einen Plan?«


  »Ich arbeite daran. Ich benötige Ihre Bodenstreitkräfte«, sagte Iceni und verspürte weiter Dankbarkeit dafür, dass Drakon entschieden hatte, Rogero hier bei ihr zu lassen. »Alle Bodenstreitkräfte. Die Bürger stehen dicht davor, überall auf dem Planeten zu Gewalt zu greifen.«


  »Ja, Madam Präsidentin, dem kann ich nur zustimmen. Bitte um Erlaubnis, frei reden zu dürfen.«


  »Colonel, verzichten Sie im Augenblick auf Formalitäten! Dafür haben wir keine Zeit. Sagen Sie mir einfach, was ich wissen muss.«


  »Also gut.« Rogero machte eine ausholende Geste. »Ich habe bereits den Befehl erteilt, dass alle Bodenstreitkräfte mobilisiert werden sollen. Meine Leute kommen in diesen Minuten an vereinbarten Treffpunkten zusammen, aber Sie sollten wissen, dass wir behutsam mit ihnen umgehen müssen. Die Leute sind nervös. Meine Soldaten vertrauen mir, aber die lokalen Bodenstreitkräfte sind nicht so zuverlässig.«


  »Was macht sie so nervös?«, fragte Iceni. »Etwas Bestimmtes, oder hängt es mit diesen Gerüchten zusammen, die schon die Bürger verrückt machen?«


  »Etwas ganz Bestimmtes macht ihnen zu schaffen«, entgegnete Rogero sehr ernst. »Sie haben Angst, sie könnten den Befehl erhalten, die Bevölkerung mit Gewalt zum Gehorsam zwingen zu müssen.«


  »Und Sie glauben, die könnten sich einem solchen Befehl widersetzen?«, hakte Iceni nach.


  »Ja, ich denke, die lokalen Bodenstreitkräfte würden sich ganz sicher einem solchen Befehl widersetzen, und ich vermute, dass meine eigenen Soldaten nicht anders reagieren werden.«


  »Ich will Alternativen, Colonel«, sagte sie. »Meine Ausbildung verlangt von mir, jeden verfügbaren Soldaten mit dem Befehl loszuschicken, das Feuer auf alle Bürger zu eröffnen, die ihren Anordnungen keine Folge leisten und nicht sofort nach Hause zurückkehren. Doch mein Instinkt sagt mir, dass ich damit auf womöglich unwiederbringliche Weise meine eigenen Bemühungen zunichtemache, eine Alternative zur Regierungsform des Syndikats zu schaffen.«


  »Dem kann ich nur zustimmen, Madam Präsidentin«, sagte Rogero. »Wenn wir bewaffnete Truppen losschicken, um die Unruhen niederzuschlagen, dann könnten manche Soldaten das Feuer eröffnen; entweder aus blindem Gehorsam oder aus blanker Angst, weil sie mit einem wütenden und gefährlichen Mob konfrontiert werden.«


  »Genau darum geht es, Colonel«, erwiderte Iceni. »Derjenige, der das hier geplant hat, der diesen Planeten an den Rand einer Massenpanik gebracht hat, will mich dazu bringen, den Gehorsam der Bürger zu erzwingen. Derjenige will, dass ich für den Tod zahlloser Bürger verantwortlich gemacht werden kann. Sehen Sie das auch so?«


  »Ja.«


  »Dann bieten Sie mir Optionen, die Massenerschießungen unnötig machen.«


  Rogero atmete tief durch, senkte nachdenklich den Blick und sah sie schließlich wieder an. »Es gibt da eine Option, die funktionieren könnte. Sie ist allerdings riskant. Wenn das fehlschlägt, können wir nichts anderes mehr versuchen.«


  »Reden Sie.«


  »Hören Sie mir alle genau zu«, meldete sich Drakon über den universalen Kommandokanal zu Wort. »Sie kennen jetzt den Plan. Wenn ich den Befehl erteile, Täuschkörper abzufeuern, dann will ich, dass jede verfügbare Salve in dem Gebiet unmittelbar vor der feindlichen Basis landet. Zehn Sekunden nach diesem Feuerbefehl werde ich den Befehl zum Angriff geben, und in dem Moment werden Sie sich alle auf den Weg zur Basis machen. Legen Sie nicht eine Pause ein. Trödeln Sie nicht. Bleiben Sie nicht stehen. Ihre Colonels und ich werden den Angriff anführen. Sobald wir in die Basis vorgedrungen sind, werden einige von Ihnen die Anweisung erhalten, die Verteidigungsanlagen zu besetzen und die Waffen zu bemannen. Sie werden sie gegen die feindlichen Truppen richten, die zweifellos in dem Moment die Verfolgung aufnehmen, da ihnen klar wird, was wir vorhaben.«


  Er musste niemandem erklären, was sie erwartete, wenn sie die Basis nicht einnehmen sollten. Das Syndikat würde rebellischen Soldaten keine Gnade gewähren, erst recht nicht in einem Sternensystem, in dem die Schlangen so präsent waren wie hier. Drakons Truppen wussten, dass der Angriff Erfolg haben musste, wenn sie überleben wollten.


  Drakon ging nicht davon aus, dass die Chance bestand, per Funk eines der Kriegsschiffe zu erreichen, die sich vielleicht noch im Orbit aufhielten, aber schaden konnte ein solcher Versuch nicht. »Hier spricht General Drakon. Beginnen Sie umgehend mit der Bombardierung der Gebäude auf der Straßenseite gegenüber unserer Verteidigungslinie. Greifen Sie zu allen Waffen, die Ihnen zur Verfügung stehen. Ich wiederhole: Beginnen Sie mit der Bombardierung der Gebäude auf der Straßenseite gegenüber unseren Positionen.« Auch wenn ein Orbitalbeschuss mit Höllenspeeren keinen großen Schaden anrichten konnte, würden die Bodenstreitkräfte vielleicht glauben, dass Drakon versuchte, die feindlichen Linien zu durchbrechen. Er ging nicht davon aus, dass das Syndikat mit einem Sturm auf die Basis rechnete.


  Nur mehr wenige Minuten verblieben. Er kniete sich nahe einem unförmigen Loch in der Wand hin, wo sich vor Kurzem noch ein Fenster befunden hatte, und fuhr die Spähsonde an seiner Rüstung gerade weit genug aus, um einen Blick auf die feindliche Basis werfen zu können. Das von dort kommende Abwehrfeuer war nicht allzu beharrlich, ertönte jedoch häufig genug, um klarzumachen, dass die Verteidiger dort nicht untätig herumsaßen.


  Zum ersten Mal stellte sich Drakon die Frage, ob diese Verteidiger etwas von der Falle wussten, in die man Drakons Truppen hatte laufen lassen. War den Leuten bekannt, dass da draußen Verstärkung hierher unterwegs war und Drakons Truppen unter wachsenden Druck setzte? Oder waren sie nach wie vor der Meinung, dass sie ganz allein einen verzweifelten Kampf austragen mussten?


  So oder so standen sie kurz vor einem aussichtslosen Kampf. In wenigen Minuten würden die Verteidiger dieser Basis erleben, wozu ein Haufen Soldaten, dem kein anderer Ausweg mehr blieb, fähig war, wenn er zum Angriff überging.


  »Bereithalten«, befahl Drakon.


  »Leben Sie wohl, General«, antwortete Gaiene auf einem privaten Kanal. »Und nochmals vielen Dank. Ich könnte nur unter den bestmöglichen Bedingungen sterben, und diese Bedingungen haben Sie mir verschafft.«


  »Conner, was zum Teufel …«


  »Ich werde Lara einen Gruß von Ihnen ausrichten. Passen Sie gut auf meine Soldaten auf, General.«


  Und dann war auch schon der Moment gekommen, da keine Zeit mehr blieb, Colonel Gaiene dazu aufzufordern, dieses unheilschwangere Verhalten einzustellen. »Täuschkörper abfeuern!«


  Unzählige Salven flogen in hohem Bogen in den Bereich rings um die Basis herum und ließen beim Auftreffen auf den Grund Rauch, kleine Metallstreifen, Hitzequellen, Lärmquellen und jedes andere von Menschen erdachte Objekt aufsteigen, das dem Zweck diente, Sensoren und Zielerfassungsvorrichtungen zu blockieren oder zu verwirren.


  »Los!«, brüllte Drakon. »Alle folgen mir!«


  Gleich darauf sprang der General auf, stürmte durch das nächstgelegene, in die Hauswand gerissene Loch und rannte über das weite freie Feld, das sich zwischen ihm und der feindlichen Basis erstreckte. Auf seinem Display konnte er sehen, dass sich ein Meer aus Tausenden von Symbolen in die gleiche Richtung in Bewegung gesetzt hatte. Dann erreichte er die Täuschkörperwolke und erlebte aus erster Hand die Wirkung der Störobjekte, die ihm genauso wie dem Feind die Sicht auf die Umgebung nahmen. Zu seiner Rechten wie zur Linken sowie direkt hinter ihm nahm er die Bewegungen von Soldaten wahr, doch sein Display konnte nur ungefähr darstellen, was sich ringsum abspielte, und auch nur, solange die Leute im gleichen Tempo vorrückten.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Basis auf den abrupten Ansturm reagierte, dann erfüllte ein tosendes Brüllen den Himmel, als sämtliche Abwehrsysteme auf einmal zum Einsatz kamen. Etliche Waffen feuerten blindlings in die Täuschkörperwolken, wobei sie auf Glückstreffer hofften. Granatwerfer übersäten das Gelände mit Geschossen, die bei der Explosion kugelförmige Schrapnelle in alle Richtungen verteilte. Die benötigten kein Leitsystem, sondern zogen einfach jeden in Mitleidenschaft, der das Pech hatte, ihnen im Weg zu stehen oder sich in unmittelbarer Nähe aufzuhalten.


  Die Angreifer bildeten beim Sturm auf die Basis kein perfektes Quadrat mehr, stattdessen flachten die vier Ecken zu stumpfen Winkeln ab, deren Mittelpunkte auf die feindliche Befestigung gerichtet waren. Im Zentrum jeder dieser Spitzen führten Drakon und seine drei Colonels die Truppen an.


  Als er loslief, hatte Drakon das Gefühl, sich nicht länger in seinem Körper zu befinden und eigentlich nur dabei zuzusehen, wie er so schnell es ging dem Feindbeschuss entgegeneilte. Er erkannte die Symbole auf seinem Display, die vor hereinkommenden Geschossen warnten, die nahe genug an ihn herankamen, um trotz der Täuschkörper von den Sensoren wahrgenommen zu werden. Er spürte die Wucht der Explosionen in seiner Nähe, sah die Rauchfahnen der an ihm vorbeizuckenden Projektile, hörte seinen keuchenden Atem. All das kam ihm irreal vor, so als wäre es in Zeit und Raum ein Stück weit von ihm abgerückt. Wie sollte so etwas auch real sein? Wer würde so etwas tun, wenn er nicht gerade den Verstand verloren hatte?


  Als Drakon und die anderen Anführer des Angriffs die letzten Schwaden aus Täuschkörpern durchquerten und auf das freie Feld vor der Basis liefen, prasselte ein Wolkenbruch aus Abwehrfeuer auf sie nieder. Gleichzeitig aktualisierten die Displays endlich ihre Anzeigen, da das Netzwerk automatisch die Verbindungen zwischen den Gefechtsrüstungen wiederherstellte. Markierungen erwachten auf den Displays, und ein paar davon wurden fast im gleichen Augenblick in einem dunkleren Farbton dargestellt, was die Soldaten anzeigte, die vom Feuer der Verteidiger getroffen worden waren.


  Ein Energieimpuls traf Drakon im unteren Bauchbereich, die oberste Schicht seiner Rüstung sorgte dafür, dass der Treffer absorbiert und die Hitze verteilt wurde. Ein massives Projektil traf ihn an der Schulter und prallte von der Panzerung ab, brachte ihn aber im Laufen zum Stolpern.


  Er bemerkte eine Markierung, die grell aufflammte und einen Soldaten anzeigte, der einen schweren Treffer abbekommen hatte. Er hörte den Soldaten vor Schmerz ächzen. Gaiene. Drakon rief das Fenster auf, das ihm den Blick aus Colonel Gaienes Rüstung anzeigte. Dabei sah er ein schiefes Bild, das seine Neigung der Tatsache schuldete, dass Gaiene auf ein Knie niedergesunken war. Er schwankte leicht hin und her, Schadensmarkierungen leuchteten grellrot auf dem Display seiner Gefechtsrüstung.


  »Weiter!«, brüllte Gaiene mit heiserer Stimme den Soldaten zu, die an ihm vorbeiliefen. »Nehmt sie euch vor, Jungs und Mädels! Macht mich stolz!«


  Die feindlichen Sensoren waren in der Lage, Komm-Knotenpunkte zu erkennen, wenn die nahe genug waren, weshalb sie ihren Beschuss auf Gaiene konzentrierten und gleichzeitig das Feuer auf die Soldaten in seiner Nähe reduzierten. Das Bild aus Gaienes Rüstung wurde heftig durchgeschüttelt, als eine weitere Salve ihn traf. Noch mehr Warnsymbole flackerten über sein Helmdisplay.


  Gaiene keuchte vor Schmerzen, die von seiner zweiten Verletzung herrührten, dann begann er zu lachen und bewegte sein Gewehr langsam hin und her. Unablässig feuerte er dabei auf die feindlichen Befestigungen, von denen seine Soldaten nicht mehr weit entfernt waren. »So ist es richtig! Weiter! Weiter!«


  Das Bild aus Gaienes Rüstung ging aus.


  Drakon rannte unbeirrt auf den Feind zu und sah, dass das Symbol für Colonel Conner Gaiene auf seinem eigenen Display erloschen war.


  Plötzlich war er wieder hier, mit allen Sinnen auf dem Schlachtfeld. Er hielt auf die Stelle zu, an der ein Ingenieursteam eine Sprengladung angebracht hatte. Dadurch stürmte er so unmittelbar nach der Explosion durch das in die Außenwand gerissene Loch, dass beide Ereignisse nahezu gleichzeitig stattzufinden schienen. Er sah, dass eine Gruppe von Verteidigern sich hastig zu ihm umdrehten. Sie alle trugen die Gefechtsrüstung des Syndikats, die ihm so vertraut war, dass er jede Schwachstelle kannte. Sechs dieser Verteidiger tötete er mit einer gezielten Salve, ohne langsamer zu werden und ohne erst überlegen zu müssen. Von diesem und dem übrigen Geschehen nahm er ohnehin kaum etwas wahr, abgesehen von der Tatsache, dass sich dort, wo sich Conner Gaiene hätte befinden müssen, kein Symbol mehr auf seinem Display befand.


  Aber etwas regte sich in ihm, als die überlebenden Verteidiger ihre Waffen wegwarfen und die Hände hoben oder sich auf den Boden kauerten. Drakons Hände schmerzten vom Druck, den sie auf seine Waffe ausübten, aber er hatte sie unter Kontrolle, so wie er sich auch selbst unter Kontrolle hatte. Conner Gaiene war nicht gestorben, damit Artur Drakon feindliche Soldaten abschlachtete, die zu kapitulieren versuchten. Er war nicht gestorben, damit Artur Drakon seine Pflichten und seine Verantwortung gegenüber jedem anderen Soldaten in diesen zwei Brigaden vergaß.


  Er begann, die Soldaten zu verteilen, die ihm durch das in die Außenwand gerissene Loch in die Basis gefolgt waren. Einige sollten weiter vorrücken, um jeglichen Widerstand innerhalb der Anlage zu überrennen. Andere sollten die Verteidigungseinrichtungen unter ihre Kontrolle bringen und nach den Syndikatssoldaten draußen Ausschau halten, die zweifellos begonnen hatten, seine Leute zu verfolgen. Zwischen zwei Befehlen sah er immer wieder auf sein Display, ob die Darstellung aktualisiert worden war. Doch auf der Anzeige klafften jetzt etliche Löcher, weil nur ein Teil der Signale bis in die Basis vordrang, ohne von den Störfrequenzen des Gegners berührt zu werden. Die Löcher schrumpften aber zusehends, und er konnte die Symbole der eigenen Einheiten dabei beobachten, wie sie sich einer Flutwelle gleich in die Basis ergossen und den vereinzelten Widerstand so schnell überwanden, dass sie kaum einmal in ihrem Vorrücken aufgehalten wurden.


  »General?« Das war Malin.


  »Ja, Colonel?«


  »Ich befinde mich in der Nähe des Kommandozentrums der Basis. Von drinnen wird mir signalisiert, dass man sich ergeben möchte.«


  »Sagen Sie ihnen, es wird niemandem etwas passieren, wenn sie das Kommandozentrum unbeschädigt übergeben.«


  »Jawohl, Sir.«


  Dann meldete sich eine Frauenstimme, die nach Wut und Trauer klang. »General Drakon, hier ist Lieutenant Colonel Safir, Stellvertretende Befehlshaberin der Zweiten Brigade. Wir haben alle feindlichen Positionen eingenommen, mit Ausnahme der Positionen, die bereits von Einheiten der Dritten Brigade besetzt wurden. Ich verstärke jetzt die Verteidigung an allen Randbereichen der Basis.«


  »Danke«, sagte Drakon, der erst noch die Tatsache akzeptieren musste, dass er nie wieder mit Conner Gaiene reden würde. »Auf Empfehlung von Colonel Gaiene werden Sie vorläufig zum Colonel befördert und erhalten das Kommando über die Zweite Brigade übertragen.«


  »Ich … Danke, Sir, ich … Zum Teufel mit diesem Mann!«


  »Ich weiß«, entgegnete Drakon. »Aber er ist so gestorben, wie er es gewollt hat. Sie müssen jetzt ziemlich hohe Erwartungen erfüllen.«


  »Das werde ich tun«, versprach Safir ihm. »General, meine Truppen haben Bewegungen an unseren alten Positionen festgestellt.«


  Die Verfolger folgten ihnen langsamer als erwartet. Der Befehlshaber der Syndikatdivision musste befürchtet haben, dass Drakons Angriff nur eine Finte gewesen war, um die gegnerischen Soldaten aus ihren Verstecken zu locken, und hatte seine Leute sehr vorsichtig vorrücken lassen.


  Colonel Kai hörte sich ein wenig außer Atem an, wirkte aber ansonsten unbeeindruckt. »Salven aus Täuschkörpern werden gegenüber von Sektor Drei abgefeuert«, sagte er.


  Malin hatte im Kommandozentrum wie gewohnt gezaubert und die Systeme der Basis unter seine Kontrolle gebracht. Neue Lichter leuchteten auf Drakons Display auf, als Malins Wirken jedem von Drakons Soldaten Zugriff auf die Sensoren, Waffensysteme und Pläne der Basis ermöglichte. Die Sektoren, in die die Randbereiche der Basis unterteilt waren, erlaubten Drakons Bodenstreitkräften jetzt die gleiche Art von Orientierung wie zuvor dem Feind.


  »Kontakt bei Sektor Fünf!«


  »Sanitäter werden beschossen!«


  »Gebt ihnen Deckung!«


  Drakon suchte sich die Ansichten heraus, die er brauchte, um die Bereiche einsehen zu können, in denen das medizinische Personal seiner Streitkräfte sich noch außerhalb der Basis befand. Sie behandelten die Verwundeten dort, wo sie zu Boden gegangen waren, bis sie transportiert werden konnten. Der Beschuss durch das Syndikat aus den Gebäuden, die Drakons eigene Streitkräfte erst kurz zuvor verlassen hatten, rückte näher an die Sanitäter heran, die mit der ihnen eigenen Sturheit und Beharrlichkeit versuchten, möglichst jeden verletzten Soldaten zu retten.


  »Schicken Sie Truppen raus«, befahl Drakon. »Und nehmen Sie die Gebäude unter massiven Beschuss, damit die Syndikatssoldaten gezwungen sind, in Deckung zu gehen. Und helfen Sie mit, alle Verletzten in die Basis zu schaffen.«


  »General, die Sanitäter sagen, dass einige Verletzte nicht transportiert werden dürfen …«


  »Alle Sanitäter und Verletzten werden transportiert werden«, unterbrach ihn Drakon. »Wer sich da draußen nicht sofort von der Stelle bewegt, lebt nicht mehr lange. Machen Sie schon!«


  »Angriff auf Sektor Eins! Benötige Verstärkung!«


  »Kümmern Sie sich drum«, wies Drakon Safir an. Trotz der bei dem Angriff erlittenen Verluste verfügte er immer noch über doppelt so viele Soldaten wie die unterbesetzte feindliche Brigade, die zuvor die Basis unter ihrer Kontrolle gehabt hatte. Unterdes wurden weiter Verletzte in die Basis gebracht, und die Sanitäter versorgten außerhalb der Basis weiterhin verwundete Soldaten, ohne sich Gedanken über ihre eigene Sicherheit zu machen. Dazu hatte er es in dieser Basis mit über tausend Gefangenen zu tun, ganz zu schweigen von einer Reihe Schlangen, die sich zweifellos irgendwo in der Basis versteckt hielten. »Malin, stellen Sie sicher, dass die Patrouillen, die nach Schlangen suchen sollen, auch wirklich in jedem nur denkbaren Versteck nachsehen.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Malin hastig. Etwas von der Erleichterung über den zumindest vorläufig errungenen Sieg schwang völlig untypisch in seiner Stimme mit. »General, einige der Soldaten, die sich ergeben haben, möchten sich an der Suche nach den Schlangen beteiligen.«


  »Kommt nicht infrage. Einige dieser Freiwilligen könnten selber Schlangen sein. Solange wir die Gefangenen nicht überprüft haben, ist jeder von ihnen potenziell vom ISD. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir. Die Sensoren der Basis haben massive feindliche Streitkräfte registriert, die sich gegenüber von Sektor Drei versammeln.«


  Drakon durchquerte so schnell wie möglich die unterirdischen Gänge der ehemaligen feindlichen Basis. Soldaten, die ihm entgegenkamen, drückten sich an die Wände, um ihm das Passieren zu erleichtern. »Ich bin in zwei Minuten im Kommandozentrum. Colonel Kai, was haben Sie zu bieten, um Sektor Drei zu verstärken?«


  »Gar nichts«, antwortete Kai. »Alle meine Leute sind auf ihren Posten, wenn sie nicht Gefangene bewachen oder die Basis durchsuchen. Die letzten Verwundeten werden jetzt reingebracht. Ich werde meine Leute so hin und her schieben, wie es nötig ist, um dem Druck an den verschiedenen Stellen etwas entgegenzusetzen.«


  Es blieb nur zu hoffen, dass das genügen würde. »Colonel Safir, wenn diese Truppen nach Syndikatdoktrin vorgehen, dann werden sie einen weiteren Angriff auf Sektor Sechs vorbereiten, nachdem sie den Angriff auf Sektor Drei begonnen haben. Halten Sie sich bereit.«


  »Jawohl, Sir. Wir schleifen soeben die letzten Sanitäter und Verletzten nach drinnen. In einer Minute sind sie in Sicherheit, aber wir werden ein paar von den Verletzten verlieren.«


  Verdammt. »Da draußen hätten sie überhaupt keine Überlebenschance gehabt«, sagte Drakon.


  »Da kann ich nur zustimmen, General«, erwiderte Safir. »Oha … wir werden beschossen.«


  »Ich sehe es.« Drakon betrachtete die Warnsymbole, die auf seinem Display aufleuchteten. »Wie gewaltig ist dieses Sperrfeuer, Colonel Malin?«


  »Es sieht so aus, als hätten sie alles auf uns abgefeuert, was sie zur Verfügung haben«, berichtete Malin. »Gleich werden wir herausfinden, wie stabil diese Basis gebaut worden ist, General.«


  »Wollen wir hoffen, dass sie sich viel Mühe damit gegeben haben«, sagte Drakon und sah weiter auf die Displays, die das immense Sperrfeuer ankündigten, das jetzt nur noch wenige Sekunden entfernt war. »Der Bodenangriff wird erfolgen, sobald das Sperrfeuer vorüber ist. Jeder, der sich in den äußeren Befestigungsanlagen befindet, zieht sich sofort in den nächstgelegenen Bunker zurück!« Sollten sich irgendwelche Schlangen in den Bauwerken an der Oberfläche versteckt halten, würden sie jeden Moment merken, dass das ein großer Fehler gewesen war.


  Er betrat das Kommandozentrum in der Sekunde, in der das Sperrfeuer einzuschlagen begann. Die Welt um ihn herum wurde brutal durchgeschüttelt.


  Zehn


  »Wir müssen irgendetwas unternehmen«, forderte Kommodor Marphissa. »Gibt es eine Möglichkeit, eines der Eskortschiffe rund um Happy Huas Schlachtschiff zu treffen und gleichzeitig die überlebenden Frachter abzuschirmen?«


  Die Displays der Manticore zeigten die sich ausdehnenden Trümmerwolken, die das Ende von zwei Frachtern anzeigten. Wie von Marphissa befürchtet, hatte Hua ein paar von ihren Eskortschiffen weit vom Schlachtschiff davonfliegen lassen, um die Rettungskapseln zu zerstören, mit denen die Frachterbesatzungen vergeblich versucht hatten, sich in Sicherheit zu bringen.


  Und noch immer waren ihr die Hände gebunden.


  »Kommodor«, ging eine Meldung von der Defender ein. »Wir haben eine bruchstückhafte Nachricht von General Drakon erhalten. Soweit wir das heraushören konnten, bittet er uns, sofort das Feuer auf die Positionen der feindlichen Bodenstreitkräfte zu eröffnen, die sich in unmittelbarer Nähe seiner eigenen Soldaten aufhalten. Wir haben uns mit dem Abfeuern der Höllenspeere bislang zurückgehalten, um sie noch gegen Raketen oder angreifende Schiffe einsetzen zu können. Ich erbitte Anweisungen.«


  Marphissa überprüfte die Entfernungen. Die Manticore und die Gryphon hatten sich bei dem vergeblichen Bemühen, die Frachter abzuschirmen und Haris Schwerem Kreuzer Schaden zuzufügen, eine Lichtminute in Richtung der zur Sonne gewandten Seite des bewohnten Planeten bewegt. Damit war die Nachricht von der Defender eine Minute alt. Diese Verzögerung war zwar schlecht, aber nicht verheerend.


  Sofort betätigte sie die Antworttaste. »Befolgen Sie General Drakons Bitte und eröffnen Sie das Feuer auf die Positionen dieser Bodenstreitkräfte. Tun Sie das, sobald Sie diese Nachricht erhalten. Feuern Sie auf diese Positionen, sooft Sie können, bevor Ihre Höllenspeere sich überhitzen.«


  Diaz starrte konzentriert auf sein Display. »Drakon muss diese Unterstützung wirklich dringend benötigen. Aber wir können weiter nichts für ihn tun.«


  »Vielleicht sollten wir es aufgeben, die Frachter beschützen zu wollen«, überlegte Marphissa mürrisch. »Wir zögern das Unvermeidbare doch nur hinaus. Wenn wir stattdessen alle zur bewohnten Welt zurückkehren und unser Feuer auf die feindlichen Bodenstreitkräfte konzentrieren, können wir General Drakon damit vielleicht behilflich sein.«


  »Aber …« Diaz ballte die Fäuste. »Vielleicht sollten wir das wirklich besser machen. Die Frachter können wir nicht retten.«


  Marphissa sah zu der Stelle, an der die Hawk und die Eagle weiter versuchten, Haris Leichten Kreuzer in die Zange zu nehmen, während der abermals davontänzelte.


  Sie wollte eben die Komm-Taste betätigen, hielt aber zuckend inne, da ein nochmaliger Alarm losging.


  Ein weiteres Schiff war vor Stunden in Ulindi eingetroffen. Da sie kaum mit Verstärkung rechnen konnte, bedeutete dieses Schiff wahrscheinlich nur noch mehr Ärger.


  Drakon blickte zur Decke hoch, die unablässig erschüttert wurde und zitterte. Das Kommandozentrum der Basis befand sich tief unter Lagen von Gestein und Panzerung, darüber gab es weitere unterirdische Räume, die auf die gleiche Weise geschützt wurden. Erst oberhalb dieser erstreckte sich die Planetenoberfläche, auf der bis vor Kurzem noch Gebäude der Basis gestanden hatten. Die waren jetzt unter dem Sperrfeuer der Artillerie in bloße Geröllhaufen verwandelt worden.


  Feiner Staub rieselte auf Drakon und die anderen Soldaten im Kommandozentrum herab. Die Notbeleuchtung flackerte nicht, und auch die Anzeigen aller Displays blieben stabil. Das Kraftwerk der Basis lag noch tiefer unter all dem im Untergrund verborgen und hielt allem stand, was nicht als massives orbitales Bombardement herunterkam.


  »Sie landen nicht viele Treffer an den äußeren Befestigungen«, meldete Malin. »Die GPS-Satelliten wurden von den Midway-Kriegsschiffen zerstört, noch bevor wir gelandet sind. Außerdem stören die Täuschkörper und der Staub in der Atmosphäre ihre Zielerfassungssysteme, was ihre Treffsicherheit ebenfalls deutlich beeinträchtigt.«


  »Ein paar Treffer erzielen sie aber immer noch«, gab Drakon zurück. Die meisten seiner Soldaten drängten sich in den Bunkern nahe der äußeren Verteidigungsanlagen der Basis, wo sie, so sicher wie möglich untergebracht, das Sperrfeuer über sich ergehen ließen. »Wenn sie uns aus dem Orbit mit Steinen bewerfen würden, wären wir alle schon längst zu Staub zermahlen.«


  »Die Kommodor scheint die feindlichen Kriegsschiffe zu beschäftigen.«


  »Wenn sie dieses Schlachtschiff nicht länger von uns ablenkt, wird uns das großen Kummer bereiten. Solange wir hier unten festsitzen und von den Bodenstreitkräften des Syndikats eingekreist sind, können wir uns schließlich nicht so auf der Planetenoberfläche verteilen, wie ich mir das eigentlich vorgestellt hatte.« Drakon drehte sich zu einem Gefangenen um, der gerade zu ihm gebracht wurde.


  Der Mann salutierte in Syndikatsmanier, indem er die rechte Faust an die linke Brust legte. »Sub-CEO Princip.«


  Drakon musterte den maßgeschneiderten Anzug des Mannes. »Wieso trugen Sie keine Gefechtsrüstung, als Sie gefangen genommen wurden, Sub-CEO Princip?«


  Princip reagierte mit einem verächtlichen Blick, auch wenn es ihm nicht gelang, die Nervosität zu überspielen, welche die Schockwellen der Treffer bei ihm auslösten. »Ich bin kein Arbeiter, der an vorderster Front steht. Ich bin ein hochrangiger Manager.«


  »Nein, Sie sind bloß eine Vergeudung von Ressourcen«, sagte Drakon und beugte sich vor, bis sein ausdrucksloses Visier nur ein paar Zentimeter von seinem Gegenüber entfernt war. Dass er in seiner Gefechtsrüstung bedrohlich wirkte, war nicht zu übersehen, wie die Schweißperlen auf der Stirn des Sub-CEOs bezeugten. »Ich will eine komplette Liste aller Schlangen in dieser Basis, und zwar auf der Stelle. Sonst werde ich Sie nach oben an die Oberfläche bringen lassen, wo Sie sich persönlich von der Wirkung Ihrer Artillerie überzeugen können, die diese Basis beschießt.«


  »Ich … ich … ich habe keine …«


  »Schaffen Sie ihn nach oben«, wies Drakon Malin an und drehte sich weg.


  »Finley wird das wissen! Finley ist hier die Senior-Schlange! Fragen Sie sie!«


  Malin nickte lächelnd. »Wir haben eine Executive Ersten Grades Finley unter den Gefangenen. Eine Logistik-Executive, wie sie selbst behauptet.«


  »Bringen Sie sie her, dann finden Sie heraus, was sie weiß. Wir werden von außen heftig unter Beschuss genommen, und es wird noch heftiger werden. Da können wir so was nicht auch noch hier drinnen gebrauchen.«


  »Was ist mit dem Sub-CEO?«


  Einen Moment lang musste Drakon an Conner Gaiene denken, und er fühlte sich versucht, Princip beseitigen zu lassen. Aber so etwas hätte Conner nicht gefallen, und erst recht hätte es nicht seiner schon viel früher verstorbenen Ehefrau Lara zugesagt. »Stecken Sie ihn zu den anderen Gefangenen.«


  »Ich bin ein Sub-CEO«, protestierte der Mann. »Ich sollte …«


  »… den Mund halten, solange Ihr Kopf noch auf Ihren Schultern sitzt«, fiel ihm der Senior-Soldat unter seinen Bewachern ins Wort. »General Drakon behandelt Sie jetzt schon viel besser, als Sie es verdient haben. Und jetzt los.«


  Empört über diese Art der Behandlung musste Princip mit den Läufen der Waffen angestoßen werden, damit er sich in Bewegung setzte und das Kommandozentrum verließ. Drakon wusste, seine Soldaten würden sich an die Anweisungen halten und den Mann nicht töten. Aber es war anzunehmen, dass er auf dem Weg zu den anderen Gefangenen mindestens einmal auf der Treppe »eine Stufe verfehlen und hinfallen« würde.


  Eine Sanitäterin betrat das Kommandozentrum, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dabei ihrem Helmdisplay. »Wer braucht ein Pflaster und eine Pille? Ah, Sie.« Sie versorgte den Soldaten mit einem Gefechtswundpflaster, das sie an seinem Arm anbrachte, dann drückte sie dem Mann drei Tabletten in den Mund. Nach einem weiteren Blick auf ihr Display wandte sie sich wieder zum Gehen.


  »Medizinische Spezialistin«, sagte Drakon.


  »Benötigen Sie …?«


  Sie sah zu ihm, nahm sofort Habtachthaltung an und salutierte. »Es tut mir leid, General, ich habe nicht …«


  »Entschuldigen Sie sich niemals dafür, dass Sie Ihre Arbeit machen«, unterbrach Drakon sie. »Waren Sie mit da draußen, als die Verwundeten reingeholt wurden?«


  »Wir waren alle dort, Sir.«


  »Richten Sie bitte allen aus, dass ich jeden Einzelnen von Ihnen zutiefst dafür bewundere, wie Sie sich unter Feindbeschuss um unsere Leute kümmern.«


  »Ja, Sir.« Die Sanitäterin klang ein wenig verdutzt und sehr müde. »Das ist unsere Arbeit, Sir. Unsere Verantwortung.«


  »Diese Arbeit erledigen Sie sehr gut. Jeder von Ihnen. Vielen Dank. Ich werde noch eine förmliche Erklärung abgeben, wenn wir das hier hinter uns haben.«


  »Ähm … ja, Sir.« Die Sanitäterin ging weg, um sich dem nächsten Soldaten widmen zu können, der laut der Anzeige auf ihrem Display versorgt werden musste.


  Drakon spürte die Ankunft des nächsten Ereignisses, noch bevor sein Display ihn darauf aufmerksam machen konnte. »Der Beschuss lässt nach.«


  Malin nickte, seine Finger bewegten sich rasch über das Display vor ihm.


  »Colonel Kai und Colonel Safir schicken ihre Soldaten aus den Bunkern in die äußeren Befestigungsanlagen. Die noch funktionierenden automatischen Verteidigungssysteme der Basis eröffnen bereits das Feuer auf die Angreifer.«


  »Die haben ihre erste Welle zu nah am Sperrfeuer losgeschickt«, stellte Drakon voller Abscheu fest. In dem Bemühen, die Verteidiger angreifen zu können, während die sich noch nicht im Bunker in Sicherheit gebracht hatten, war der Angriff begonnen worden, während der Beschuss noch in vollem Gang war. So etwas war schon ein riskantes Unterfangen, wenn präzise arbeitende Leitsysteme dafür sorgten, dass ein Geschoss möglichst nahe an dem von ihm anvisierten Punkt einschlug. Unter den herrschenden Bedingungen jedoch, die kein exaktes Zielen erlaubten, wäre es für jeden Befehlshaber, der auch an das Wohl seiner Soldaten dachte, ein viel zu großes Risiko gewesen.


  Aber der Befehlshaber der gegnerischen Streitkräfte war ein CEO des Syndikats, der in seinen Soldaten nur Arbeiter sah, gesichtslose Kreaturen, deren Schicksal ihn nicht kümmerte.


  Schwere Artillerie und Raketen, die es nicht bis ganz zur Basis schafften, richteten in den vorderen Reihen der eigenen Leute ein Blutbad an. Die Überlebenden dieser Explosionen taumelten in alle Richtungen davon und wurden durch die Nähe zur Basis nicht länger durch Wolken aus Täuschkörpern geschützt, sodass sie jetzt auch ins Visier von Drakons Truppen gerieten. Ein Kugelhagel aus den Verteidigungsanlagen der Basis und aus den Gewehren der Soldaten ging gleich darauf auf sie nieder und löschte sie aus.


  Niemand jubelte. So wie Drakon hatten auch viele seiner Männer und Frauen ähnliche Angriffe miterlebt, als sie noch den Befehlen des Syndikats unterstanden hatten. Ihnen war das Glück zuteil geworden, überlebt zu haben, daher wussten sie nur zu genau, wie sich das da draußen anfühlte.


  Feindliche Warbirds näherten sich am Himmel und stellten permanent die Luftabwehr der Basis auf die Probe. Das verhinderte zur gleichen Zeit, dass diese Waffen auf Ziele am Boden gerichtet werden konnten. Eine weitere Welle feindlicher Soldaten kam aus den Staubwolken zum Vorschein und ging sofort auf die Verteidiger los. »Colonel Safir verstärkt Sektor Sechs mit ihrer Reservekompanie«, meldete Malin. Ein einzelner Schweißtropfen lief ihm übers Gesicht und hinterließ in der Staubschicht eine deutlich sichtbare Spur. »Sie wird mehr als das benötigen.«


  »Mehr als das haben wir aber nicht«, entgegnete Drakon, der sich die Verteilung seiner Soldaten auf der Basis ansah. »Die wollen, dass wir Kais Leute abziehen, weil sie da als Nächstes zuschlagen werden.«


  Betont ruhig merkte Malin an: »Viele von unseren Soldaten stehen nicht zur Verfügung, weil sie die Gefangenen bewachen.«


  »Nein, ich werde die Gefangenen nicht töten lassen, nur damit diese Soldaten verfügbar werden.«


  »General, lassen Sie es mich pragmatisch ausdrücken«, wandte Malin ein. »Wenn wir nicht überleben, wenn Sie nicht überleben, ist alles verloren, wofür wir gekämpft haben.«


  Drakon schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, Bran. Wenn ich allein nach dem möglichen Nutzen entscheide, was getan werden muss und was nicht, dann habe ich bereits verloren.«


  »Ich könnte diesen Befehl geben.«


  »Den Befehl kann geben, wer will, die Verantwortung bleibt bei mir«, hielt Drakon ihm vor. »Ich möchte, dass Sie jeden Bereich analysieren, in dem Gefangene festgehalten werden, und anschließend die Zahl der Wachen auf das absolute Minimum reduzieren. Wenn wir die Zugänge zu diesen Bereichen abriegeln und an jedem einen Wachposten aufstellen, wird das genügen. Stellen Sie fest, wie viele Leute dadurch abgezogen werden können.«


  Nach kurzem Zögern nickte Malin. »Ja. Sir.« Er beugte sich über das Display, betrachtete die Darstellungen aufmerksam und ließ die Finger wieder über die Tasten zucken.


  Drakon öffnete ein weiteres Fenster auf seinem Display, um die Szene zu sehen, die von Safirs Rüstung aufgenommen wurde, sodass er sofort wieder einen Eindruck von der Lage an der vordersten Frontlinie bekam. Safir bewegte sich durch die befestigten Verteidigungspunkte im Sektor ihrer Brigade, erkundigte sich persönlich nach dem Befinden ihrer Soldaten und gab ihnen so moralische Unterstützung. Während Drakon zusah, hob Safir ihre Waffe und schloss sich einem Zug an, der einen in Keilform vorrückenden Pulk aus feindlichen Soldaten unter Beschuss nahm. Die angreifende Gruppe wurde durch die Treffer zersprengt, einige Soldaten ließen sich zurückfallen, andere gingen zu Boden. Trotzdem folgte ihnen sofort eine zweite Welle.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Drakon Safir.


  »Sehr hässlich, General«, erwiderte sie, während sie weiter zielte und feuerte. »Augenblick. Tanaka! Ziehen Sie einen Trupp von Badeus Zug ab und verlegen Sie ihn zehn Meter nach links! Dahin, wo ich es Ihnen gerade zeige. Verstanden? General, hier und da durchbrechen sie unsere Linien. Wir verschließen jede dieser Stellen, aber allmählich gehen mir die Leute dafür aus. Und bei einigen Einheiten ist der Munitionsvorrat schon bedenklich niedrig.«


  Drakon sah zu Malin, der wieder aufrecht vor dem Display stand. »Zwei Züge«, sagte er zu Drakon.


  »Schicken Sie sie mit Munition aus dem Bestand der Basis zu Safir. Colonel Safir, es machen sich gleich zwei Züge mit frischer Munition auf den Weg zu Ihnen. Setzen Sie die Leute so ein, wie Sie es für am besten halten.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Malin betrachtete abermals sein Display. »Die Syndikatsstreitkräfte werden jeden Moment Colonel Kai erreichen.«


  »Das hatte ich mir schon so gedacht.« Standardtaktiken. Man versuchte den Gegner dazu zu verleiten, seine Streitkräfte umzuverteilen, um einen großen Angriff abzuwehren, während man an dem geschwächten Abschnitt eine genauso schlagkräftige Offensive folgen ließ. Alarmsirenen ertönten in Sektor Zwei. »Da kommen sie.«


  »Wenn einer sie zurückschlagen kann, dann ist es Kai«, meinte Malin.


  »Ich weiß, er ist mein Fels in der Brandung.« Andere hatten sich immer wieder über Kais Behäbigkeit beklagt, über seine sorgfältige Art, alle Aspekte abzuwägen, ehe er eine Entscheidung traf, und über seine Vorsicht, wenn er dann zum Angriff überging. »Colonel Kai, lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.«


  Der Ausblick von Kais Gefechtsrüstung zeigte ein Meer aus Syndikatssoldaten, die auf so breiter Fläche angriffen, dass sie fast die gesamte Länge der Frontlinie von Sektor Zwei abdeckten. »Wir könnten noch etwas Munition gebrauchen«, meldete Kai an. »Diese Umgebung ist sehr reich an Zielen, General. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn sich irgendwelche Schwierigkeiten abzeichnen sollten.«


  Kais Soldaten und die verbliebenen Waffen in Sektor Zwei der Basis eröffneten das Feuer. Sie rissen große Lücken in die gegnerischen Reihen.


  Malin beobachtete das Ganze ebenfalls und schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns darauf gefasst machen, uns zu den inneren Verteidigungsanlagen zurückzuziehen, General. Kai hat schlichtweg nicht genug Feuerkraft, um einen so massiven Ansturm aufzuhalten. Dieser gegnerische Befehlshaber schickt seine Leute ohne Rücksicht auf Verluste ins Gefecht.«


  Drakon überprüfte Safirs Status und stellte fest, dass ihre Brigade immer noch in arger Bedrängnis war und keinen von ihren Leuten erübrigen konnte, um Kai zu unterstützen. »Legen Sie einen Plan für einen Rückzug fest. Wie stehen unsere Chancen, dass wir die äußeren Befestigungen halten können?«


  »Schlecht«, antwortete Malin.


  »Geben Sie Ihr Bestes.« Drakon verfolgte weiter mit, wie die Syndikatstruppen Welle für Welle gegen Kais Positionen anrannten, gefolgt von riesigen Scharen weiterer Angreifer, die den freien Streifen Land rings um die Basis überquerten. Er sah auch, dass der Munitionsbestand von Kais Truppen viel zu schnell schwand, und wusste, dass diese Verteidigungslinie innerhalb der nächsten Minuten fallen würde. »Und beeilen Sie sich.«


  Ihm blieb kaum Zeit, den Alarm auf seinem Display wahrzunehmen, da wurde das Gebiet rund um die Basis plötzlich von mehreren gewaltigen Explosionen erschüttert, die riesige Lücken in die Reihen der Streitkräfte rissen, die auf Sektor Zwei vorrückten. Die gesamte Basis wurde durchgeschüttelt, als sich die Schockwellen der Detonationen einem Erdbeben gleich durch die obersten Schichten der Planetenoberfläche verteilten.


  Malin bekam vor Erstaunen den Mund nicht mehr zu. »Orbitalbombardement. Kommodor Marphissa muss ein paar Projektile zurückgehalten haben, General. Außerdem muss es ihr gelungen sein, trotz der feindlichen Kriegsschiffe in einen Orbit über unserer Position zurückzukehren.«


  Der Sturmlauf auf Kais Brigade war zerschlagen worden, und mit einem Mal stellten die Angreifer in unmittelbarer Nähe der Basis fest, dass sie vom Rest ihrer Leute isoliert waren. Panik kam auf, der Angriff wurde abgebrochen. Die Soldaten zogen sich in den Schutz der soeben entstandenen Krater zurück, die sie den Projektilen aus dem Orbit zu verdanken hatten. Kais Streitkräfte feuerten, solange sie noch Ziele finden konnten, und sorgten dafür, dass sich die Reihen des Feindes noch weiter lichteten.


  Drakon sah nach Safir, aber auch in ihrem Sektor war der Angriff abgebrochen worden. »Ich denke, sie haben Angst, dass ihnen noch mehr Steine auf den Kopf fallen«, sagte Safir schadenfroh.


  »Wahrscheinlich werden aber nicht noch mehr Steine kommen«, entgegnete Drakon. »Unsere Kriegsschiffe dürften wohl die letzten Exemplare abgeworfen haben. Aber diese eine Salve hat das Syndikat richtig ordentlich getroffen.«


  »Deren CEO hat mit dem Leben seiner Leute regelrecht um sich geworfen, um den Druck auf uns nicht verringern zu müssen«, meinte Safir. »Falls die nicht noch eine weitere Division in der Hinterhand haben, werden sie uns nicht länger so an die Wand pressen können.«


  »Richtig«, stimmte Drakon ihr zu. »Fast hätte es ja auch geklappt. Aber nach diesen Verlusten werden sie Mühe haben, weiterhin an zwei verschiedenen Stellen gleichzeitig anzugreifen.«


  Vielleicht hatte sich die Lage ja von aussichtslos in nicht mehr ganz so aussichtslos gewandelt.


  Vorausgesetzt Kommodor Marphissa hatte auch noch einen Weg gefunden, um das Schlachtschiff des Syndikats in Schach zu halten.


  Marphissa verspürte einen plötzlichen Hoffnungsschimmer, als sie erkannte, dass das neu eingetroffene Schiff am Sprungpunkt nach Midway aufgetaucht war.


  Es war ein großes Schiff.


  Pele. Das musste der Schlachtkreuzer sein. Die Pele würde zwar das Kräfteverhältnis nicht ausgleichen können, aber es verbesserte in jedem Fall ihre Chancen. »Ich kann es nicht fassen!«, rief Marphissa laut. »Danke, Madam Präsidentin! Woher kann sie das nur gewusst haben?«


  Kapitan Diaz hatte den Blick auf sein eigenes Display gerichtet. »Das ist nicht die Pele.«


  »Was? Wie kann das denn nicht die Pele sein? Das Schiff ist so groß, das kann gar nichts anderes sei-«


  Weiter kam Marphissa nicht, da die Sensoren der Manticore das neue Schiff soeben identifiziert hatten.


  »Es ist die Midway.«


  Marphissa sah sich auf der Brücke um, auf der sich niemand einen Freudenschrei verkneifen konnte. Und Diaz grinste dämlich. »Unser Schlachtschiff. Damit sind wir ihnen sogar überlegen«, meinte er hocherfreut.


  Hatten eigentlich alle hier vergessen, dass die Waffen der Midway immer noch montiert, aktiviert und integriert werden mussten? Würde auch diesmal ein Bluff Wirkung zeigen? Marphissa wollte dem Enthusiasmus, der alle um sie herum erfasst hatte, einen gehörigen Dämpfer versetzen, aber genau da trafen die Statusmeldungen der Midway ein. »Sehen Sie das?«, fragte sie an Diaz gewandt. »Sehen Sie sich ihren Status an!«


  »Fast alle Hauptwaffensysteme sind einsatzbereit«, las ein unverändert grinsender Diaz vor.


  »Wie haben sie …? Woher wusste Präsidentin Iceni, dass wir das Schiff brauchen würden? Ist das echt?«


  Diaz zeigte auf sein Display. »Der Waffenstatus wird mit dem vertraulichen Datenstrom übermittelt. Kapitan Mercia mag zwar versuchen, den Feind mit falschen Angaben in die Irre zu führen, aber uns würde sie diese Information nicht zukommen lassen, wenn sie nicht den Tatsachen entsprächen.«


  »Ich weiß, sie waren dicht davor, die Waffen in die Gefechtssysteme zu integrieren und das Ganze zu aktivieren. Aber sie muss die Leute fast schon mit der Peitsche zur Eile angetrieben haben, wenn sie es geschafft haben, das alles so schnell fertigzustellen.«


  Unmittelbar nach dem Licht, das die Ankunft der Midway zeigte, traf auch eine an Marphissa gerichtete Nachricht ein.


  »Ich grüße Sie, Kommodor«, sagte Freya Mercia, die auf der großzügig angelegten Brücke des Schlachtschiffs saß und Selbstbewusstsein und Gelassenheit ausstrahlte. »Wie es scheint, kommen wir gerade rechtzeitig. Ich werde mit maximaler Geschwindigkeit auf die primäre bewohnte Welt zufliegen, bis ich andere Anweisungen erhalte. Präsidentin Iceni war in Sorge um unsere Kriegsschiffe und um General Drakons Bodenstreitkräfte. Wie ich sehe, war diese Sorge mehr als berechtigt. Ich erwarte Ihre Befehle und kann Ihnen versichern, dass die Midway bereit ist, gegen den Feind vorzugehen und die Bürger von Kane zu rächen.« Das Bild schwenkte ein wenig zur Seite, auf dem Platz neben Kapitan Mercia war eine Frau zu sehen, die eine völlig andere Uniform trug. »Wie Sie sehen, haben wir auch Captain Bradamont mitgebracht. Immerhin kennt sie sich damit aus, wie man Schlachtschiffe des Syndikats bekämpft. Richten Sie doch CEO Boucher von mir aus, dass dieses Sternensystem zu ihrem Grab werden wird. Für das Volk. Mercia, Ende.«


  Marphissa deutete auf Diaz. »Kapitan, geben Sie mir einen Vektor, um die Manticore und die Gryphon wieder auf eine Position direkt über General Drakons Truppen zu bringen. Ich werde die Hawk und die Eagle anweisen, sich dort mit uns zu treffen. So wie ich Happy Hua einschätze, wird sie das Interesse an den Frachtern verlieren, schnellstens Haris Kreuzer zu sich beordern und auf einen Abfangkurs zur Midway gehen.« Sie drückte den Rücken durch und zog ihre Uniformjacke gerade, dann setzte sie ihre beste Befehlshabermiene auf und betätigte die Komm-Taste. »Kapitan Mercia, Captain Bradamont, wir freuen uns sehr, Sie hier zu sehen. Bleiben Sie auf Ihrem gegenwärtigen Vektor. Ich gehe davon aus, dass CEO Boucher jeden Moment Kurs auf Sie nehmen wird. Wir werden den Bodentruppen alle Unterstützung geben, die wir noch erübrigen können, dann treffen wir mit Ihnen zusammen, bevor die Syndikatsflotte Sie erreicht hat. Für das Volk. Marphissa, Ende.«


  »Kommodor«, sagte Diaz, nachdem sie ihre Übermittlung beendet hatte. »Happy Hua könnte auch auf die Idee kommen, erst einen Schlag gegen General Drakon zu führen, ehe sie Kurs auf die Midway nimmt.«


  »Nein, das wird sie nicht machen.« Marphissa sah Diaz eindringlich an. »Das Syndikat hat uns hier bereits erwartet. Man wusste auf Ulindi sehr viele Details über unsere Pläne und unsere Streitkräfte. Da wird man CEO Boucher sicher auch erzählt haben, dass die Waffen der Midway noch nicht einsatzbereit sind. Den Standards des Syndikats entsprechend wird Hua davon ausgehen, dass die Waffen innerhalb so kurzer Zeit auf keinen Fall fertig installiert sein können. Außerdem wird sie noch vor Wut kochen, weil sie sich durch den letzten Bluff der Midway aus unserem Sternensystem hat vertreiben lassen. Sie wird nicht ein zweites Mal auf den gleichen Bluff hereinfallen wollen, also hat es für Happy Hua oberste Priorität, die Midway zu erreichen und zu zerstören, bevor die kehrtmachen und nach Ulindi entkommen kann.«


  Diaz lächelte. »Dann wird Hua sehenden Auges ins offene Messer laufen.«


  »Und wir werden dabei sein, wenn das passiert. Aber erst einmal müssen wir die Bodenstreitkräfte mit allen Mitteln unterstützen. Die entscheidende Frage lautet aber: Sind sie immer noch in den Gebäuden? Oder haben sie die Basis schon eingenommen? Wir können nicht einfach ein Bombardement beginnen, ehe wir das nicht mit Sicherheit wissen. Ihre Komm-Leute sollen versuchen, Kontakt mit den Bodenstreitkräften aufzunehmen.«


  »Machen Sie schon«, befahl Diaz der Komm-Spezialistin auf der Brücke. »Ich will eine Verbindung zu den Bodenstreitkräften.«


  »Ja, Kapitan«, erwiderte sie. »Ich empfange viele Störsignale und Interferenzen, außerdem sind die Transmitter der Bodenstreitkräfte relativ leistungsschwach. Aber wir werden unser Möglichstes tun.«


  Diaz lehnte sich nach hinten und betrachtete nachdenklich sein Display. »Ich habe mal für einen Sub-CEO gearbeitet, der mir gesagt hätte, ich solle es tun, selbst wenn es überhaupt nicht machbar war.«


  »Von der Sorte hatte ich sogar drei«, sagte Marphissa. »Aber immerhin nähern wir uns der Position der Bodenstreitkräfte. Vielleicht kommt ja eine Verbindung zustande, wenn wir direkt über ihnen sind.«


  »In einer halben Stunde sollten wir einen Orbit unmittelbar über den Bodenstreitkräften erreicht haben«, merkte Diaz an.


  Marphissa beugte sich vor und berührte eine Komm-Taste. »Sentinel, haben Sie oder die anderen Jäger die Aktivitäten auf der Planetenoberfläche mitverfolgen können?«


  Die Antwort der Sentinel benötigte fast sechs Minuten. »Negativ, Kommodor. Wir haben Kämpfe und Truppenbewegungen gesehen, aber durch den Rauch und wegen der Täuschkörper konnten wir kaum etwas erkennen. Mit Sicherheit können wir nur sagen, dass rund um die Basis weiter gekämpft wird.«


  Marphissa schloss das virtuelle Fenster zum befehlshabenden Offizier der Sentinel. Bei den Jägern anzufragen war ohnehin ein Versuch mit wenig Aussicht auf Erfolg gewesen. Diese Schiffe waren zu klein, ihre Sensoren zudem relativ schwach und besaßen nur recht geringe Reichweite, und das bei extrem getrübter Atmosphäre. Es wäre schon einem Wunder gleichgekommen, wenn die Sensoren der Jäger dennoch in der Lage gewesen wären, zwischen Midway-Soldaten und Syndikatssoldaten zu unterscheiden, die beide gleich aussehende Gefechtsrüstungen aus denselben Beständen trugen.


  »Kommodor«, meldete sich Senior-Spezialist Czilla zu Wort. »Wir haben eindeutige Vektoren für die beiden Kreuzer, die Haris unterstellt sind.«


  Marphissa sah sich diesen Teil des Displays genauer an und begann zu lächeln, als sie sah, dass die Vektoren beider Kreuzer auf die Syndikatsflotte ausgerichtet waren. Wir sind in deine Falle gelaufen, Happy Hua. Und jetzt tust du genau das, was wir wollen und was wir von dir erwarten, damit unsere Falle zuschnappen kann.


  »Kommodor«, sagte die Komm-Spezialistin, »wir wissen nicht, ob unsere Mitteilungen General Drakons Truppen erreicht haben, aber wir haben soeben eine reine Textnachricht vom Planeten empfangen, die für Sie bestimmt ist. Unsere Bodenstreitkräfte müssen Zugang zu einem stärkeren Transmitter bekommen haben, der es schafft, die von Haris Streitkräften aktivierten Störsignale zu durchdringen.«


  »Wie lautet die Nachricht?«, fragte Marphissa und stützte das Kinn auf ihre Hand, während sie das überholte Bild von der Situation auf dem Planeten betrachtete.


  »Haben feindliche Basis eingenommen«, las die Komm-Spezialistin vor. »Drakons Streitkräfte jetzt in der Basis. Liegen unter schwerem Beschuss durch Bodenstreitkräfte in geschätzter Divisionsstärke außerhalb der Basis. Bitten um jede mögliche Unterstützung.«


  Diaz schüttelte den Kopf. »Wie sollen wir das glauben können? Haris könnte das gesendet haben, damit wir Drakon bombardieren. Was ist, wenn unsere eigenen Bodenstreitkräfte noch immer draußen sind und Haris Leute angreifen, die in der Basis sitzen?«


  »Gutes Argument«, stimmte Marphissa ihm missmutig zu. »Eine Textnachricht sieht immer gleich aus, ganz egal, wer sie abgeschickt hat. Wie sollen wir die beiden Seiten voneinander unterscheiden, wenn wir den Kampf vom Orbit aus mitverfolgen und beide Seiten die gleiche Art von Gefechtsrüstung tragen? War das die ganze Nachricht?«, wollte sie von der Komm-Spezialistin wissen. »Steht da noch etwas geschrieben?«


  »Nur ein Satz, der in keinem Zusammenhang zum Rest steht, Kommodor.«


  »Wie lautet dieser Satz?«


  »Hier steht: Wascht eure Sünden mit der Flut weg. Mehr nicht, Kommodor. Es ergibt keinen Sinn.


  »Wascht …« Marphissa setzte sich gerader hin. »Zeigen Sie mir die Nachricht. Die komplette Textnachricht.«


  Neben ihr öffnete sich in der Luft ein Fenster, und die Textzeilen wanderten durch das Bild. Ganz am Ende stand der Satz, den die Komm-Spezialistin vorgelesen hatte. »Wascht eure Sünden mit der Flut weg«, wiederholte Marphissa laut und lächelte erleichtert.


  »Bedeutet das etwas?«, wollte Diaz wissen. »Steckt da ein Sinn hinter?«


  »Es bedeutet, Kapitan, dass der Absender dieser Nachricht jemand ist, dem Präsidentin Iceni bestimmte Sätze anvertraut hat, die es anderen vertrauenswürdigen Personen erlauben, eine Nachricht als echt zu erkennen. Präsidentin Iceni vertraute dem Absender so sehr, dass er in den Besitz dieses Satzes gelangen durfte. Ich werde davon ausgehen, dass diese Nachricht echt ist.«


  »Und wenn Haris Kenntnis von diesem Satz erlangt hat?«, gab Diaz zu bedenken.


  »Sollte das der Fall sein und er weiß so etwas, dann sind wir alle verloren«, sagte Marphissa.


  »Aber … die Nachricht besagt, dass sie von einer ganzen Division von Syndikat-Bodenstreitkräften angegriffen werden. Uns war bislang davon nicht das Geringste bekannt, oder? Eine ganze Division?«, fragte er.


  »Sie würden wirklich einen sehr schlechten Jasager abgeben«, stellte Marphissa fest. »Das gehört zu den Dingen, die ich an Ihnen als Kapitan mag, aber übertreiben Sie es damit nicht. Denken Sie darüber nach, dann werden Sie sehen, dass es durchaus Sinn ergibt. Diese Division ist das Gegenstück der Bodenstreitkräfte zu dem Syndikat-Schlachtschiff, das sich im System versteckt und auf uns gewartet hat. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht haben, auf jeden Fall war es der klassische Schlangentrick. Lassen Sie Ihren Feind glauben, dass er die Oberhand hat, dass er die Kontrolle über das Geschehen hat. Wenn der sich dann zu weit vorgewagt hat, lassen Sie die Falle zuschnappen.«


  »Richtig«, stimmte Diaz ihr zu. »Also gehen wir davon aus, dass General Drakons Streitkräfte sich jetzt in der Basis aufhalten?«


  »Jawohl.« Sie drehte sich wieder zur Komm-Spezialistin um. »Versuchen Sie, eine Antwort nach unten durchzukriegen. Ich will …« Der plötzlich veränderte Gesichtsausdruck der Komm-Spezialistin war es, der Marphissa mitten im Satz abbrechen ließ. »Was ist?«


  »Noch eine Textnachricht, Kommodor, aber unvollständig. Sperrfeuer beginnt. Benötigen Unterst- Und dann ist Schluss.«


  »Ergibt das auch einen Sinn?«, fragte Diaz.


  »Ja, allerdings«, erwiderte Marphissa. »Ich habe mal mit jemandem darüber geredet, der damit vertraut war. Transmitter in befestigten Basen werden tief unterhalb der Planetenoberfläche installiert, damit sie bei Angriffen nicht zerstört werden können. Aber um eine Nachricht zu senden, benötigen sie trotz allem eine Antennenverbindung zur Oberfläche. Sperrfeuer, das alle auf der Oberfläche befindlichen Gebäude zerstört, unterbricht genau diese Verbindung. Der Transmitter kann also durchaus nach wie vor funktionieren, aber das Signal wird die Gesteinsmassen darüber nicht mehr durchdringen.«


  »So läuft das ab?«, hakte Diaz nach. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«


  »Warum auch? Hier oben haben wir nie etwas mit diesem Problem zu tun, solange wir nicht versuchen, eine Nachricht genau durch einen Planeten hindurchzuschicken. Und wie oft kommt es vor, dass ein Planet uns die Sicht auf ein Schiff oder einen Planeten versperrt, ohne dass andere Schiffe oder Objekte vorhanden sind, die eine Nachricht weiterleiten können?« Marphissa deutete mit dem Kinn auf ihr Display. »Auf diese Weise haben sie uns hier überlistet. Wir sind es gewöhnt, alles zu sehen, was sich da draußen befindet, und mit jedem reden zu können. Wir denken nicht an Feinde, die sich vor uns verstecken, oder an irgendwelche Hindernisse, jedenfalls nicht, solange wir uns nicht in unmittelbarer Nähe zu einem Planeten befinden.«


  »Ich kann Ihnen versprechen«, erwiderte Diaz, »dass ich von jetzt an viel häufiger an solche Dinge denken werde.«


  »So wie ich auch.« Marphissa konzentrierte sich wieder auf das Bild der eingenommenen feindlichen Basis und des umliegenden Gebiets. »Sobald wir Ziele ausmachen können, planen wir die Bombardierung. Viele Projektile haben wir nicht mehr übrig, aber vielleicht entdecken wir ja etwas, das es wert ist, zum Ziel erklärt zu werden.«


  Sie waren noch fünf Minuten vom Planeten entfernt, als die von den Jägern und Marphissas Kreuzern erfassten Daten zusammengeführt wurden und ein nicht ganz vollständiges und sehr unerfreuliches Bild ergaben. »Bodenstreitkräfte in großer Zahl, da und da«, sagte Diaz und zeigte auf das Display.


  »Ja. Allerdings sieht es so aus, als würden sich auf dieser Seite viel mehr befinden. In allen Gebieten rund um die Basis sind Soldaten zu sehen, aber die da sind viel weiter verstreut.« Marphissa streckte die Hand aus und berührte mehrere Stellen in unmittelbarer Nähe des Gebietes, auf das sich die Massen feindlicher Soldaten zubewegten. Was, wenn ich mich irre? Wenn das Drakons Soldaten sind, die einen letzten Versuch unternehmen, die Basis zu stürmen? Aber es sind so viele. Und so viele von ihnen sterben. Das kann ich sogar aus dieser Entfernung sehen. Ich kann klar erkennen, wie die Massen gegen die Befestigungen anrennen und dabei sterben. Honore Bradamont sagte mir, dass General Drakon so etwas nicht machen würde. Er vergeudet nicht das Leben seiner Leute, nur um sie als Welle gegen ein Hindernis anrennen zu lassen.


  Diese Angriffe wurden von jemandem befohlen, der nach der Denkweise des Syndikats vorgeht.


  Das da sind unsere Gegner.


  Marphissa gab die Befehle ein, die die markierten Stellen zu Zielen für das Bombardement machten, und setzte die letzten sechs Projektile dafür ein. Nur noch sechs, aber die würden dort, wo sie einschlugen, beträchtlichen Schaden anrichten. Sie hielt inne und nahm sich noch eine letzte Sekunde Zeit, um sicherzustellen, dass das auch die richtigen Ziele waren, dann gab sie den Befehl ein, mit dem das Bombardement freigegeben wurde. Der Abschuss der Projektile würde automatisch erfolgen, sobald die Kreuzer einen bestimmten Punkt erreichten. »Geben Sie mir einen Vektor, damit wir uns mit der Midway treffen können«, sagte sie zu Diaz. »Wir machen uns auf den Weg, sobald das Bombardement eingeleitet worden ist.«


  Zwei weitere Nachrichten mussten noch gesendet werden. An die Bodenstreitkräfte: »General Drakon, ich weiß nicht, ob meine Mitteilung Sie erreicht. Doch die mobilen Streitkräfte senden Ihnen neben dem Bombardement ihre besten Empfehlungen.«


  Und eine an die Jäger: »Sentry, Sentinel, Scout, Defender, Sie schließen sich der Hauptformation an, wenn wir den Planeten passieren. Nehmen Sie die Ihnen zugewiesenen Positionen in der Kastenformation ein. Es gilt, ein Schlachtschiff zu zerstören.«


  »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« Icenis Tonfall hätte jeden zusammenzucken und in Deckung gehen lassen, der ihr gegenüberstand, aber das Bild von Kapitan Kontos unmittelbar vor ihr zeigte natürlich keine solche Reaktion. Immerhin hielt sich Kontos etliche Lichtstunden entfernt im All auf, und seine Nachricht war vor Stunden an sie abgeschickt worden.


  »Beobachtet die anderen Sterne«, wiederholte Kontos, als würde er auf ihre Frage reagieren, obwohl er die erst in einigen Stunden hören würde. Er hatte offenbar erwartet, dass sie diesen Satz noch einmal hören wollte. »Die Tänzer haben uns diese Nachricht geschickt. Sie war mit dem Hinweis versehen: Für die Symmetrien in diesem Sternensystem. Ich glaube, damit sind Sie und General Drakon gemeint, weil Sie die beiden Regierungsführer sind. Das war die gesamte Nachricht. Von Black Jacks Streitmacht haben wir noch nichts gehört. Ich erwarte Ihre weiteren Befehle. Für das Volk. Kontos, Ende.«


  Als Kontos Bild sich auflöste, sah Iceni zu den virtuellen Fenstern, die Bilder von vielen Orten auf dem Planeten zeigten, an denen unruhige Bürger sich immer noch versammelt hatten. Menschenmengen, die darauf warteten, dass noch irgendetwas geschah, das sie entweder vollends beruhigen oder als Auslöser dienen würde, der sie zum Explodieren brachte.


  Sie hatte die Polizei in den Wachen zurückgehalten. Nachdem sämtliche Formen der Kommunikationsmedien abgeschaltet worden waren und es nichts gab, was die Leute weiter aufbringen und beunruhigen konnte, hatten sie sich darauf verlegt, unschlüssig umherzuziehen. Doch dieser Zustand würde nicht mehr lange anhalten. Sie musste die Stimmung vollständig entschärfen. Nachdem Colonel Rogero ihr mitgeteilt hatte, er habe alle seine Vorbereitungen getroffen, würde sie bald herausfinden, ob sein Schachzug funktionierte. Falls nicht … nun, das hatte Rogero ihr bereits gesagt: Dann gab es keine Möglichkeit mehr, noch etwas anderes zu versuchen, abgesehen natürlich von einem hastigen Rückzug in befestigte Bereiche, wo sie abwarten konnten, bis die Unruhen abebbten.


  Gwen Iceni war sehr geübt darin, ihre wahren Gefühle zu verbergen und stattdessen auszustrahlen, was das Publikum von ihr erwartete. Diese Fähigkeit war ein unverzichtbares Werkzeug zur Zeit des Syndikats gewesen, da es den meisten Vorgesetzten ganz egal war, ob sie belogen wurden, solange die Lügen nur genau das waren, was sie sehen und hören wollten. Es war auch eine sehr wichtige Eigenschaft im Umgang mit Arbeitern, die die Lügen glaubten, weil Lügen für diese Arbeiter die einzige Hoffnung waren, die sie hegen konnten. Schließlich brauchten Arbeiter Hoffnung  selbst wenn es eine falsche Hoffnung war , weil sie nur so jeden Tag ertragen konnten.


  Trotz ihrer Angst und der Wut auf diejenigen, die diese Krise inszeniert hatten, trotz ihrer Sorge um das Schicksal der nach Ulindi gereisten Streitmacht und vor allem (gib es doch endlich zu, Gwen, selbst wenn du es ihm niemals sagen wirst) ungeachtet ihrer Sorge um das Schicksal von Artur Drakon strahlte Iceni Ruhe und Selbstvertrauen aus, als sie die Taste betätigte, um Black Jack eine Nachricht zukommen zu lassen.


  »Admiral Geary, mein Freund. Ich hoffe, Sie sind derjenige, der mit der Flotte in dieses Sternensystem zurückgekehrt ist.« Auch wenn ich von Ihnen noch kein Wort gehört habe. Warten Sie vielleicht ab, wie ich mich dem Mob gegenüber verhalten werde? »Wir erleben derzeit kleinere Unruhen, die bedauerlicherweise meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen. General Drakon befindet sich bei Ulindi und hilft den Menschen dort, sich von den Fesseln des Syndikats zu befreien. Es wird Sie freuen zu hören, dass Ihr Captain Bradamont sich als außergewöhnlich wertvolle Ressource für unsere Anstrengungen erwiesen hat, dieses Sternensystem zu verteidigen und zugleich einen stabileren Regierungsapparat zu schaffen. Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, dass Sie nicht mit ihr reden können, da sie sich derzeit an Bord unseres Schlachtschiffs Midway befindet, das ebenfalls nach Ulindi abgereist ist. Ich versichere Ihnen, dass sie wohlauf ist und dass sie bei den Offizieren und Spezialisten unseres Militärs hohes Ansehen genießt.


  Wenn ich das richtig sehe, sind die Aliens, die Sie Tänzer nennen, offenbar auf dem Heimweg. Ich wäre dankbar, wenn Sie mir das bestätigen könnten.« Ich hasse es, andere anbetteln zu müssen. Warum zwingen Sie mich dazu, dass ich Sie erst danach fragen muss, Black Jack? Ich vermute, Sie wollen mir nur vor Augen halten, wie viel Macht im Vergleich zu mir Sie besitzen. »Die Aliens haben uns eine Nachricht geschickt. Beobachtet die anderen Sterne, lautet sie. Ich muss gestehen, wir haben keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


  Ob Black Jack es wusste? Bei seinem letzten Aufenthalt in Midway hatte er behauptet, sich nur auf ganz einfache Weise mit den Aliens unterhalten zu können. Aber vielleicht hatte es in der Zwischenzeit ja einen Durchbruch gegeben.


  »Ich bin mir sicher, dass die Unruhen auf unserem Planeten das Werk externer Agenten sind.« Und vielleicht spielen lokale Quellen ja auch eine Rolle. Aber wer könnte das sein? »Ich werde mich darauf konzentrieren, die Lage zu entschärfen, ohne auf die üblichen Methoden des Syndikats zurückzugreifen.« Diese Methoden stehen mir auch nicht länger zur Verfügung, selbst wenn ich es wollte. Trotzdem werde ich versuchen, diese Bescherung ins beste Licht zu rücken. »Bitte lassen Sie mich Ihre Pläne wissen. Ich werde weiter Ihre Freundin und Verbündete sein.« Und lassen Sie mich nicht vor sich im Staub herumkriechen! Sie brauchen mich auch, ob Ihnen das nun klar ist oder nicht! »Präsidentin Iceni. Für das Volk. Ende.«


  Fast acht Stunden würde es dauern, ehe eine Antwort von Black Jack frühestens eintreffen konnte  sofern er überhaupt antwortete. Das Weltall ist einfach viel zu groß«, überlegte Iceni. Wo ist eigentlich …?


  Ihr Komm-System gab einen speziellen Ton von sich, sofort zuckte Icenis Hand vor, um den eingehenden Anruf anzunehmen. Sie sah zu, wie erneut das Bild von Colonel Rogero vor ihr Gestalt annahm. Er trug jetzt eine saubere Uniform, aber das Halfter seiner Handfeuerwaffe war leer. »Die Bodenstreitkräfte sind informiert und bereit, Madam Präsidentin. Jeder versteht in vollem Umfang, welche Risiken uns erwarten, was wir tun sollen und was wir nicht tun dürfen. Wir sind bereit.«


  »Wieso sind Sie unbewaffnet, Colonel?«, fragte Iceni.


  »Ich werde zusammen mit meinen Soldaten da rausgehen.«


  »Es gab bereits vor nicht allzu langer Zeit einen Anschlag auf Ihr Leben, Colonel. Hat sich irgendwas an diesem Vorfall nicht in Ihr Gedächtnis eingebrannt? Waren die Explosionen vielleicht zu harmlos?«


  Rogero lächelte trotz ihrer offensichtlichen Wut. »Mir ist das Risiko klar, Madam Präsidentin. Ich trage eine verborgene Waffe. Dennoch glaube ich, dass es von äußerster Wichtigkeit ist, zusammen mit meinen Männern und Frauen da raus zu gehen. Dabei darf ich aber nicht den Eindruck erwecken, dass ich meine eigenen Soldaten bedrohe, indem ich bewaffnet in Erscheinung trete, während sie alle unbewaffnet sind.«


  »Colonel Rogero«, sagte Iceni in ihrem ruhigsten Tonfall. »Wenn sich unsere Befürchtungen hinsichtlich Ulindi bewahrheiten sollten, sind Sie der ranghöchste überlebende Offizier der Bodenstreitkräfte. Das ist Ihnen doch bewusst? Und dass die zukünftige Sicherheit des Midway-Sternensystems schon jetzt davon abhängen könnte, dass Sie überleben, ist Ihnen auch klar, ja?«


  Diesmal zögerte Rogero einen Moment, ehe er antwortete: »Madam Präsidentin, ich würde da nicht rausgehen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass dieser Schritt unverzichtbar dafür ist, dass Midway auch weiterhin eine Zukunft hat. Es gibt da diesen alten Spruch: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ich bin mir sicher, dass er hier zutrifft.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Iceni. »Wird es erforderlich werden, dass ich ein ähnliches Risiko eingehe? Glauben Sie, ich sollte mich auch in der Öffentlichkeit zeigen?«


  Wieder ein kurzes Zögern, dann folgte ein Kopfschütteln. »Nicht sofort. Ich würde empfehlen, erst einmal abzuwarten, wie die Reaktionen auf den Einsatz der Bodenstreitkräfte ausfallen. In den Augen der Bürger sind die meisten Soldaten so etwas wie Arbeiter, und unsere Offiziere werden als relativ junge Supervisors wahrgenommen. Wir alle nehmen Befehle entgegen, während Sie Befehle erteilen. So sehen das die Bürger, und für die repräsentieren Sie die höchste Stufe der Autorität über alle anderen. Wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass die Situation trotz unserer Bemühungen weiter auf der Kippe steht, könnte Ihr Auftritt der entscheidende Faktor in einem solchen Moment sein.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Iceni. »Sorgen Sie dafür, dass Sie nicht sterben, Colonel Rogero. Ich werde ausgesprochen wütend auf Sie sein, wenn es dazu kommen sollte.«


  Er grinste sie an und verriet mit diesem flüchtigen Mienenspiel, wie angespannt er selbst war. »Ich werde es mir merken, Madam Präsidentin. Wir gehen in fünf Minuten da raus.«


  »Ich werde die Medien zeitgleich wieder aktivieren«, sagte Iceni. »Ich bin davon überzeugt, dass die Würmer und Bots, die uns zuvor daran gehindert haben, die Medienkanäle zu kontrollieren, mittlerweile deaktiviert worden sind. Wir werden jetzt wieder alles im Griff haben.«


  »Hervorragend«, erwiderte Rogero. »Wenn trotzdem irgendetwas durchkommt, das wir nicht haben wollen …«


  »Ich glaube, darüber müssen wir uns keine Sorgen machen, Colonel. Ich habe meine Techniker gefragt, wie viele Software-Ingenieure nötig sind, um eine Bombe zu entschärfen, und keiner von ihnen schien es darauf anzulegen, das in einer Versuchsreihe herausfinden zu wollen.«


  »Na ja, das wäre dann ja auch ein Hardware-Problem, nicht wahr?« Rogero salutierte und nickte ihr zu. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn das hier vorbei ist, Madam Präsidentin.«


  »Tun Sie das.«


  Sie überprüfte den Sitz ihrer Kleidung. Ein hübscher Anzug, der nicht dem Standardanzug für CEOs des Syndikats entsprach, den sie längst verabscheute. Vielmehr erinnerte er in Schnitt und Farbe in keiner Weise an die typischen CEO-Anzüge. Trotzdem strahlte er Autorität und Macht aus, aber keine Erbarmungslosigkeit. Iceni betrachtete ihre Frisur und ihr Gesicht, weder das eine noch das andere war von tadellosem Aussehen. Aber das war auch besser so. Wenn die Bürger sie sehen wollten, dann mussten sie sie als Mensch wahrnehmen, als eine von ihnen. Eine Präsidentin anstelle einer autokratischen CEO zu sein hatte sich als eine viel größere Herausforderung entpuppt als erwartet, doch sie hatte auch einiges dabei gelernt.


  Dann wartete sie ab und beobachtete die zahlreichen virtuellen Fenster.


  »Madam Präsidentin? Sollen wir die Medienausstrahlung wie geplant starten?«


  »Ja, tun Sie das.«


  Sie sah, wie die Menge reagierte, als der Zugriff auf die Medien wieder möglich war. Sofort begannen die Bürger nach Informationen zu suchen.


  Dann folgte der Auftritt der Bodenstreitkräfte, nicht nur jener, die Colonel Rogero unmittelbar unterstellt waren, sondern auch der aller lokalen Soldaten.


  Keiner von ihnen hatte seine Rüstung angelegt, keiner führte eine Waffe mit sich. Sie waren sämtlich in makellos sitzende Uniformen gekleidet, die sie mit sichtlich großem Stolz trugen. Mit gemächlichen Schritten marschierten sie in viele kleine Formationen aufgeteilt über die Straßen, hin zu den Plätzen und Parks, wo sich Menschenmengen versammelt hatten.


  Iceni zoomte das eine oder andere Bild heran. Sie wusste, dass jeder Medienkanal Szenen ähnlich diesen zeigte. Die Bürger, die sich in der Nähe der Soldaten befanden, beobachteten sie genau. Instinktiv erwachten Angst und Feindseligkeit gegenüber denjenigen, die immer für die Einhaltung der Gesetze des Syndikats gesorgt hatten. Doch das machte schnell der Verwunderung darüber Platz, dass keiner der Soldaten jene Ausrüstung mit sich führte, die üblicherweise zum Einsatz kam, wenn Menschenmassen kontrolliert und Unruhen niedergeschlagen wurden.


  Die Soldaten lächelten und winkten den Leuten zu, während sie sich als kleine uniformierte Gruppen zwischen den Leuten hindurchbewegten. So isoliert, wie sie dadurch von ihren Kameraden waren, würde es für die Zivilisten ein Leichtes sein, sie zu überwältigen, wenn sich die Menge aus irgendeinem Grund in einen Mob verwandelte.


  Dann sah die Präsidentin Colonel Rogero, der mit einer Gruppe Soldaten unterwegs war und dabei den Eindruck machte, als gäbe es nicht den geringsten Grund zur Sorge.


  »Alles bestens«, hörte Iceni verschiedene Soldaten melden.


  »Keine Probleme«, kam es von ein paar anderen.


  »Brauchen Sie irgendwas?«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Iceni beobachtete die Szenen, lauschte den Stimmen, sah auf verschiedenen Medienkanälen, welche Aktionen und Reaktionen dort gezeigt wurden. Sie ließ es zu, dass ihr Instinkt die Lage bewertete, denn sie wollte sich ihre nächsten Schritte nicht von kalter Berechnung vorschreiben lassen, sondern von jenen Wahrnehmungsprozessen, die sich auf einer unterbewussten Ebene abspielten. Sie war so schnell in der Hierarchie des Syndikats aufgestiegen, weil sie die Fähigkeit besaß, Stimmung und Haltung ihres Gegenübers richtig einzuschätzen, und in diesem Moment verriet ihr eben diese Fähigkeit etwas sehr Wichtiges.


  Die Bemühungen von Rogeros Bodenstreitkräften genügten nicht. Die Menge war immer noch unschlüssig, wem sie was glauben sollte. Die Leute wussten, dass die Bodenstreitkräfte hier Befehle ausführten. Befehle, die von ihr kamen. Und wenn sie der Denkweise des Syndikats folgte, wäre ihr das Schicksal dieser Soldaten für den Fall, dass sich die Lage zum Schlechten wendete, völlig egal.


  Die Leute brauchten nur noch einen Schubser, eine Machtdemonstration, die dramatisch genug war, um die Stimmung umschlagen zu lassen.


  Iceni blickte zu Boden, schloss die Augen und konzentrierte sich auf jenen ruhigen Punkt in ihrem Inneren, der das Zentrum ihrer Emotionen darstellte. Dann stand sie auf und verließ ihr Büro.


  Ihre Leibwächter nahmen sofort die Positionen links und rechts von ihr ein, als sie an ihnen vorbeiging, aber Iceni winkte sie zurück. »Sie bleiben hier.« Sie kam sich verwundbar und schutzlos vor, und einmal mehr fragte sie sich, was mit Togo geschehen sein mochte. Dennoch ging sie entschlossen und zügig weiter, während ihre Leibwächter stehen blieben und ihr ungläubig hinterhersahen.


  Icenis Weg führte über mehrere Treppen und durch lange Korridore, dann hatte sie den wuchtigen offiziellen Vordereingang zu ihrem Regierungskomplex erreicht. Sie gab den Wachen ein Zeichen, ihr die gepanzerten Türen zu öffnen.


  Vor dem Gebäude erstreckte sich ein riesiger Platz, auf dem sich eine gewaltige Menschenmenge eingefunden hatte.


  Allein überquerte sie den von Säulen gesäumten Eingangsbereich, während sich die Aufmerksamkeit aller Medien sofort auf sie richtete. Sie kam die Granitstufen herunter und blieb auf der letzten stehen, nur wenige Schritte von der vordersten Reihe der versammelten Bürger entfernt. Eine einzige Frau, die sich einem Meer aus Menschen gegenübersah.


  Im Angesicht so vieler unbekannter Menschen und ohne den Schutz ihrer Leibwächter kam ihr unwillkürlich der Gedanke an Attentäter. Auf dem Planeten musste es einige Berufskiller geben, etwa die Leute, die den Mordanschlag auf Colonel Rogero verübt hatten. Aber Attentäter schmiedeten ausgefeilte Pläne. Sie beobachteten ihre Zielpersonen sehr genau, um sich mit den Gewohnheiten ihrer Opfer vertraut zu machen. Dann legten sie sich einen wohlüberlegten Plan zurecht, um genau im richtigen Moment zuzuschlagen. So wie es bei Rogero beinahe geschehen war.


  Aber welcher Attentäter würde schon damit rechnen, dass sie ausgerechnet jetzt und hier die Nähe zu den Bürgern suchte, wo sie so etwas bislang noch nie gemacht hatte.


  Eine Zeit lang würde sie mit einer solchen Gefahr also nicht rechnen müssen, immerhin machte sie hier etwas völlig Unvorhersehbares und Unvorstellbares. Allerdings musste sie sich Sorgen machen wegen zehntausender Bürger, deren Temperament jeden Moment mit ihnen durchgehen konnte.


  Iceni lächelte, als nach und nach das über dem Platz umherschwirrende Gemurmel verstummte.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie, wobei ihre Stimme so verstärkt wurde, dass man sie überall auf dem Platz hören konnte. »Ich bin hergekommen, um Ihnen das persönlich zu sagen. In diesem Augenblick droht uns allen von keiner Seite Gefahr. Wie Sie sehen konnten, ist Colonel Rogero wohlauf, und ich lebe ebenfalls noch. Die Bodenstreitkräfte sind nicht in Kämpfe verwickelt. Unsere mobilen Streitkräfte beschützen uns aus dem Orbit. Sämtliche von Ihnen gewählten Volksvertreter befinden sich unverändert auf freiem Fuß und können die Aufgaben erledigen, die Sie ihnen übertragen haben. Von keinem Ihrer Führer geht eine Gefahr für Sie aus, schon gar nicht von mir. Ich bin Ihre Präsidentin.«


  Sie wartete ab. Zehntausende Bürger standen vor ihr und sahen sie ungläubig an. Die Wenigsten von ihnen hatten jemals den CEO eines Sternensystems zu Gesicht bekommen, und falls doch, war der von einem Kordon aus schwerbewaffneten Leibwächtern umgeben gewesen. Zigtausende erlebten diesen Moment als Übertragung in irgendeinem Medium und fragten sich ebenfalls, ob sie ihren Augen trauen durften. CEOs mischten sich nicht unters Volk, und wenn doch, gaben sie sich nicht als solche zu erkennen, und selbst dann wären sie in Begleitung so vieler Leibwächter gewesen, dass die eine kleine Armee aus Angreifern mühelos ausradieren könnten. Iceni war eine solche CEO gewesen, und in den Köpfen vieler Bürger trug sie diesen Makel noch immer.


  Eine junge Frau mit mehr Mut als andere Umstehende meldete sich schließlich zu Wort. »Warum sind Sie hier?«, rief sie ihr zu.


  »Weil ich keine Angst vor Ihnen habe«, antwortete Iceni und achtete darauf, dass ihre Stimme jeden in der Menge erreichte. Sie wusste, dass jedes ihrer Worte aufgenommen und überall auf dem Planeten verbreitet werden würde. »Und weil ich nicht will, dass Sie Angst vor mir haben.«


  Es war vermutlich die größte Lüge, die ihr je über die Lippen gekommen war, und dabei hatte sie über die Jahre hinweg schon einige wirklich große Lügen aufgetischt. Iceni hatte Angst. Ihr Herz raste wie wild, während sie die Menschenmasse anlächelte, die zum ersten Mal zum Greifen nah vor ihr stand. Ihr gingen alle Worte durch den Kopf, die ihr jemals von Mentoren, Vorgesetzten, Lehrern und Kameraden mit auf den Weg gegeben worden waren: Diese Leute sind gefährlich. Sie müssen an die Leine gelegt und genauestens kontrolliert werden. Sie dürfen sich ihnen nie zeigen, Sie dürfen vor ihnen niemals verwundbar oder eingeschüchtert wirken. Sie müssen sie zum Gehorsam prügeln und zwingen. Sie müssen sie unterwerfen, denn sobald diese Leute das Gefühl bekommen, sie könnten Einfluss auf ihr Schicksal nehmen oder die Gelegenheit bekommen, Rache zu üben, wird man Sie in Stücke reißen.


  Eine Hand streckte sich ihr aus der Menge entgegen. Es kostete Iceni all ihre Disziplin und Selbstbeherrschung, nicht vor Schreck einen Schritt nach hinten zu weichen. Aber es war keine Hand, von der eine Gefahr ausging, sie wurde ihr einfach nur hingehalten. Iceni zwang sich, nach der Hand zu greifen, sie festzuhalten und zu schütteln. »Ich grüße Sie, Bürger«, sagte sie im gleichen gelassenen, aber kraftvollen Tonfall.


  Im gleichen Moment spürte sie es. Als hätte sie mit dem Ergreifen der ausgestreckten Hand einen Stein in einen See geworfen, breitete sich von dieser Geste ausgehend eine Welle aus, die die Anspannung verfliegen ließ und den Menschen ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Es war immer das Gleiche mit großen Menschenmengen. Wenn die Stimmung in eine Richtung umschlug, dann wurde davon jeder erfasst, aber in diesem Fall war die Stimmung nicht in Richtung Wut und Gewalt umgeschlagen, sondern in Erleichterung und Freude. Sie konnte es spüren und sie wusste es. Ihre Angst wich einer eigenartigen Begeisterung. »Für das Volk!«, rief sie spontan und streckte die Arme in die Luft. Zigtausendfach schallte der Ausruf zurück, eine Welle der Unterstützung und Zustimmung schlug ihr mit solcher Gewalt entgegen, dass sie es mit der Angst zu tun bekam. Von dem Gebäude hinter ihr wurden die Rufe so laut zurückgeworfen, dass es ihr vorkam, als würde der Schall sie zu Boden schleudern.


  Sie nahm ihren Mut zusammen und machte noch einen Schritt auf die Menge zu. Die Bürger begannen erst, ihr entgegenzudrängen, blieben aber aus Gewohnheit in einem gewissen Abstand zu ihr, während sie jubelten und ihr zuwinkten. Die winzige Komm-Einheit in ihrem rechten Ohr erwachte zum Leben, dann hörte sie Colonel Rogeros Stimme. »Meinen Glückwunsch, Madam Präsidentin. Sie haben es geschafft. Aus allen Regionen wird gemeldet, dass die Krise in dem Moment ausgestanden war, als die Medien zeigten, wie Sie Ihre Residenz verließen. Die Krise hat sich in eine riesige Party verwandelt. Wir werden allerdings darauf achten, dass keine Alkoholika und Drogen in Umlauf kommen, sonst wird uns diese Feier entgleiten.«


  Iceni lächelte weiter, obwohl sie am liebsten vor Erleichterung ohnmächtig in sich zusammengesunken wäre. Sie versuchte, ihr rasendes Herz zu bändigen, und sie bemühte sich, ihren Augen nicht ansehen zu lassen, welche Ehrfurcht die Macht dieser Menschenmasse bei ihr weckte, während sie weiter Hände schüttelte und winkte.


  Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie die Leute für sich gewonnen hatte. Sie waren jetzt auf ihrer Seite, sie würden tun, worum sie sie bat. Und zwar nicht zögerlich, weil sie dazu gezwungen wurden, sondern aus völlig freien Stücken und weil sie an sie glaubten. Das hier war die Macht, vor der sich das Syndikat gefürchtet hatte. Das war die Art von Macht, die zu besitzen die Allianz von sich behauptete. Eine Macht, die jetzt in ihren Händen lag. Sie hatte vor diesen Leuten Angst gehabt, aber jetzt, da sie die Gewalt über sie besaß  eine Macht, die sie zum Guten genauso wie zum Schlechten nutzen konnte , da verspürte sie panische Angst.


  Elf


  »Hier kommt das nächste Sperrfeuer! In die Schutzräume!«


  Drakon setzte sich, kam sich aber in seiner klobigen Gefechtsrüstung ein wenig tollpatschig vor, während der Stuhl unter dem hohen Gewicht ächzte. Im Kommandozentrum hielten sich außer ihm und Malin nur ein paar Soldaten auf. Er betrachtete die Informationen, die über den kommenden Beschuss auf seinem Display angezeigt wurden. Die Wirkung der Einschläge konnte er gut einschätzen, da er in seiner Karriere viel zu viel Erfahrung gesammelt hatte, was den Beschuss durch feindliche Artillerie bedeutete. »Etwas schwächer als beim letzten Mal. Ihnen scheinen die Raketen auszugehen.«


  »Der Anteil an Geschützartillerie ist dafür höher als zuvor«, stimmte ihm Malin zu. »Sir, wir werden Täuschkörper aus dem Bestand der Basis einsetzen müssen, wenn wir erneut beschossen werden. Was noch in der Luft umhertreibt, ist allmählich nicht mehr dicht genug, um die Zielerfassungssysteme und Sensoren wirkungsvoll zu blockieren.«


  »Mit diesem zweiten Sperrfeuer wird wieder mehr Staub hochgewirbelt«, gab Drakon zurück. »Colonel Kai, Colonel Safir, wie ist es um die Munition Ihrer Truppen bestellt?«


  »Komplett aufgestockt, General. Und gleich hinter den vorderen Positionen stehen weitere Bestände bereit«, meldete Kai.


  »Hier ebenfalls, General«, ergänzte Safir. »Allerdings werden die Leute allmählich müde. Es war ein langer Tag.«


  »Aufputsch-Pflaster sind hiermit für jeden genehmigt, der bislang noch keines erhalten hat«, ließ Drakon die beiden wissen. Der Einsatz von zu vielen stimulierenden Pflastern in zu kurzen Abständen zog allzu oft psychotische Zwischenfälle nach sich, was nicht empfehlenswert war, wenn es sich bei den betroffenen Personen um schwerbewaffnete Soldaten handelte. Allerdings war es wohl längst Zeit geworden, seinen Soldaten einen geistigen und körperlichen Schub zu gönnen, nachdem sie so viel durchgemacht hatten.


  »Ja, Sir. Meine Leute glauben, dass sie erste Hinweise darauf entdeckt haben, dass sich die Syndikatstruppen gegenüber von Sektor Vier sammeln«, sagte Safir.


  Malin nickte bestätigend. »Nach den wenigen Signalen zu urteilen, die unsere Sensoren von den gegnerischen Positionen aufgefangen haben, schätze ich, dass die nächsten beiden Angriffe bei den Sektoren Eins und Vier erfolgen werden.«


  »Sie werden wieder genau das Gleiche durchziehen«, sagte Kai. »Versagen ist schließlich kein Beleg für eine fehlerhafte Planung.« Safir lachte laut auf und lenkte damit einen verwunderten Blick Kais auf sich. »Ich habe nur auf die Taktikphilosophie des Syndikats hingewiesen«, erklärte er. »Sehen Sie das anders?«


  »Überhaupt nicht, Colonel, ich habe nur bewundert, wie exakt Ihre Feststellung den Tatsachen entspricht«, erwiderte Safir.


  Drakon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Safir hatte lange genug unter Gaiene gedient, um auf jede Art von Retoure eine Antwort parat zu haben. Aber der Gedanke an Conner ließ sein Lächeln gleich wieder ersterben. In der nächsten Sekunde hatte das Bombardement sie erreicht.


  Wieder schien der Himmel auf sie herabzustürzen. Decke, Wände und Boden zitterten in einem fort, da die Explosionen nahtlos ineinander übergingen. Aber das Syndikat, in dem es sonst an baulichen Mängeln nie fehlte, hatte bei der Errichtung dieser Basis beste Arbeit geliefert. Die Artillerie, die bis in den Untergrund vordringen sollte, wurde von mehreren Lagen aus spezieller Panzerung aufgehalten. Die Befestigungen an der Oberfläche wehrten panzerbrechende Geschosse ab, und die Schockwellen der hochexplosiven Salven verloren sich in den Schichten aus immer feiner werdendem Kies und Staub, in den die Gebäude der Basis an der Planetenoberfläche seit dem Morgen verwandelt worden waren.


  Malin nahm einen Bericht entgegen und wandte sich mit einem Kopfschütteln an Drakon, während erneut Staub von der Decke rieselte. »Die mutmaßliche Senior-Schlange Executive Ersten Grades Finley ist tot. Sie wurde bei unserem ersten Sturm auf die Basis gefangen genommen, jetzt hat man sie tot zwischen den anderen Gefangenen gefunden. Alle Gefangenen behaupten, nicht zu wissen, was ihr zugestoßen ist.«


  »Schon eigenartig, wie oft Schlangen bei Angriffen oder spätestens dann sterben, wenn sie mit anderen Gefangenen zusammen festgehalten werden«, meinte Drakon, lehnte sich nach hinten und blickt hoch zur Decke wo durch einen Riss Staub genau auf ihn herabrieselte.


  »Hier sind eine Menge Schlangen gestorben«, bestätigte Malin. »Nach allem, was ich an Informationen zusammentragen konnte, hat uns gerade das ermöglicht, die Basis so schnell einzunehmen, nachdem wir die Befestigungen überwunden hatten. Die ISD-Agenten an der Frontlinie begannen die Soldaten zu erschießen, die einen Rückzugsversuch unternahmen. Das kam bei den übrigen Soldaten so schlecht an, dass die daraufhin diese Schlangen massakrierten. Die Brigade, die diese Basis verteidigen sollte, zerfiel von innen heraus, nachdem wir uns einen Weg durch ihre Mauern gebahnt hatten.«


  »In dem Punkt hatte Morgan recht«, sagte Drakon.


  »Ja … das stimmt.«


  Drakon betrachtete weiter den Staub, der durch den Riss in der Decke rieselte. Dabei fragte er sich einmal mehr, was aus Morgan geworden war. Wie üblich wünschte er sich, er könnte das Kommandozentrum verlassen und an vorderster Front mitkämpfen. Ihm hatte die Notwendigkeit noch nie gefallen, sich nicht an den eigentlichen Kämpfen beteiligen zu können, nur damit er hier den Überblick über das Gesamtgeschehen behalten konnte. Es kam ihm weder besonders tapfer noch richtig vor, dass seine Soldaten aufgrund der Befehle kämpften und starben, die er erteilte. Aber ich weiß, ich muss es so machen. Wenn ich die allgemeine Lage nicht im Auge behalte, wie es ein befehlshabender Offizier tun sollte, dann würde ich alle diese Leute verraten. Und wer würde meine Arbeit übernehmen, wenn ich sie nicht erledige? Wen würden diese Soldaten kümmern, wenn ich das nicht täte?


  »Das Sperrfeuer lässt nach«, ließ Malin ihn wissen. »Was da oben an Sensoren noch funktioniert, kann keine weiteren Salven nach der entdecken, die uns in dreißig Sekunden erreichen wird.«


  Drakon stand auf und konzentrierte sich auf sein Display. »An alle Einheiten. Nach dem Einschlag der nächsten Salven wird das aktuelle Sperrfeuer aufhören. Verlassen Sie in vierzig Sekunden die Bunker und besetzen Sie alle Befestigungen wieder.«


  Ein letztes Zucken durchfuhr den Boden, dann sah Drakon in den virtuellen Fenstern, wie auf der freien Fläche rings um die Basis Wolken aus vom Syndikat eingesetzten Täuschkörpern in den Himmel aufstiegen.


  »Warten Sie«, hörte er Colonel Safir den Leuten Anweisungen geben, die jetzt ihre Brigade bildeten. »Feuern Sie erst, wenn Sie ein Ziel sehen. Warten Sie ab.«


  »Bereithalten«, wies Colonel Kai seine Soldaten an. »Los.«


  Die Verteidiger hatten den Beschuss benutzt, um sich ein wenig auszuruhen. Munition und Essensvorräte aus den Beständen hatten eine ausreichende Versorgung sichergestellt. Jetzt drängten sie in die Befestigungen, deren automatische Verteidigungsanlagen beim vorangegangenen Kampf zerstört worden waren, und richteten ihre eigenen Waffen auf die Wolken aus Täuschkörpern, die ihnen die Sicht nahmen.


  Sowohl bei Sektor Eins als auch bei Sektor Vier stürmten auf einmal ganze Scharen von Soldaten in Gefechtsrüstung keine zwanzig Meter von den äußeren Befestigungen entfernt aus den dichten Schwaden.


  »Feuer«, befahlen Safir und Kai exakt zur gleichen Zeit.


  Die vorderste Reihe Angreifer verging an beiden Positionen im Abwehrfeuer, aber die nachfolgenden starrsinnigen Angreifer rückten jeweils unbeirrt weiter vor. Sie stolperten über die Leichen ihrer Kameraden, sahen sich dann aber selbst mit einem Hagel aus Geschossen konfrontiert, der sie gnadenlos niedermähte.


  Die Angreifer bei Sektor Eins kamen ins Stocken, standen sekundenlang reglos da, während sie sich ins Abwehrfeuer vorbeugten, als wäre das ein schwerer Sturm. Dann brachen sie die Attacke ab und zogen sich in den Schutz der Täuschkörper zurück.


  Im gegenüberliegenden Sektor Vier dagegen rückten die Angreifer Welle um Welle gegen Safirs Soldaten vor, bis ihre Leichen sich so hoch stapelten, dass sie die Schießscharten der Befestigungen blockierten.


  »Colonel! Wir können den unteren Bereich der Mauer nicht länger abdecken! Ihre Sprengteams werden freie Schussbahn haben.«


  »Das wäre ja noch schöner!«, rief Safir. »General, ich bitte um Erlaubnis, einen Gegenangriff zu starten.«


  Malin sah zu Drakon, der genau mitverfolgt hatte, wie sich der Druck auf Safirs Truppen aufgebaut hatte. »General, das ist …«


  »… eine gute Idee«, sagte Drakon. »Die Syndikatstruppen können hinter ihren Linien nicht sehen, wie unsere Streitkräfte die Basis verlassen, weil sie selbst diese Wand aus Täuschkörpern verursacht haben. Colonel Safir, Erlaubnis erteilt. Räumen Sie den Fuß der Mauer, und dann gleich wieder nach drinnen mit Ihren Leuten.«


  »Sie haben den Mann gehört!«, herrschte Safir ihre Leute an. »Drittes Bataillon, los!«


  An einer Seite öffneten sich Ausfalltore im unteren Teil der Befestigung, gleich daneben lagen die niedergestreckten Angreifer hoch übereinandergestapelt. Das Dritte Bataillon der Zweiten Brigade mit Colonel Safir in seiner Mitte strömte nach draußen, beschrieb sofort eine Drehung um neunzig Grad und rammte wie ein Hammer seitlich in den Ansturm des Syndikats.


  Der Angriff kam augenblicklich zum Erliegen, viele der völlig erschöpften Soldaten des Syndikats ließen sich einfach auf die Knie sinken und warfen ihre Waffen weg, während der Rest der Angreifer die Flucht ergriff. Gestalten in Rüstungen, bei denen es sich um Schlangen oder frustrierte Supervisoren handeln musste, versuchten noch, diejenigen zu erschießen, die kapituliert hatten, aber Safirs Truppen löschten sofort jeden aus, der in diesem Moment noch eine Waffe in der Hand hielt. »Treibt sie zusammen!«, befahl Safir. »Sie da!«, redete sie weiter und wechselte dabei zu einem externen Lautsprecher, der von den Mikrofonen der Gefechtsrüstungen ihrer Feinde wahrgenommen werden konnte: »Wenn Sie als Gefangene weiterleben wollen, dann setzen Sie sich in Bewegung! Jeder, der hier draußen zurückbleibt, wenn wir wieder nach drinnen gehen, wird damit automatisch zum Ziel!«


  »General«, sagte Malin. »Sobald die Befehlshaber des Syndikats merken, dass sich unsere Soldaten außerhalb der Befestigungen der Basis aufhalten …«


  »… werden sie den Befehl erteilen, diesen Bereich zu bombardieren«, führte Drakon den Satz zu Ende. »Ich habe lange genug mit dem Syndikat zu tun gehabt. Ich weiß, wie lange dieses System benötigt, um neue Informationen zu identifizieren, eine Entscheidung zu treffen und eine abrupte Veränderung der eigenen Vorgehensweise vorzunehmen. Uns bleiben mindestens noch vier Minuten. Colonel Safir, schaffen Sie Ihre Leute in weniger als vier Minuten wieder nach drinnen.«


  »Jawohl, General«, erwiderte sie außer Atem. »Die werden schon gelernt haben, dass sie sich nicht noch einmal mit den Damen und Herren von Conner Gaiene anlegen sollten.«


  Drakon fiel auf, dass er lächelte. Die Zweite Brigade unterstand nicht länger dem Befehl von Gaiene, aber er hatte diese Einheit lange genug geführt, um ihr seinen Stempel aufzudrücken, vor allem in jener Zeit, nachdem Drakons Division nach Midway ins Exil geschickt worden war. Die Ironie des Ganzen bestand darin, dass diese Maßnahme eigentlich eine Strafe hatte sein sollen, in Wahrheit waren die Soldaten in Midway aber vom typischen Mikromanagement des Syndikats spürbar befreit worden. Zumindest für eine Weile würde sich die Zweite Brigade als Gaienes Einheit verstehen, und das war nicht verkehrt. Das war ganz und gar nicht verkehrt.


  »Ich glaube, Colonel Safir hat etwas zu viel Zeit in der Gesellschaft von Colonel Gaiene verbracht«, merkte Malin an.


  »Ganz im Gegenteil«, wandte Drakon ein. »Ich würde sagen, sie hat sich weder zu viel noch zu wenig Zeit in seiner Gesellschaft aufgehalten.«


  Das Dritte Bataillon trieb die entwaffneten Gefangenen in die Basis und verriegelte die Ausfalltore hinter sich, wobei man mit Nachzüglern wenig Nachsicht hatte. »Gut gemacht, Colonel Safir«, lobte Drakon sie. »Sorgen Sie dafür, dass die Gefangenen streng bewacht werden, bis sie einzeln gründlich nach Waffen durchsucht werden konnten, die in der Eile möglicherweise übersehen worden sein könnten.«


  »Sperrfeuer nähert sich«, verkündete Malin, dann sah er wieder Drakon an. »Vier Minuten, fünfzehn Sekunden.«


  Drakon grinste ihn an und verspürte große Erleichterung, dass sie die jüngsten Angriffe hatten abwehren können. »Nahe genug dran für Syndikat-Arbeit.«


  »Um einiges besser als Syndikat-Arbeit, Sir.« Der Boden erzitterte erneut, als das Gebiet vor Sektor Zwei getroffen wurde. »Die Soldaten, die uns eingekreist haben, werden wissen, dass dieses Sperrfeuer all ihre Verletzten außerhalb der Basis trifft.«


  »Wir haben jeden verwundeten Soldaten mitgenommen, den wir mitnehmen konnten«, hielt Drakon dagegen.


  »Wir wissen das, aber die Bodenstreitkräfte des Syndikats werden davon ausgehen, dass ihre Verletzten sich noch da draußen befinden und gerade von der eigenen Artillerie erschossen werden.« Malin setzte ein kaltblütiges Lächeln auf. »Diese Tatsache zusammen mit den heute erlittenen Verlusten wird für die Moral der Syndikatsstreitkräfte einen Tiefschlag bedeuten.«


  Drakon nickte, ohne den Blick von seinem Display abzuwenden, auf dem zu sehen war, wie die Wolken aus Täuschkörpern langsam wegdrifteten, ohne dass dahinter Anzeichen für feindliche Truppen zum Vorschein kamen.


  »Wir müssen unsere Gefangenen daraufhin durchleuchten, ob welche als mögliche Rekruten infrage kommen, Bran. Und zwar die aus der Brigade, die dieser Basis zugeteilt war, und diejenigen, die wir gerade eben da draußen eingesammelt haben. Wir haben heute zu schwere Verluste erlitten. Vielleicht können wir ja ein paar der entstandenen Lücken schnell wieder schließen.«


  Drakon brauchte einen Moment, ehe ihm bewusst wurde, dass er soeben über die nächste Stunde und sogar über diesen Tag hinaus gedacht hatte.


  Vielleicht gab es für ihn ja doch noch eine Zukunft.


  Aber sie waren immer noch eingekreist. Trotz der schweren Verluste hatten die Bodenstreitkräfte des Syndikats nach wie vor erhebliche Vorteile, da sie durch Artillerie und Warbirds unterstützt wurden  ganz zu schweigen von diesem Schlachtschiff, das nach wie vor Grund zur Sorge gab.


  Rein rechnerisch waren die beiden aufeinander zuhaltenden Flotten weitestgehend gleichstark. Jede Flotte verfügte über ein einzelnes Schlachtschiff. Nachdem sich Haris Kreuzer angeschlossen hatten, bestand die Syndikatsflotte neben dem Schlachtschiff aus zwei Schweren Kreuzern, einem Leichten Kreuzer und drei Jägern.


  Marphissas Schiffe hatten sich mit der kurz zuvor eingetroffenen Midway zusammengetan, womit diese Flotte zwei Schwere Kreuzer, zwei Leichte Kreuzer und vier Jäger besaß.


  »Ich sollte das Flaggschiff wechseln«, sagte Marphissa widerwillig. Sie hatte sich in ihr Quartier zurückgezogen, um ungestört mit Mercia und Bradamont reden zu können. Die beiden befanden sich körperlich in einem gesicherten Konferenzraum an Bord des Schlachtschiffs, doch die Konferenzsoftware ließ es so aussehen, als würden die beiden vor Marphissas Schreibtisch an Bord der Manticore sitzen. »Ich gehöre jetzt eigentlich auf die Midway. Die Zeit reicht, ein Shuttle zur Manticore zu schicken, das mich zur Midway bringen kann.«


  Kapitan Mercia drehte sich zu Bradamont um, als die sich räusperte.


  »Kommodor«, entgegnete Bradamont in förmlichem Tonfall. »Ich empfehle Ihnen, auf der Manticore zu bleiben. Nicht dass mit der Midway irgendetwas nicht in Ordnung wäre«, fügte sie mit einer hastig an Mercia gerichteten Geste an. »Wir sind alle der Meinung, dass das Syndikat ein erneutes Eingreifen der Midway für einen Bluff halten muss. Es wird glauben, dass der größte Teil unserer Waffen längst nicht einsatzbereit ist. Wenn Sie das Flaggschiff wechseln, werden unsere Feinde die Shuttles hin und her fliegen sehen und sich denken können, wozu der Verkehr dient. Man wird sich die Frage stellen, ob die Midway tatsächlich schon wieder blufft. Warum sollten Sie freiwillig auf ein Schiff wechseln, das ohne funktionierende Waffen unterwegs ist?«


  Kapitan Mercia nickte. »Wenn die Kommodor auf die Midway kommt, wird sich CEO Boucher wundern und überlegen, ob die Midway vielleicht doch voll einsatzbereit ist  oder zumindest einsatzbereiter, als es das Syndikat bislang angenommen hat. Ja, ich bin einer Meinung mit Captain Bradamont.«


  »Wenn Sie aber auf der Manticore bleiben«, fuhr Bradamont fort, »obwohl Sie Zeit genug hätten, um auf die Midway zu wechseln, wird das die Syndiks … verzeihen Sie … die Syndikatsstreitkräfte in ihrer Einschätzung bestärken, dass die Midway eben nicht voll funktionstüchtig ist.«


  Auch Marphissa nickte. »Das ist eine wichtige Erwägung. Ich werde in jedem Fall nahe genug bei der Midway sein, um ohne nennenswerte Verzögerung mit Ihnen reden zu können. Gut, ich werde hier auf der Manticore bleiben. Ich möchte ja schließlich sichergehen, dass bei der ersten Begegnung eine böse Überraschung auf Happy Hua wartet.«


  Niemand hatte zur Sprache gebracht, dass die Manticore als Schwerer Kreuzer deutlich verwundbarer war als ein Schlachtschiff wie die Midway. Aber hier ging es nicht darum, die militärische Vorgehensweise von der persönlichen Sicherheit der Flottenbefehlshaberin abhängig zu machen.


  »Hua wird auf den Antrieb der Midway zielen wollen«, ergänzte Bradamont. »Es wird ihre Priorität sein, das Schlachtschiff am Entkommen zu hindern.«


  »Und ich werde meinerseits auf den Antrieb ihres Schlachtschiffs zielen«, warf Mercia lachend ein. »Wir werden also gegenseitig versuchen, den Hintern des anderen zu erwischen.«


  »Sie beide verfügen über weitaus mehr Erfahrung als ich, wenn es darum geht, ein Schlachtschiff anzugreifen«, räumte Marphissa unumwunden ein. »Gibt es noch irgendeine andere Methode, Happy Huas Schlachtschiff außer Gefecht zu setzen? Außer durch einen Treffer an der Antriebseinheit, meine ich.«


  Mercia schüttelte den Kopf. »Bei einem Aufeinandertreffen von Schiff gegen Schiff? Beim Vorbeiflug? Selbst wenn wir diese Nebelwaffe der Allianz hätten, könnten wir nichts anderes tun, als auf den Hauptantrieb zu zielen. Aber wir bekommen keine Gelegenheit, gezielt auf das Heck zu schießen, wenn beide Seiten jeweils genau das Gleiche zu erreichen suchen. Kein Schiff ist dem anderen derart überlegen, dass es sich mit irgendeinem Manöver hinter den Gegner setzen kann, um das Feuer zu eröffnen. Wir werden ein ums andere Mal aneinander vorbeifliegen und uns gegenseitig beschießen, was beide Schiffe nach und nach schwächen wird. Sollte Hua feststellen, dass ihr Schiff stärker in Mitleidenschaft gezogen ist als unseres, wird sie einfach die Flucht ergreifen.«


  »Und was sollen wir machen?«, wollte Marphissa wissen.


  »Sie sprachen davon«, warf Bradamont an Mercia gerichtet ein, »dass es nicht funktionieren kann, wenn beide Schlachtschiffe gleichzeitig versuchen, den Antrieb des jeweils anderen zu treffen.«


  »Das ist richtig.« Mercia beugte sich vor und beschrieb mit beiden Händen die Bewegungen der Schiffe. »CEO Boucher geht davon aus, dass wir bluffen. Sie wird also genau auf uns zufliegen. Ich kann so tun, als würde ich beim Kontakt mit dem Winkel unseres Bugs hantieren. Das wird CEO Boucher nicht weiter stören, schließlich bin ich ja nur eine Junior Executive oder sogar nur eine Arbeiterin, die ihre Vorgesetzten umgebracht hat. Daraufhin habe ich sofort und unvorbereitet das Kommando über ein Kriegsschiff erhalten, nicht wahr? Durch mein ungeschicktes Manöver erhält das Syndikat-Schlachtschiff die Möglichkeit, zumindest einen Teil meines Hecks zu treffen. Die Midway selbst feuert bei diesem Vorbeiflug nur ein paar Waffen ab, als hätten wir mehr als das nicht zur Verfügung. Nach dem Zusammentreffen ist unser Antrieb durch die Glückstreffer allem Anschein nach komplett ausgefallen. Äußerlich wird kein Schaden zu erkennen sein, aber es gibt tausend interne Gründe, aus denen ein Hauptantrieb sich abschalten kann, wenn gerade auf ihn geschossen worden ist. Das Ganze wird also völlig plausibel aussehen. Wir drehen bei und nehmen Kurs auf den Sprungpunkt nach Midway, damit es so aussieht, als wollten wir davonlaufen. Unser Bluff wurde durchschaut, wir wurden getroffen, wir hauen ab.« Mit einer Hand holte sie weit aus. »Aber wir haben den Hauptantrieb verloren, also fällt der Bogen, den wir als Wendemanöver fliegen müssen, viel größer aus als der, zu dem Happy Huas Schiff in der Lage ist«, fuhr Mercia fort. Mit der anderen Hand beschrieb sie eine bedeutend engere Kurve. »Es ist schwierig, mit so viel Masse die Vektoren zu ändern. Happy Hua wird auf unserer Innenseite drehen und auf unser Heck zielen, wobei sie mein Hinterschiff treffen kann, während sie vorbeifliegt. Selbst wenn ich versuchen würde, ihr den Bug zuzudrehen, würde ich mein Heck nur auf der gleichen Flugbahn wenden, die Hua nimmt. Damit ist sie immer noch in der Lage, mein Hinterschiff zu treffen.«


  »Das ist Ihr verwundbarster Punkt«, sagte Bradamont.


  »Ja. Aber das alles gilt nur, wenn wir unseren Vektor beibehalten. Gut, diesen Bogen werden wir schon fliegen. Wir haben auf dieser größeren Bahn viel mehr Schwung, gegen den unser Hauptantrieb ankämpfen muss, um uns weiter den Bogen fliegen zu lassen.« Wieder bewegte Mercia die Hände. »Wenn ich den Antrieb komplett abschalten lasse, hören wir im gleichen Moment auf, dieser Kurve zu folgen. Mein Schiff verändert seine Geschwindigkeit in Relation zu Huas Schiff, und gleichzeitig wird der Bogen viel weiter, auf dem mein Schiff unterwegs ist. Verstehen Sie? Hua hat ihren Vorbeiflug so angelegt, dass sie in die Nähe unseres Hecks gelangt. Wenn ich aber meine Flugbahn verändere, indem ich unmittelbar vor dem Kontakt den Antrieb abschalte, entsteht eine völlig andere Situation. Sie wird plötzlich feststellen, dass sie mit ihrem Schlachtschiff an uns vorbeifliegt«, erklärte Mercia grinsend, während sie die Hände aneinander vorbeibewegte. »Und zwar genau vor meinem Bug und von mir abgewandt, womit nun ich in der perfekten Position bin, um das Feuer auf ihr Hinterschiff zu eröffnen.«


  Marphissa starrte vor sich hin und ließ sich das Manöver durch den Kopf gehen. »Das könnte funktionieren.«


  »Es wird funktionieren«, beharrte Mercia. »Wir müssen alle mit dem Schwung zurechtkommen, weil der ein wesentlicher Faktor für unsere Flugmanöver ist. Aber Schlachtschiffe betrifft das noch viel stärker, weil unsere Masse in einem anderen Verhältnis zu unserem Hauptantrieb steht. Hua kann das nicht einschätzen, weil ihr die Erfahrung fehlt. Ihre automatischen Steuersysteme werden ihr einen mustergültigen Anflug vorgeben, um mein Schlachtschiff beschießen zu können. Weil diese Lösung nur diesen einen Punkt berücksichtigt, aber nicht die möglichen Optionen in Erwägung zieht, zu denen ich greifen könnte, wird sie keine Warnung darüber erhalten, was passieren wird, wenn ich im letzten Moment vor dem Kontakt meinen Vektor ändere. Und es wird sie auch niemand warnen, dass sie nicht nur gegen mich kämpfen muss. Wenn sie dann nämlich versucht, ihren eigenen Vektor und die Ausrichtung ihres Schlachtschiffs zu ändern, wird sie es auch mit der Masse und dem Schwung ihres eigenen Schiffs zu tun bekommen. Dann wird es aber zu spät sein, noch in die richtige Position zu kommen.«


  »Sie wollen damit sagen, es gibt kein Risiko?«, hakte Marphissa skeptisch nach. »Dass das eine todsichere Sache ist?«


  »Natürlich gibt es ein Risiko!«, erwiderte Mercia. »Wir befinden uns im Krieg, wir nehmen nicht an einem Spiel oder einer Simulation teil, wo wir dem Schiedsrichter befehlen können, dass alles so auszugehen hat, wie wir das wollen. Irgendetwas kann immer schiefgehen. Wenn Happy Hua Glück hat, könnte die Midway schon beim ersten Zusammentreffen erhebliche Schäden davontragen. Die Frau könnte irgendetwas so Dummes tun, dass es schon wieder genial ist und unseren Plan komplett über den Haufen wirft. Einem Sub-CEO auf Happy Huas Schiff könnte das Risiko auffallen, und er könnte sie warnen. Vielleicht würde sie sogar auf diese Warnung hören, auch wenn das eigentlich völlig unwahrscheinlich ist. Oder ich könnte den richtigen Moment verpassen, um den Hauptantrieb abzuschalten, und damit verliere ich meine Chance, Happy Huas Schlachtschiff anzugreifen. Oder Arbeiter Gilligan löst einen Kurzschluss aus, und meine Kontrollen schalten sich genau in dem Moment ab, in dem ich sie brauche.«


  »Ich hatte mal einen Arbeiter namens Gilligan«, sagte Marphissa. »Er hat nie irgendwelche Katastrophen verursacht, aber das hat vermutlich daran gelegen, dass er ständig von allen beobachtet wurde, weil jeder damit rechnete, dass er irgendwas anstellt. Honore? Was sagen Sie dazu?«


  »Ich finde, das ist genial«, erklärte Bradamont. »Was werden Ihre Kreuzer und Jäger machen, während die beiden Schlachtschiffe bei ihrem ersten Vorbeiflug aufeinander einprügeln?«


  Eine Weile dachte Marphissa über diese Frage nach. »Happy Hua wird ihr Feuer auf die Midway konzentrieren. All ihre Schiffe werden den Befehl erhalten, ebenfalls auf unser Schlachtschiff zu feuern, weil sie weiß, dass es sich dabei um das bei weitem wichtigste Ziel handelt. Also wird sie versuchen, der Midway so schwere Schäden wie möglich zuzufügen, bevor sie wie von Hua erwartet die Flucht antritt, um sich in Sicherheit zu bringen. Sehen Sie das auch so? Das sollte es uns ermöglichen, ein paar von ihren Kreuzern und Jägern außer Gefecht zu setzen, während die alle ihr Feuer auf die Midway konzentrieren.«


  »Die Midway sollte auf jeden Fall beim ersten Vorbeiflug das Feuer erwidern«, sagte Bradamont. »Da Sie nur ein paar Waffen einsetzen werden, wird das den Eindruck verstärken, dass die Midway nach wie vor weit von der Gefechtstauglichkeit entfernt ist. Wenn CEO Boucher sieht, wie ein paar Schüsse von den Schilden ihres Schlachtschiffs abprallen, wird sie sich umso unbesiegbarer fühlen.«


  »Ja«, stimmte Kapitan Mercia zu. »Ich halte das für eine gute Idee.«


  »Wie hat eine Sub-CEO mit Ihrem exzellenten Verstand nur die Herrschaft durch das Syndikat überleben können?«, wunderte sich Marphissa.


  Mercia lächelte. »Es gab ein paar Situationen, die ich beinahe nicht überlebt hätte. Aber die Supervisoren, die nicht zufrieden mit mir waren, kamen nicht mehr dazu, mich ihren Vorgesetzten zu melden.«


  »Unfälle?«, fragte Marphissa.


  »Ja. Wahre Trauerspiele.«


  Bradamont schaute zwischen den beiden hin und her. »Bei Ihnen weiß ich nie, wann Sie scherzen und wann nicht.«


  Marphissa erwiderte nichts darauf. Sie wollte lieber nicht mit Bradamont über Dinge aus dem Leben unter dem Syndikat reden, die für die Allianzoffizierin entweder schlicht unvorstellbar oder einfach ungeheuerlich sein mussten. »Happy Huas Flotte ist sechsundzwanzig Lichtminuten entfernt und befindet sich auf direktem Abfangkurs. Wir sind beide mit ungefähr 0,2 Licht unterwegs, also bleibt uns noch eine Stunde bis zum Kontakt. Wir werden in fünfzehn Minuten anfangen abzubremsen. Ich will, dass wir nur noch 0,08 Licht schnell sind, wenn wir der Syndikatsflotte begegnen.«


  »0,08 Licht?«, wiederholte Mercia erstaunt. »Gehen Sie davon aus, dass Happy Hua nicht abbremsen wird?«


  »Ich gehe davon aus, dass sie nicht genug abbremsen wird«, stellte Marphissa klar. »Sie hat bei unserem letzten Kampf ein wenig an Erfahrung gewonnen. Sie weiß, dass ihre relative Geschwindigkeit nicht zu hoch sein darf, wenn wir uns begegnen, da sie dann keine Treffer landen kann. Dabei wird sie doch so scharf darauf sein. Allerdings ist sie unerfahren genug, um immer noch daran zu glauben, dass es besser sei, wenn sie nicht allzu langsam unterwegs ist. Also wird sie einen Mittelweg wählen und damit genau die falsche Entscheidung treffen. Ich vermute, sie wird diesmal näher an 0,1 Licht fliegen, aber eben immer noch darüber liegen.«


  »Das ist eine überzeugende Annahme«, fand Bradamont. »CEO Boucher dürfte auch nach wie vor unterschätzen, wie schwierig es ist, in aller Eile die Masse eines Schlachtschiffs das tun zu lassen, was sie tun soll. Die Allianz versucht normalerweise, denjenigen Offizieren das Kommando über ein Schlachtschiff zu übertragen, die sich mit diesem Schiffstyp sehr gut auskennen. Aber manchmal erwischen sie jemanden, der diese Erfahrung nicht hat und der dann versucht, ein Schlachtschiff so umherspringen zu lassen wie einen Schlachtkreuzer. Das ist nie eine angenehme Erfahrung.«


  Mercia musterte sie aufmerksam. »Sie erzählen uns von der Vorgehensweise in der Allianz? Davon, wie es in Ihrer Flotte zugeht?«


  »Das ist einer der Gründe, warum mich Admiral Geary auf diesen Posten im Midway-Sternensystem gesetzt hat«, antwortete Bradamont.


  »So hatte man mir das auch gesagt, aber … Ja, das ist eine zutreffende Beobachtung. CEO Boucher wird vermutlich unterschätzen, wie schwierig es sich gestaltet, wenn sie die Ausrichtung und den Vektor ihres Schlachtschiffs zügig ändern will. Ich habe das bei vielen frischgebackenen Befehlshabern beobachten können.«


  »Also gut«, sagte Marphissa, der nicht entgangen war, dass zwischen Mercia und Bradamont mit einem Mal eine angespannte Atmosphäre herrschte. »Haben wir noch irgendetwas vergessen?«


  »Welche Formation werden Sie wählen?«, wollte Bradamont wissen.


  »Die standardmäßige Kasten- o verflucht!« Marphissa lachte über sich selbst. »Das Problem mit Standards ist, dass sie irgendwann zur Gewohnheit werden. Ich würde sagen … modifizierte Diamantformation. Die Midway an der Spitze.«


  »An der Spitze?«, rief Mercia überrascht. »Das ist eine höchst unkonventionelle Anordnung. Und wahrscheinlich auch nicht die sinnvollste.«


  »Ich weiß«, erwiderte Marphissa. »Deshalb glaube ich, dass sie funktionieren wird. Das Syndikat hält uns für junge Dummköpfe, die von der Situation völlig überfordert sind. Warum sollen wir dann nicht auch die Tollpatsche spielen, für die man uns hält? Schaden kann es nicht. Die Spitze der Formation ist natürlich nicht die beste Position für den Schutz der Midway, aber da wir es nur mit einem anderen Schlachtschiff zu tun haben, macht es keinen Unterschied hinsichtlich der Frage, wie viel Beschuss die Midway abbekommen wird.«


  »Das ist richtig«, räumte Mercia ein und hörte weiter zu.


  »Dann werden wir alle Vorbereitungen treffen, um den Plan wie besprochen umzusetzen. Ich werde die Vektoren übermitteln, wenn wir uns der Syndikatsflotte nähern. Aber Sie, Kapitan Mercia, werden eigenständig Ihre endgültige Ausrichtung bestimmen. Tun Sie, was Sie für das Beste halten, um dem Syndikat den Anschein zu geben, dass Hua Ihren Hauptantrieb treffen kann. Nach dem ersten Aufeinandertreffen möchte ich von Ihnen, Kapitan, eine Einschätzung bekommen, wie weit der Bogen ausfallen soll, auf dem die Midway ihr Wendemanöver vollzieht.«


  Mercia nickte. »Die werden Sie bekommen.«


  »Kommen Sie damit zurecht, dass Captain Bradamont Ratschläge äußert, wenn sie es für angebracht hält? Sie macht das ganz diskret.«


  »Dann … ja, Kommodor.«


  »Bei diesem Gefecht werden Sie von meiner Seite kaum Ratschläge zu hören kriegen«, ergänzte Bradamont. »Was das Manövrieren von Schlachtschiffen angeht, besitze ich nicht annähernd so viel Erfahrung wie Kapitan Mercia, und gerade auf diese Erfahrung kommt es an.«


  »Aber Sie haben uns bereits geholfen, dieses anstehende Aufeinandertreffen zu planen«, betonte Marphissa. »Gibt es sonst noch was?«


  Mercia räusperte sich. »Kommodor, kann ich unter vier Augen mit Ihnen reden?«


  Marphissa sah zu Bradamont, die ohne ein Anzeichen von Missfallen nickte, aufstand und den Konferenzraum des Schlachtschiffs verließ.


  Als sie beide allein waren, warf Freya Mercia Marphissa einen ernsten Blick zu. »Ich wollte sicherstellen, dass etwas Bestimmtes angesprochen wird. Diese Unterhaltung wäre unter dem Syndikat nicht möglich gewesen. Früher hätte die Angelegenheit vermutlich eine Zeit lang gegärt und dann zu Problemen geführt.«


  »Was ist das für eine Angelegenheit, die wir bereden müssen?«, fragte Marphissa und versuchte ihre Anspannung zu überspielen. Mercia war älter als sie, sie verfügte über mehr Erfahrung mit mobilen Streitkräften und hatte länger als sie auf befehlshabenden Posten gedient. Wollte die Veteranin dem unwissenden Kind jetzt auf die Finger klopfen?


  »Ich bin schon um einiges länger bei den Streitkräften als Sie«, begann Mercia und schien nicht zu bemerken, dass Marphissa schon bei diesen einleitenden Worten eine abwehrende Haltung einnahm. »So etwas birgt ein gewisses Potenzial für Probleme in sich. Ich weiß, dass ich mir an Ihrer Stelle Sorgen darüber machen würde. Aber ich möchte Ihnen versichern, dass ich meine Rolle als Ihre Untergebene akzeptiere. Ich werde nicht auf Syndikatsart gegen Sie taktieren, denn nach allem, was ich gesehen und gehört habe, agieren auch Sie nicht nach Syndikatsart. Gerade eben haben wir darüber diskutiert, wie wir vorgehen sollen, und Sie haben sich angehört, was ich zu sagen hatte. Sie haben Fragen gestellt und danach entschieden. Ich weiß also, ich werde von Ihnen respektiert. Nach den Jahren beim Syndikat bedeutet das für mich eine gewisse Umstellung, allerdings bin ich dankbar dafür, dass ich mein Können und meine Erfahrungen jemandem zur Verfügung stellen kann, der zu schätzen weiß, was ich anzubieten habe.«


  Mercia vollführte eine ausholende Geste. »Ich habe den Befehl über ein Schlachtschiff, ich kämpfe für eine gute Sache. Es gibt für mich keinen Grund zur Klage, Kommodor. Ich werde Sie unterstützen und Ihre Befehle ausführen. Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie sich in diesen Dingen keine Sorgen machen müssen.«


  »Danke«, sagte Marphissa. »Ich hatte gewisse Bedenken, aber waren die so offensichtlich?«


  »Nein, Sie haben das sehr gut überspielt.«


  »Ist Ihnen klar, dass Sie Honore Bradamont vertrauen können? Sie gehört zur Allianz, aber in ihren Augen sind wir nicht länger Teil des Syndikats.«


  »Syndics«, entgegnete Mercia und verzog den Mund. »Ich gebe zu, es bereitet mir manchmal Schwierigkeiten, eine Allianz-Offizierin auf meiner Brücke zu sehen. Aber ihre Vorschläge und Hinweise sind nützlich, und sie gibt auch offen zu, wenn sie über eine Sache nicht so viel weiß wie wir. Sie führt sich nicht wie eine Eroberin auf, obwohl ich das von der Befehlshaberin eines Schlachtkreuzers der Allianz erwartet hatte. Dass sie weder Arroganz noch Überlegenheit erkennen lässt, hat mich auf eine angenehme Weise überrascht.«


  »Ich vertraue Captain Bradamont«, erklärte Marphissa. »Ich hoffe, Sie werden ihr mit der Zeit genauso umfassend vertrauen können. Wie kommt Ihre Crew mit ihrer Anwesenheit zurecht?«


  »Oha!« Mercia verdrehte die Augen. »Das war … interessant. Aber meine Leute haben begriffen, dass jede Feindseligkeit oder Aggression ihr gegenüber ernste Konsequenzen nach sich ziehen wird. Und natürlich wird sie von Leibwächtern begleitet, die sie vor der Crew schützen sollen.«


  »So war es auf der Manticore anfangs auch«, vertraute Marphissa ihr an. »Inzwischen sehen die Spezialisten sie als eine der ihren an, obwohl sie eine von Black Jacks Leuten ist.«


  »Der Black Jack, der meine Flotte ausradiert hat?«, fragte Mercia. »Das war allerdings auch der Black Jack, der unsere Rettungskapseln eingesammelt hat, anstatt sie zu beschießen und uns zu töten.«


  »Und Bradamont war diejenige, die vorgeschlagen hat, Sie alle aus der Allianz zu holen und hierher zurückzubringen.« Marphissa schüttelte den Kopf angesichts der Erinnerungen, die die Worte bei ihr auslösten. »Ohne ihren Ratschlag hätten wir es nicht durch das Indras-Sternensystem und zurück nach hier geschafft. Ich habe alle Befehle erteilt, aber Bradamont hat mir gezeigt, wie ich die Eskorten am besten einsetze, um die Frachter zu beschützen. Ich hatte nie zuvor das Kommando über eine solche Operation.«


  Mercia zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe vom Kommandodeck des Frachters, auf dem ich mich befand, genug von dem Geschehen mitbekommen, um mir sehr große Sorgen zu machen. Einer der Gründe, weshalb ich nicht dagegen protestiert habe, dass Sie meine Vorgesetzte werden, war mein Wissen darüber, wie Sie Ihre Schiffe bei Indras im Griff hatten. Welche Rolle Bradamont dabei spielte, war mir allerdings nicht bekannt.«


  »Es lief zwischen ihr und mir ab. Wenn sie eine Empfehlung abgibt, geschieht das nie in einer Weise, die meine Autorität untergraben könnte.«


  »Das ist gut«, meinte Mercia und seufzte leise. »Ich hatte nicht viel Zeit, um viel über Sie alle in Erfahrung zu bringen. Ich war so sehr damit beschäftigt, die Waffensysteme auf diesem Schiff in Betrieb nehmen zu können, dass ich mich um kaum etwas anderes kümmern konnte. Ich muss gestehen, ich war überrascht und auch ein wenig dagegen eingestellt, als Präsidentin Iceni darauf bestand, dass Bradamont mich an Bord der Midway nach Ulindi begleiten sollte. Aber Kapitan Kontos hielt es für eine gute Sache, eigentlich schon für eine Selbstverständlichkeit. Ich hatte nicht vor, mich Iceni zu widersetzen und wie Ito zu wirken, also habe ich das mitgespielt.«


  »Wenn Sie auch nur ansatzweise wie Executive Ito gewirkt hätten«, sagte Marphissa, »wäre Ihnen das Kommando über die Midway nicht anvertraut worden.«


  »Vielen Dank. Bradamont hat es nicht angesprochen, aber sie macht sich Sorgen um die Bodenstreitkräfte.«


  »Ich auch. Ich habe bislang alles getan, um sie zu unterstützen. Wenn wir erst einmal CEO Bouchers Flotte ausgeschaltet haben, wird die Midway sehr viel für die Bodenstreitkräfte tun können.« Einen Moment lang senkte Marphissa den Blick. »Ich hoffe, es ist dann noch nicht zu spät. Gibt es noch etwas, worüber wir uns unterhalten sollten?«


  Mercia schüttelte den Kopf. »Nein, Kommodor.«


  »Gut. Ich habe vollstes Vertrauen in Sie. Mit der Fertigstellung der Midway in so kurzer Zeit haben Sie ein Wunder vollbracht. Ich habe nichts zu bemängeln.«


  »Nichts zu bemängeln? Was für eine Supervisorin sind Sie denn? Wie soll ich mich denn motiviert fühlen, wenn Sie mich nicht wie Dreck behandeln?«, gab Mercia lachend zurück.


  »Soll ich Ihnen etwas verraten? Wenn wir Happy Huas Schlachtschiff zerstören, werde ich Sie sogar auch noch loben. Öffentlich werde ich Sie loben und Ihren Anteil an dieser Leistung betonen. Sie werden sich an diese Art von Behandlung einfach gewöhnen müssen.«


  Die Kriegsschiffe der Syndikatsflotte behielten die Standard-Kastenformation Eins bei, als sie auf ihrem Abfangkurs angerast kamen und einem leicht gekrümmten Vektor folgten, der sie nicht allzu weit von der Backbordseite entfernt an der Midway-Flotte vorbeiführen würde. Das Schlachtschiff von CEO Boucher war im Zentrum der Formation zu finden. Die zwei Schweren Kreuzer besetzten die beiden oberen vorderen Ecken des Kastens, der Leichte Kreuzer befand sich an einer der unteren vorderen Ecken. Die vierte wurde von einem der drei feindlichen Jäger belegt. Die restlichen zwei Jäger hatten an den hinteren oberen Ecken ihren Platz gefunden. Die gegnerischen Schiffe waren jetzt nur noch fünf Lichtminuten entfernt und hatten ihre Geschwindigkeit auf 0,13 Licht reduziert.


  »Kein Funken Fantasie«, schnaubte Kapitan Diaz abfällig. »Außer dass die Geschwindigkeit zu hoch ist, geht sie exakt nach Vorschrift vor.«


  »Umso besser für uns. Es sollte uns möglich sein, diese Eskortschiffe zu beschädigen.« Marphissa hatte ihre Schiffe in die Formation des modifizierten Diamanten gebracht, was nun gar nicht den Vorschriften entsprach. Es war eine flache Formation, bei der sich alle Schiffe auf der gleichen Ebene befanden. Trotzdem bot sie ein dreidimensionales Erscheinungsbild, da die Formation in Relation zu den Schiffen des Syndikats leicht gekippt war. Sie würden Happy Huas Schiffe bei der Begegnung in einem Winkel passieren, anstatt in der gleichen Ausrichtung aufeinanderzutreffen. Die Midway befand sich ganz vorn und damit auch am tiefsten Punkt der Formation, die Gryphon als einer der beiden Schweren Kreuzer auf der Backbordseite hinter ihr. Der Leichte Kreuzer Hawk hatte den gegenüberliegenden Platz eingenommen. Der Leichte Kreuzer Eagle beanspruchte für sich den Platz ganz hinten und damit auch ganz oben. Im Mittelpunkt des Diamanten war die Manticore positioniert, und an vier gleichmäßig verteilten Punkten waren die vier Jäger Sentry, Sentinel, Scout und Defender angeordnet.


  »Sind Sie sich ganz sicher?«, hakte Diaz verwundert nach, als er sich die Formation ansah.


  »Ja«, beharrte Marphissa. »Die Formation ist nicht auf das Schlachtschiff des Syndikats ausgerichtet. Ich will die Midway an der Spitze haben, damit sie auch ganz sicher beschossen wird. Das gibt uns als Eskortschiffen die Möglichkeit, die anderen Syndikatsschiffe ein paar schweren Treffern auszusetzen, während wir deren Schlachtschiff komplett ignorieren.«


  »Werden sie so etwas nicht erwarten?«, fragte er. »Immerhin haben wir bei unserer letzten Begegnung mit CEO Boucher genau das Gleiche gemacht.«


  »Das ist richtig, aber beim letzten Mal hatten wir kein Schlachtschiff in unserer Formation. Die Streitkräfte waren sehr zu einer Seite geneigt, und die Syndikatdoktrin beharrt darauf, dass die großen Schiffe vor allen anderen als Ziele zu erfassen sind. Bei unserem vorangegangenen Gefecht waren das aus Happy Huas Sicht unsere Schweren Kreuzer. Jetzt aber ist es die Midway. Sie wird annehmen, dass wir erneut genauso vorgehen, weil wir jetzt mit einem Schlachtschiff anrücken, und das entspricht ganz der Doktrin.«


  »Zwanzig Minuten bis zum Kontakt«, meldete der Senior-Wachspezialist Czilla.


  Marphissa schaute auf ihr Display. Die vorausberechnete Flugbahn der einen Formation führte mitten durch die der anderen hindurch, wenn auch in einem leichten Winkel zueinander. Es handelte sich um das aus vielen Jahren vertraute Anstürmen auf den Gegner, dem es an jeglicher taktischer Finesse ermangelte und das regelmäßig zu brutalen Gefechten führte. Dies war genau die Art und Weise, wie man in den letzten Jahrzehnten des Kriegs gegen die Allianz gekämpft hatte. Beide Seiten hatten mit der Zeit die Fertigkeit verloren, irgendeine andere als die direkte Taktik auszuprobieren. Stattdessen war man nur noch darauf konzentriert gewesen, dem Feind schwerere Schäden zuzufügen, als man selbst einsteckte.


  CEO Boucher, fest davon überzeugt, mit einer überlegenen Feuerkraft deutlich im Vorteil zu sein, würde sich ganz sicher an diese Vorgehensweise halten. Schließlich wollte sie nichts anderes erreichen, als mit allen verfügbaren Waffen auf die Midway einzuprügeln. Marphissas Problem bestand darin, dass sie ihre Flugbahn geringfügig anzupassen hatte, damit die Midway zwar ein paar, aber nicht zu viele Treffer von Bouchers Schiff einsteckte. Da gab es nicht viel Spielraum für die richtige Entscheidung. Außerdem mussten ihre eigenen Kreuzer und Jäger die Chance bekommen, ihrerseits auf die Eskortschiffe der gegnerischen Flotte zu schießen.


  Wenn sie die Diamantenformation ein wenig streckte und den Vektor leicht zu einer Seite neigte, dann konnten ihre Eskortschiffe die beiden feindlichen Schweren Kreuzer in die Zange nehmen, während die Midway und Huas Schlachtschiff aneinander vorbeiflogen. »Ja, genau«, murmelte Marphissa und bestimmte den Schweren Kreuzer, der bei der Bombardierung von Kane mitgeholfen hatte, zum Ziel für die Gryphon und die Manticore. Den anderen Kreuzer, der Haris Kontrolle unterstanden hatte, ließ sie von der Hawk, der Eagle, der Sentry, der Sentinel, der Scout und der Defender beschießen.


  »Kapitan Mercia«, wandte sich Marphissa an die Midway. »Ich schicke Ihnen jetzt meine endgültigen Vektoren und Formationsänderungen. Sie müssen unmittelbar vor dem Kontakt erfolgen, um die Ausrichtung Ihres Schiffes korrekt anzupassen.«


  Mercia sah sich die Informationen auf ihrem Display an, dann nickte sie. »Verstanden, Kommodor. Sie wollen die Veränderungen ganz sicher so vornehmen?«


  »Ja. CEO Boucher wird nicht reagieren, selbst wenn sie sie noch rechtzeitig wahrnimmt. Schließlich hat sie trotz leichter Kursänderungen immer noch die freie Schussbahn auf Ihr Schiff.«


  »Herzlichen Dank, Kommodor«, gab Mercia ironisch zurück. »Ich weiß die Gelegenheit zu schätzen, Panzerung und Schilde meines Schiffs einem Praxistest unterziehen zu können.«


  »Wir werden etwas zu schnell sein, und das werden die Gefechtssysteme nicht ganz kompensieren können«, fuhr Marphissa fort. »Aber wenn die Syndikatsschiffe auf ihrem Vektor bleiben, während wir leichte Veränderungen vornehmen, sollte unsere Trefferwahrscheinlichkeit immer noch gut genug sein, während deren Zielgenauigkeit abnimmt.«


  »Ich werde die Midway im Moment des Kontakts drehen und es so aussehen lassen, als hätte ich zu heftig reagiert. Die Syndikatswaffen werden zum größten Teil auf Schilde und Panzerung treffen, aber sie werden glauben, dass sie mein Hinterschiff erwischt haben.«


  »Das wird ein paar sehr präzise Flugmanöver erforderlich machen«, meinte Marphissa.


  »Ich weiß.« Mercia grinste sie breit an.


  »Zehn Minuten bis zum Kontakt«, meldete Czilla.


  »Wir werden nach dem Schlagabtausch weiterreden«, sagte Marphissa und beendete das Gespräch. Völlig auf ihr Display konzentriert, versuchte sie das Gefühl für den richtigen Moment zu bekommen, in dem die kleinen Anpassungen bei ihrer Formation und bei den Vektoren erfolgen mussten. Bradamont hatte sie für Situationen wie diese trainiert und ihr Tipps gegeben, die sie allem Anschein nach von Black Jack persönlich erhalten hatte. Marphissa wusste, dass sie im Verlauf der letzten Konfrontation mit CEO Boucher dennoch Fehler gemacht hatte. Aber diesmal würde das nicht der Fall sein.


  »An alle Einheiten«, sagte Marphissa und sprach dabei laut und deutlich. »Bei Zeit eins vier drehen Sie null eins Grad nach Backbord und null zwei Grad nach oben. Nehmen Sie die vorgegebenen Ziele mit allen verfügbaren Waffen unter Beschuss.«


  Stundenlang waren die Syndikatsschiffe sehr weit weg gewesen, bloß winzige Punkte vor dem schwarzen Hintergrund des Alls. Selbst in der letzten Minute vor dem Kontakt waren sie nichts weiter als sehr kleine Objekte, da die Entfernung zwischen den beiden Streitmächten so immens war. Bei einer kombinierten Geschwindigkeit von über 0,2 Licht rasten sie mit über sechzigtausend Kilometern in der Sekunde aufeinander zu.


  Das Bild ließ sich natürlich vergrößern, und Marphissa hatte auf ihrem Display ein virtuelles Fenster geöffnet, das die feindliche Formation in aller Deutlichkeit abbildete. Sieben Kriegsschiffe waren trotz der großen Distanz bis ins Detail zu erkennen. Sie hätte das Bild noch weiter vergrößern können, bis sie den Eindruck bekommen hätte, nur ein paar Meter von einem dieser Schiffe entfernt zu sein. Im Weltall fanden sich nur wenige Hindernisse, die einem die Sicht nahmen, und es gab auch keine optischen Beeinträchtigungen, wie sie durch die Atmosphäre eines Planeten verursacht wurden.


  Fluch und Segen zugleich, dachte Marphissa. Den Feind dabei zu beobachten, wie er Stunde um Stunde auf einen zuraste, konnte eine beunruhigende Wirkung auf jeden haben, der diese Erfahrung nicht gewöhnt war. Außerdem vermochten die langen Phasen des Nichtstuns einen in gefährlicher Sicherheit wiegen, die in dem Moment brutal zerschlagen wurde, wo die letzten tausend Kilometer in nicht mal einer Sekunde zurückgelegt wurden.


  »Eine Minute bis zum Kontakt«, sagte Czilla.


  »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Treffer etwas bewirken«, wies Diaz seinen Waffenspezialisten an. »Das hier ist für Kane.«


  In den letzten Sekunden vor dem Zusammentreffen veränderte Marphissas Formation wie befohlen die Vektoren, sodass sie sich ein wenig drehte und nach oben wies, um die Syndikatsflotte in einem etwas anderen Winkel anzufliegen. Sie sah, wie sich die Midway zu drehen begann, ganz so wie Mercia es angekündigt hatte. Es wirkte wie ein unbeholfener, aber gründlich missratener Versuch, sich so dem feindlichen Schlachtschiff zuzudrehen, dass die Midway ihm von Bug zu Bug gegenüberstand.


  Die Manticore machte einen winzigen Satz, als ihre Raketen auf die Kriegsschiffe abgefeuert wurden. Ringsum eröffneten die Gryphon, die Hawk und die Eagle ebenfalls das Feuer.


  Den Sensoren blieb kaum Zeit zu melden, dass die Syndikatsschiffe ebenfalls Raketen gestartet hatten, da trafen beide Formationen auch schon zusammen. Der Feind war da, und dann war er auch schon vorbei. Automatische Waffen auf beiden Seiten hatten in diesem winzigen Sekundenbruchteil Höllenspeere und Kartätschen aufeinander geschleudert, deren Auftreffen vom Einschlag der zuvor abgefeuerten Raketen begleitet wurde.


  Marphissa hatte keine Erschütterungen wahrnehmen können, die auf Treffer an der Manticore hindeuteten. Angestrengt starrte sie auf ihr Display und wartete darauf, dass die Sensoren ihrer Kriegsschiffe die Folgen des Zusammentreffens beider Flotten auswerteten, die sich in diesem Moment bereits wieder rasend schnell voneinander entfernten.


  Aus der Syndikatsflotte waren beide Schweren Kreuzer verschwunden. Bei einem von ihnen war die gesamte Bugpartie eingedrückt worden, er trudelte offenbar steuerlos durchs All. Der andere existierte einfach nicht mehr, an seiner Stelle ließ eine Wolke aus Gas und Trümmern erkennen, dass er so viele Treffer eingesteckt hatte, dass dem eine Überladung seiner Antriebseinheiten gefolgt war.


  Nur ein paar Projektile der feindlichen Jäger hatten Marphissas Eskortschiffe erreicht, alle anderen Waffen waren auf die Midway gerichtet gewesen.


  »Die haben einen Kratzer in mein Schiff gemacht«, beklagte sich Mercia.


  »Sie haben Treffer abbekommen? Ich sehe bei meinen Statusmeldungen keine Schadensberichte.«


  »Die müssen zum großen Teil danebengeschossen haben, und einige Raketen kamen in einem solchen Winkel angeflogen, dass sie von Schilden und Panzerung abgeprallt sind. Aber lieber Gott, ich habe die Hälfte meiner Antriebseinheiten verloren«, erklärte Mercia mit gespielter Sorge.


  »Sie haben den Antrieb während des Gefechts nicht abgeschaltet?«, hakte Marphissa nach, während sie weiter das Display betrachtete, auf dem immer noch Auswertungen des Schlagabtauschs aktualisiert wurden.


  »Nein. Innerhalb von Sekunden hat sich eine Einheit nach der anderen verabschiedet. Wie besprochen, habe ich es wie Kontrollausfälle aussehen lassen, da das Syndikat ohne Probleme erkennen kann, dass die Einheiten äußerlich unbeschädigt sind. Kommodor, angesichts der eingeschränkten Manövrierfähigkeit empfehle ich eine Vektoränderung um drei fünf fünf Grad nach oben.«


  »An alle Einheiten«, rief Marphissa. »Sofort Vektor um drei fünf fünf Grad nach oben ändern. Geschwindigkeit an die der Midway anpassen und Position innerhalb der Formation beibehalten.


  Die Midway-Diamantformation drehte sich nach oben, die Geschwindigkeit verringerte sich abrupt, da die Schiffe gegen ihren eigenen Schwung ankämpfen mussten, um den Kurswechsel zu vollziehen. Die Kreuzer und die Jäger hätten auch eine viel engere Kurve fliegen können als das Schlachtschiff, dessen Antriebseinheiten zur Hälfte ausgefallen schienen. Aber sie passten alle ihre Geschwindigkeit der Midway an und blieben in relativer Position zu ihr.


  »Da kommt sie«, sagte Diaz und zeigte auf sein Display.


  Happy Huas Formation hatte ebenfalls zum Wendemanöver angesetzt, um zu ihnen zurückzukehren. Marphissa verfolgte das Geschehen und gab sich Mühe, Ruhe auszustrahlen, obwohl sie innerlich voller Anspannung beobachtete, wie sich die Vektoren beider Formationen wieder ausglichen. »Das sieht gut aus, sie macht genau das, was Kapitan Mercia vorausgesagt hat.«


  »Aber wird sie das auch noch länger tun?«


  »Sie ist durch und durch eine CEO des Syndikats«, sagte Marphissa. »Das Syndikat lehrt Flexibilität nur da, wo es um Moral geht. Außerdem ist Happy Hua unerbittlich. Wenn sie eine Chance sieht zu töten, dann nimmt sie diese Chance auch wahr.«


  Es dauerte eine Weile, bis die Formationen sich erneut begegnen würden, weil beide ausladende Kurven durchs All beschrieben. »Sie bestimmen, wann Sie den Antrieb komplett abschalten«, sagte Marphissa zu Mercia. »Alle anderen Schiffe sind mit Ihrem zusammengeschlossen, damit wir auch weiter direkt hinter Ihnen bleiben.«


  »Ich habe verstanden«, erwiderte Mercia. Ihr Blick war auf das Display gerichtet, während sie mit Marphissa sprach. »Ich werde gehorchen«, fügte sie an und verwendete unbewusst den Standardsatz, der so lange Zeit von ihr vom Syndikat verlangt worden war.


  »Fünf Minuten bis zum Abfangpunkt«, meldete Czilla.


  Marphissa betätigte ihre Komm-Tasten. »Gryphon, Hawk, Eagle, Sentry, Sentinel, Scout, Defender, hängen Sie Ihre Steuerkontrollen an die der Midway. Ich werde diesmal keine bestimmten Ziele vorgeben, weil sich unsere Perspektiven verändern werden, sobald unsere Formationen aufeinandertreffen. Ihr vorrangiges Ziel sind die verbliebenen Eskortschiffe. Wenn Sie keines dieser Schiffe erfassen können, richten Sie Ihren Beschuss auf das feindliche Schlachtschiff.« Nachdem sie geendet hatte, sah sie Diaz an. »Sie ebenfalls.«


  »Ja, Kommodor.« Auch Diaz hatte sein Display fest im Blick. Eine Minute verstrich, dann eine weitere. Die Formation von CEO Boucher kam beständig näher und befand sich auf einem Kurs, auf dem sie sich hinter das Heck der Midway würde setzen können.


  »Die Midway hat den Antrieb komplett abgeschaltet«, gab Czilla bekannt.


  Die Manticore stockte heftig, als die automatische Steuerkontrolle aktiv wurde. Da sie stur darauf ausgerichtet war, immer die gleiche Position zum Schlachtschiff beizubehalten, wurde in diesem Moment die Geschwindigkeit des Schweren Kreuzers drastisch reduziert.


  Die Vektoren der Schiffe in Marphissas Formation änderten sich abrupt, die Kurve wurde flacher und ausholender, während der berechnete Abfangpunkt des gegnerischen Kriegsschiffs sich auf einer Seite nach oben verschob.


  »CEO Boucher hat gesehen, was geschieht«, sagte Diaz. »Ihr Schlachtschiff hat die Steuerdüsen gezündet, um den Bug zu drehen.«


  Die errechneten Vektoren und die zu erwartenden Abfangpunkte veränderten sich in rascher Folge, das feindliche Schlachtschiff ließ die Steuerdüsen mit voller Leistung arbeiten, um den plötzlich veränderten Gegebenheiten entgegenzuwirken.


  »An alle Einheiten«, befahl Marphissa. »Eröffnen Sie das Feuer, sobald Sie in Reichweite sind.«


  Zwölf


  Alles bewegte sich immer noch extrem schnell, dennoch kam es Marphissa so vor, als würde es viel zu lange dauern. Sie beobachtete, wie das Schlachtschiff des Syndikats nicht am Heck, sondern dicht vor dem Bug der Midway nach oben schoss, da es nicht schnell genug gegen seinen eigenen Schwung ankam, um seine Ausrichtung zu ändern. Sie konnte die Waffen nicht richtig sehen, die von der Midway auf das Heck des feindlichen Schiffs abgefeuert wurden. Das alles lief so schnell ab, dass die menschlichen Sinneswahrnehmungen nicht mehr mitkamen. Ebenso wenig sah sie etwas von dem Sperrfeuer, das ihre Kreuzer und Jäger beisteuerten, oder von den Waffen, mit denen sich die gegnerischen Kriegsschiffe zur Wehr setzten. Das Schlachtschiff hatte sich durch sein Manöver in eine dermaßen ungünstige Position gebracht, dass die meisten seiner Waffen aus diesem Winkel nicht zum Einsatz kommen konnten.


  Die Manticore wurde von ein paar Treffern durchgeschüttelt, aber Marphissa hörte keine Sirenen gellen, die auf schwere Schäden hingewiesen hätten.


  Diesmal trennten sich die beiden Formationen etwas langsamer. Die Midway-Formation folgte der ausholenden flachen Kurve, die feindlichen Schiffe flogen in der eingeschlagenen Richtung weiter. Diesmal wartete Marphissa nicht ab, bis die Ergebnisse dieser Auseinandersetzung vorlagen, sondern befahl: »An alle Schiffe: Drehen Sie sofort eins zwei fünf Grad nach oben und beschleunigen Sie auf 0,1 Licht.« Ihre Formation stieg damit auf, sämtliche Einheiten des Hauptantriebs der Midway schalteten sich ein. Die Kriegsschiffe flogen jetzt kopfüber, doch weder für die Schiffe noch ihre Besatzungen spielte das eine Rolle.


  Als Marphissas Formation beschleunigte, zeigte ihr Display die Resultate des jüngsten Schlagabtauschs an. Nur noch ein Jäger begleitete das Schlachtschiff des Syndikats. Der Leichte Kreuzer trudelte mit komplett ausgefallenen Systemen durchs All. Einer der Jäger war in einer Explosion vergangen, der dritte war in mehrere Teile zerbrochen, die in verschiedene Richtungen davontrieben.


  Die wenigen überlebenden feindlichen Eskortschiffe mussten ihr gesamtes Feuer auf die Manticore konzentriert haben. Ein paar Geschosse hatten zwar die Schilde durchdrungen, waren dabei aber so geschwächt worden, dass sie an der Panzerung gescheitert waren. Kein anderes eigenes Kriegsschiff außer der Midway hatte sonst noch Treffer abbekommen. Jeder Schuss, der von dem gegnerischen Schlachtschiff auf die Midway abgefeuert worden war, musste sie am Bug erwischt haben, wo Schilde und Panzerung am stärksten waren.


  Marphissa hielt unbewusst den Atem an, als sie auf dem Display sah, was die Midway mit CEO Bouchers Schlachtschiff angestellt hatte. Es sah aus, als hätte ein Gott mit einem gewaltigen Hammer das gesamte Hinterschiff traktiert. Das Schlachtschiff versuchte die Steuerkontrolle zurückzuerlangen, hatte damit aber Schwierigkeiten, weil über die Hälfte der Hauptantriebseinheiten und ein Großteil der Steuerdüsen zerstört worden waren.


  »Ich hätte ja zu gern ihr dummes Gesicht gesehen«, sagte Diaz. »Was hätte ich dafür gegeben, in Happy Huas Gesicht zu schauen, als ihr klar wurde, dass sämtliche Waffensysteme der Midway einsatzbereit sind und dass sie alle auf ihren Hintern gerichtet sind in dem Moment, da sie vor der Midway herfliegt.«


  »O ja«, stimmte Marphissa zu. »Das wäre ein Vergnügen gewesen. Kapitan Mercia, welches wäre die beste Methode, um dem Schlachtschiff den Rest zu geben?«


  »Indem wir noch mal am Heck vorbeifliegen, Kommodor. Wenn die Steuerkontrolle noch nicht funktioniert, können wir mit allem draufhalten, was wir haben. Und falls doch, wird es nicht reichen, um uns aus dem Weg zu gehen. Ich melde mit Freuden, dass sämtliche Waffen der Midway mit höchster Effizienz arbeiten.«


  Marphissa ließ ihre Formation wieder nach unten und dabei ein wenig nach Backbord korrigieren, um sich an die unsteten Flugbewegungen des feindlichen Schlachtschiffs anzupassen. Der einzelne Jäger hielt sich immer noch in dessen unmittelbarer Nähe auf, doch einen echten Schutz konnte das kleine Kriegsschiff nicht bieten. »Sie bekommen das Schlachtschiff ausgerichtet«, stellte Diaz fest, »aber sie haben große Schwierigkeiten damit. Die verbliebenen Antriebseinheiten drücken alle von der gleichen Seite gegen den Massemittelpunkt, und sie müssen alle Steuerdüsen mit maximaler Leistung arbeiten lassen, um zu verhindern, dass sie nur noch im Kreis fliegen.«


  »Sie hätten weniger Mühe damit, wenn sie die verbliebenen Antriebseinheiten auf minimale Leistung runterfahren würden, Kapitan«, warf der Steuerspezialist ein.


  »Wirklich? O ja, richtig. Nur wird es nicht dazu kommen, weil CEO Boucher damit nicht einverstanden ist.« Diaz sah zu Marphissa. »Das sehe ich doch richtig, oder?«


  »Sehr wahrscheinlich ja«, meinte Marphissa. »Es dürfte sehr schwierig sein, einen CEO des Syndikats davon zu überzeugen, dass in einer solchen Situation eine Schubreduzierung die richtige Vorgehensweise ist. Boucher wird glauben, dass die verbliebenen Antriebseinheiten mit maximaler Leistung weiterarbeiten müssen, obwohl es so nur noch schwieriger wird, das Schlachtschiff auf Kurs zu halten. Wir werden uns bei diesem Anflug dem gegenüberliegenden Hinterschiff nähern und die verbliebenen Antriebseinheiten anvisieren. Da ihr Antrieb sie beharrlich in die andere Richtung dreht, werden sie es nicht schaffen, sich noch rechtzeitig so zu drehen, dass ihr Bug auf uns gerichtet ist. Sie werden wohl versuchen, sich stattdessen einmal um die eigene Achse zu drehen.«


  »Selbst wenn sie das machen, werden wir sehr wahrscheinlich genau auf das Heck zielen können«, sagte Diaz.


  »Darauf zähle ich.«


  Während das feindliche Schlachtschiff Kurs auf den Stern nahm, dabei aber kaum von der Stelle kam, näherte sich Marphissas Flotte von hinten. Im Gegensatz zu den vorangegangenen Konfrontationen war das hier eine reine Verfolgungsjagd, womit auch eine erheblich geringere Geschwindigkeit im Moment der Begegnung verbunden sein würde.


  Kapitan Mercia meldete sich. »Wir können beim Anflug auf eine relative Geschwindigkeit von fast null abbremsen. Dann kann die Midway diesen Bastard aus nächster Nähe und in aller Ruhe zu Klump schießen.«


  »Noch nicht«, gab Mercia zurück. »So stark abzubremsen kostet uns mehr Zeit und verlängert die Dauer unseres Anflugs. Wenn wir Happy Hua lange genug in Ruhe lassen, kommt sie womöglich noch darauf, was sie tun muss, um ihr Schlachtschiff weit genug herumzudrehen, dass der Bug auf uns gerichtet ist. Ich will erst die restlichen Antriebseinheiten abgeschaltet wissen, damit sie uns nicht entkommen kann. Wenn wir danach wieder herkommen, werden wir so sehr abbremsen, dass wir das Schiff so lange unter Beschuss nehmen können, wie es nötig ist.«


  »Jawohl, Kommodor. Dann bitte ich um Erlaubnis, meinen eigenen Vektor ein wenig zu ändern, damit ich beim letzten Anflug die bestmögliche Position einnehmen kann, um das Heck dieses Schlachtschiffs mit allem zu bombardieren, was mir zur Verfügung steht.«


  »Erlaubnis erteilt«, sagte Marphissa. »Ich werde die anderen Kriegsschiffe anweisen, diesmal nicht Ihrem Vektor zu folgen, damit CEO Boucher keine freie Schussbahn auf unsere Eskortschiffe erhält, während Sie mit der Midway versuchen, ein paar gute Treffer zu landen.«


  Mercia schwieg einen Moment lang, dann nickte sie. »Daran hätte ich denken müssen, Kommodor.«


  »Es ist meine Aufgabe, an solche Dinge zu denken«, sagte Marphissa. »Ihre Aufgabe ist es, dieses Schlachtschiff zu erwischen.«


  Es war ein Augenblick extremer Gewalt, als Marphissas Formation die bemitleidenswerten Reste von CEO Bouchers Flotte erreichte und passierte. Diesmal wurde die Manticore deutlich heftiger durchgeschüttelt, und nach dem Schlagabtausch ertönten Sirenen.


  »Jetzt hat Happy Hua nur auf uns gezielt«, sagte Diaz aufgebracht. »Sie konnte die Midway nicht erreichen, also hat sie versucht, uns dafür umso teurer bezahlen zu lassen.«


  »Wie übel sieht es aus?«


  »Eine Höllenspeer-Batterie ist ausgefallen, außerdem einer der Raketenwerfer. Die Hülle wurde an zwei Stellen durchdrungen. Zwei Tote, ein Dutzend Verletzte.«


  Innerlich zuckte Marphissa bei diesen Verlustmeldungen zusammen, nahm den Blick aber nicht von ihrem Display.


  Die Bemühungen des gegnerischen Schlachtschiffs, den Bug in Richtung der angreifenden Flotte zu drehen, waren nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Die Midway hatte Huas Heck massiv unter Beschuss genommen, sodass nur noch eine einzige funktionstüchtige Antriebseinheit übrig blieb. Außerdem war ein weiterer Teil der Heckpartie des Schlachtschiffs weggesprengt worden.


  Die Manticore hatte nicht als einziges Eskortschiff Treffer erlitten. Auch die Gryphon war schwer beschädigt worden, die Eagle hatte einen Teil ihres Hauptantriebs verloren, und die Hawk war vorübergehend manövrierunfähig. Marphissa hatte ihre Jäger bei diesem Gefecht ganz bewusst vom Schlachtschiff ferngehalten, was sie vermutlich davor bewahrt hatte, ebenfalls beschädigt oder sogar zerstört zu werden.


  Marphissa suchte auf ihrem Display nach einem Hinweis auf das Schicksal des einzigen überlebenden feindlichen Eskortschiffs, dann entdeckte sie den Jäger, wie er mit maximaler Beschleunigung eine weite Kurve flog, die ihn auf der anderen Seite des Sternensystems zum Sprungpunkt nach Kiribati bringen würde.


  Nach einem flüchtigen Blick auf den Bestand an Brennstoffzellen ihrer eigenen Jäger schüttelte sie den Kopf. »Wir müssen ihn entkommen lassen«, sagte sie zu Diaz. »Unsere Jäger haben nicht mehr genug Brennstoff, um ihn noch einzuholen.«


  »Zu schade.«


  »Ja.« Sie berührte die Komm-Tasten. »Midway, lösen Sie sich aus der Formation und operieren Sie eigenständig, bis Sie das Schlachtschiff zerstört haben. Der Rest der Formation bleibt auf Abstand, um weitere Schäden zu vermeiden. Wir nähern uns erst, wenn von diesem Schiff keine Gefahr mehr ausgeht.«


  »Wird erledigt«, versprach ihr Kapitan Mercia und grinste breit.


  »Gryphon, Sie bleiben bei der Hawk, bis die wieder über ihre Steuerkontrolle verfügt. Danach kehren Sie beide in die Formation zurück.«


  »Jawohl, Kommodor«, bestätigte Kapitan Stein, die ihre Erleichterung darüber, dass sie nicht zu einem weiteren Schusswechsel mit einem Schlachtschiff geschickt wurde, nicht so ganz verbergen konnte.


  Während die Midway sich schwerfällig drehte, um erneut Kurs auf das feindliche Schlachtschiff zu nehmen, begann Marphissa eine Kursumkehr, für die die verbliebenen Schiffe ihre Vorwärtsbewegung abbremsten, ehe sie sich drehen und auf dem gleichen Vektor in die andere Richtung zurückfliegen konnten. Im Gegensatz zur Midway würden sie sich aber erst wieder in Feuerreichweite des feindlichen Schlachtschiffs begeben, wenn von ihm tatsächlich keine Gefahr mehr ausging.


  Das Schlachtschiff des Syndikats verfügte nicht länger über den einseitig arbeitenden Antrieb, und auch der größte Teil der hinteren Steuerdüsen war zerstört worden. Selbst ein Schiff mit deutlich weniger Masse wäre unter diesen Umständen kaum noch manövrierfähig gewesen, doch die Folgen für ein Schlachtschiff waren viel gravierender. Da nur noch eine Antriebseinheit arbeitete, konnte es nicht mehr schnell genug beschleunigen und auch keine abrupten Vektorenänderungen mehr vornehmen, womit keine Hoffnung auf ein Entkommen oder zumindest ein Ausweichmanöver mehr bestand.


  Damit blieb dem Schlachtschiff nur, sich nach Kräften gegen die Midway zur Wehr zu setzen. Marphissa sah mit an, wie das feindliche Schiff erneut versuchte, sich so zu drehen, dass der Bug auf den abermals heraneilenden Angreifer ausgerichtet war.


  Allerdings waren an Bord der Midway alle Steuerdüsen und Antriebseinheiten in vollem Umfang funktionstüchtig. Im Vergleich zu kleineren Kriegsschiffen war die Midway zwar immer noch ein tollpatschiger Elefant, aber gegen das beschädigte gegnerische Schiff war sie ein leichtfüßig tänzelnder Elefant.


  Mercias Schlachtschiff nutzte seinen Schwung, um schneller um das feindliche Schiff herumzufliegen, als das sich drehen konnte, und dann eröffnete sie auch schon das Feuer. Die letzte noch funktionierende Hauptantriebseinheit wurde zerstört, ebenso Waffensysteme, Sensoren und alles andere, was nicht von der massiven Panzerung geschützt wurde.


  CEO Bouchers Schiff erzitterte unter den Treffern, deren Wucht es in eine kreisende Bewegung versetzten, gegen die die restlichen Steuerdüsen anzukämpfen versuchten. Nachdem Mercia die Geschwindigkeit der Midway fast genau an die des Syndikatsschiffs angepasst hatte, war sie nach zehn Minuten wieder in der richtigen Position, um den Feind systematisch zu beschießen. Vom Heck an arbeitete sie sich Stück für Stück vor. Ihre Waffen zerfetzten eine Sektion nach der anderen und blieben dabei in einer Position, in der sie immer nur von sehr wenigen gegnerischen Geschützen und Werfern erfasst werden konnten.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, erklärte Diaz ehrfürchtig, während er die systematische Zerstörung aller Waffen und Steuerdüsen des Schlachtschiffs mitverfolgte. »Da sieht man ein Schlachtschiff und weiß genau, welche Waffen es an Bord hat und wie es um die Verteidigung bestellt ist. Aber erst wenn man so etwas beobachtet, wird einem so richtig bewusst, was für schreckliche Monster diese Schiffe eigentlich sind. Wenn man sieht, wie unser Schlachtschiff eine Salve nach der anderen abfeuert, von denen jede einzelne die Manticore in Stücke reißen könnte, und wie das andere Schiff all diese Treffer einsteckt und trotzdem noch durchhält.«


  »Schön ist das wirklich nicht«, stimmte Marphissa ihm zu. »Wäre dieses Schiff nicht für den größten Teil der Verwüstungen verantwortlich, könnten sie mir womöglich ein wenig leid tun.«


  »An Bord müssen sich etliche Schlangen befinden, von denen die Mannschaft gezwungen wird …«, begann Diaz.


  »Das interessiert mich nicht«, unterbrach Marphissa ihn verärgert. »Wir hatten auch Schlangen an Bord, trotzdem haben wir etwas gegen sie unternommen. Diese Crew könnte auch jetzt noch etwas unternehmen.«


  Die Crew unternahm durchaus etwas, allerdings handelte es sich dabei ausschließlich um Versuche, den Kampf weiterzuführen. Das Syndikat-Schiff feuerte Raketensalven auf die Midway ab, doch dank der großen Nähe konnte die die Raketen mit ihren Höllenspeeren anvisieren und sie gleich nach dem Start zerstören, solange sie noch relativ langsam waren. Nur wenige Raketen entkamen dem, scheiterten dann aber an den Schilden der Midway.


  Als der Bestand an Raketen aufgebraucht war, versuchte die Syndikatcrew es mit Projektilen, die immer dann abgefeuert wurden, sobald die Midway als Ziel erfasst werden konnte. Die hatte jedoch keine Mühe, mithilfe der Steuerdüsen und notfalls auch einem kurzen Schub der Haupttriebwerke den Steinen auszuweichen. Kein Werfer schaffte es, mehr als ein Projektil auf die Midway zu schleudern, dann wurde er auch schon von der Midway zerschossen.


  Während die Eskortschiffe zusahen, wie die Gefechtstauglichkeit des Syndikatsschiffs nach und nach schwand, kehrten die Gryphon und die Hawk zu Marphissas Formation zurück. Dem Leichten Kreuzer war es gelungen, genügend Steuerdüsen wieder in Gang zu setzen, um manövrierfähig zu sein.


  Die Midway hatte mit großer Sorgfalt gut zwei Drittel der Hülle des feindlichen Schiffs zerschossen, als das auf einmal aufhörte zu feuern.


  »Feuer einstellen«, ordnete Marphissa an.


  Mercia schien dieser Befehl gar nicht zu gefallen. »Das Schlachtschiff stellt immer noch eine Gefahr dar.«


  »Ich weiß, und wenn es das Feuer wieder eröffnet, können Sie weiter seine Verteidigungen zerschießen.« Marphissa deutete auf ihr Display, auf dem das feindliche Schiff mit roten Markierungen übersät war, die jeweils einen Schaden anzeigten. »Wenn sie bereit sind, sich zu ergeben, können wir das Schiff immer noch gebrauchen. Selbst wenn wir es nur wegen der Ersatzteile ausschlachten.«


  »Die Schlangen werden sich nicht ergeben, Kommodor«, beharrte Mercia.


  »Das weiß ich«, sagte Marphissa. »Die Schlangen auf meinem Schiff haben sich auch nicht ergeben. Wir haben sie beseitigt. Falls es der Crew auf diesem Schiff dort endlich reicht, könnte es sein, dass sie genau in diesem Moment ihre Schlangen eliminieren.«


  »Wie lange soll ich warten?«


  »Das werde ich Sie wissen lassen.« Marphissa beendete verärgert die Verbindung. Mercia hatte zwar erklärt, sie sei bereit, Marphissas Autorität anzuerkennen. Aber das war offenbar nur der Fall, wenn sie mit den Befehlen einverstanden war. Wenn Marphissas Anweisungen ihren eigenen Vorstellungen zuwiderliefen, hatte sie jedoch ganz offensichtliche Probleme damit.


  Sie warteten und sahen zu, wie sich das zerschossene Schiff langsam um sich selbst drehte. »Gibt es irgendwelche Hinweise was sich an Bord abspielt?«, fragte Marphissa.


  »Nichts, Kommodor«, antwortete Senior-Wachspezialist Czilla. »Keine Nachrichten, keine Anzeichen irgendwelcher Aktivitäten. Jedenfalls nichts, was von unseren Sensoren festgestellt werden kann.«


  Weitere fünf Minuten verstrichen ereignislos, während Marphissa zu entscheiden versuchte, wann sie lange genug gewartet hatte und Mercia das Feuer wieder zu eröffnen erlaubte. Sie verspürte das perverse Verlangen, den Zeitpunkt möglichst lange hinauszuzögern, um Mercia dafür zu bestrafen, dass ihr Gehorsam längst nicht so enthusiastisch war, wie sie behauptete. Aber davon sah sie letztlich doch ab. »Wenn in den nächsten fünf Minuten nichts passiert«, sagte sie zu Mercia, »haben Sie die Erlaubnis, den Beschuss fortzusetzen.«


  Mercia ließ weder ihrer Miene noch ihrer Stimme eine Gefühlsregung anmerken, als sie erwiderte: »Jawohl, Kommodor. Die Midway wird in Position sein.«


  Als nur noch zwei Minuten verblieben, tat sich auf einmal etwas.


  »Rettungskapsel startet aus dem gegnerischen Schlachtschiff«, meldete Czilla. »Noch drei … und weitere vier. Sie werden schnell ausgestoßen, jede Menge.«


  »Stellen Sie eine Verbindung zu einer dieser Kapseln her«, befahl Marphissa. »Ich will wissen, wer da warum das Schiff verlässt. Kapitan Mercia, Sie eröffnen so lange kein Feuer, wie wir nicht wissen, was da los ist.«


  »Ich soll die Rettungskapseln nicht als Ziele erfassen?«, fragte Mercia.


  »Nein, wir werden nicht … Das ist nicht länger unsere Vorgehensweise, jedenfalls nicht dort, wo Präsidentin Icenis Autorität Gültigkeit besitzt.«


  »O schöne neue Welt, die solche Bürger trägt!«, sagte Mercia und griff zu dem alten Zitat, das normalerweise als sarkastische Äußerung verwendet wurde. Aber weder ihr Tonfall noch ihr Gesichtsausdruck hatten etwas Sarkastisches an sich. »Manchmal weiß ich erst, dass solche Vorgehensweisen ernst gemeint sind, wenn ich sehe, was Präsidentin Icenis Leute tun, sobald sich ihnen die Gelegenheit bietet, dagegen zu verstoßen.«


  »Ich hoffe, Sie sind mit dieser Vorgehensweise einverstanden«, sagte Marphissa etwas bissiger als beabsichtigt.


  »Ja, Kommodor. Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich zuvor nicht den angemessenen Respekt habe erkennen lassen.«


  Es klang überzeugend, daher winkte Marphissa einfach ab. »Es dauert eine Weile, sich an neue Situationen zu gewöhnen.«


  »Das ist wohl wahr.«


  Was die Rettungskapseln betraf, die aus dem Schlachtschiff entkommen waren, dauerte es einige Minuten, um einen Kontakt herzustellen, während derer Marphissa mit wachsender Ungeduld dasaß und wartete.


  »Wir haben eine Kapsel«, meldete der Komm-Spezialist der Manticore schließlich.


  »Zu mir«, befahl sie.


  Ein virtuelles Fenster öffnete sich vor ihr und zeigte das Innere einer standardmäßigen Rettungskapsel, wie sie auf Kriegsschiffen des Syndikats verwendet wurde. Diese Kapsel war bis zum letzten Platz besetzt. Nach dem Erscheinungsbild der Leute zu urteilen, die Marphissa sehen konnte, handelte es sich ausschließlich um Arbeiter. Niemand trug Schutzanzüge, die für Executives und Sub-CEOs vorgesehen waren. »Ich bin Kommodor Marphissa des Freien und Unabhängigen Midway-Sternensystems. Wer sind Sie?«


  Die Arbeiter, die sich unmittelbar vor der Kamera aufhielten, sahen sich untereinander an, dann benetzte ein Mann mittleren Alters seine Lippen und antwortete: »Manager Tomas Fidor, Antriebssektion Fünf, Wartungsbüro Eins, Maschinenabteilung.«


  »Was geschieht auf dem Schlachtschiff, das Sie verlassen haben?«


  »Wir haben es verlassen … ähm … geehrte …«


  »Ich bin die Kommodor, die die Kriegsschiffe von Midway in diesem Sternensystem befehligt«, sagte sie und merkte, wie sie den Kommandoton anschlug. »Wir gehören nicht zum Syndikat. Dass Sie Ihr Schlachtschiff verlassen haben, weiß ich. Ich will den Grund erfahren. Wurde der Befehl erteilt, das Schiff zu verlassen? Finden an Bord Kämpfe statt?«


  Fidor nickte hastig, gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Nein. Das heißt … ja. Es gab keinen Befehl, das Schiff zu verlassen. Es hat sich unter den Arbeitern rumgesprochen, dass wir das machen. Es wird gekämpft. Die Schlangen sind völlig verrückt. Und sie sind so viele. Wir konnten zwar etliche töten, haben aber längst nicht alle erwischt.«


  »Wie viele Crewmitglieder sind noch an Bord?«, wollte Marphissa wissen. »Wie viele Schlangen?«


  Das Bild wurde kurz unscharf, da irgendetwas das Signal überlagerte. Dann wurde es wieder besser und zeigte den Arbeiter, der nervös in die Kamera grinste. »Ich weiß es nicht. Alle wollten nur weg. Bloß nicht die Schlangen.«


  »Wo ist CEO Boucher? Lebt sie noch?«


  Der Arbeiter verzog hasserfüllt das Gesicht. »Sie lebt noch. Niemand kommt an sie heran.«


  »Hat sie sich in der Brückenzitadelle eingeschlossen?«


  »J-ja. Niemand kommt da rein. Niemand kommt auch nur in ihre Nähe.«


  »Was ist mit den Waffen?«


  »Die Waffen wurden aufgegeben. Niemand ist mehr da, um sie zu bedienen. Die Integrationssysteme für die Waffen sind abgestürzt, und sie lassen sich von der zentralen Kontrolle aus nicht mehr abfeuern. Darum sind alle weggelaufen. Nur die Schlangen nicht, aber die konnten nichts dagegen unternehmen.«


  Marphissa kniff die Augen ein wenig zusammen und betrachtete konzentriert das Bild des Arbeiters. »Was ist mit dem Maschinenraum?«, hakte sie nach.


  »Mit dem Maschinenraum? Ähm … der Maschinenraum …«


  »Ich versuche zu entscheiden, ob ich dieses Schlachtschiff entern lassen soll, um es für mich zu beanspruchen«, behauptete Marphissa kurzerhand. »Ich werde sehr unglücklich sein, wenn es dort etwas gibt, von dem Sie mir nicht erzählen, wenn es besser wäre, dass ich darüber Bescheid weiß.«


  »Ich … Nein, Sie wollen nicht an Bord dieser Einheit gehen! Tun Sie das nicht!«


  »Die haben irgendetwas gemacht«, sagte Diaz. »Unmittelbar bevor sie in die Kapseln gestiegen sind. Maschinenspezialist, empfangen wir etwas von diesem Schiff?«


  Der diensthabende Maschinenspezialist auf der Brücke der Manticore reagierte sofort: »Minimale Fluktuationen in der Energieversorgung. Das ist bei dem Ausmaß der Zerstörungen völlig normal, Kapitan. Verschiedene Systeme schalten sich immer wieder ein und aus, was zu den Schwankungen führt. Mal wird dadurch mehr, mal weniger Energie benötigt.«


  »Ist das die einzige oder die wahrscheinlichste Erklärung?«


  Der Spezialist zögerte nicht. »Die wahrscheinlichste, Kapitan. Es besteht auch die Möglichkeit, dass es sich um erste Anzeichen für Instabilität in der zentralen Energie-Einheit handelt.«


  »Was haben Sie getan?«, fragte Marphissa den Arbeiter leise, aber fordernd.


  »Ich habe gar nichts getan.«


  »Was passiert gleich?«


  Dem Mann war seine Unschlüssigkeit deutlich anzusehen.


  »Ich kann auch jeden anderen in dieser Rettungskapsel fragen«, sagte Marphissa in unerbittlichem Tonfall. »Wenn Sie weiterleben möchten, muss eines meiner Schiffe Ihre Kapseln einsammeln. Und jetzt geben Sie mir eine klare Antwort und hören auf, Zeit zu schinden.«


  »J-ja, geehrte Supervisor.« Der Mann schluckte und schien vor Angst fast gelähmt zu sein. »Es gibt da einen Mechanismus, den die Schlangen installiert haben. Um eine Überladung herbeizuführen. Nachdem alle Schlangen in den Maschinenkontrollbereichen tot waren«, sagte er auf eine Weise, als wären die Schlangen alle ganz plötzlich tot umgefallen, »da haben wir den Mechanismus modifiziert.«


  »Modifiziert?«


  »Er ist jetzt mit einem Countdown verbunden. Wir glauben, dass er in … Wie spät ist es jetzt? Dass er in etwa zehn Minuten hochgehen wird.«


  »In zehn Minuten?«, herrschte Marphissa ihn an. »Wenn die zentrale Energie-Einheit auf diesem Schiff in zehn Minuten hochgeht, werden sich etliche Ihrer Kapseln noch im Gefahrenbereich befinden! Die Kapseln können nicht so schnell beschleunigen, dass sie der Explosion entkommen könnten!«


  »Wir wollten nicht, dass den Schlangen an Bord noch genug Zeit bleibt, um herauszufinden, was wir gemacht haben, und um etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Idioten«, murmelte Diaz, ohne den Blick von seinem Display abzuwenden. »Kommodor, unsere Schiffe könnten ein paar von den Rettungskapseln einsammeln, die sich in der Gefahrenzone befinden werden, wenn …«


  »Nein«, unterbrach ihn Marphissa. »Sie haben die Selbstzerstörung mit einem Timer gekoppelt. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, wann es zur Überladung kommt. Ich werde keines meiner Schiffe der Gefahr aussetzen, von dieser Explosion erfasst zu werden.« Energisch drückte sie die Komm-Tasten und verfluchte innerlich die rachsüchtigen Arbeiter, die ihren Vergeltungsschlag gegen Supervisoren und Schlangen so kurzsichtig geplant hatten. »An alle Schiffe: Hier spricht Kommodor Marphissa. Die zentrale Energie-Einheit des Syndikat-Schlachtschiffs ist so manipuliert worden, dass es in etwa zehn Minuten zur Überladung kommen wird, möglicherweise auch schon früher. Alle Einheiten gehen sofort auf maximale Beschleunigung, um den Gefahrenbereich rund um das Schlachtschiff zu verlassen. Meiden Sie diesen Bereich, bis Sie von mir die Erlaubnis erhalten, sich ihm wieder zu nähern. Bestätigen Sie und setzen Sie sich in Bewegung!«


  Die Midway war dem feindlichen Schlachtschiff am nächsten und hatte damit den weitesten Weg vor sich, um aus dem zu erwartenden Radius der Explosion zu gelangen. Zum Glück war sie aber auch das Kriegsschiff mit der massivsten Panzerung und den stärksten Schilden und war damit besser als alle anderen Schiffe in der Lage, die Explosion des gegnerischen Schiffs auszuhalten, sollte die verfrüht ausgelöst werden. Marphissa hatte kaum ausgesprochen, da wurden die Steuerdüsen der Midway gestartet und auf Maximalleistung hochgefahren. Das Schlachtschiff drehte ab, und als der Abstand zum gegnerischen Schiff groß genug war, erwachten die Hauptantriebseinheiten zum Leben.


  »All unsere Schiffe sollten sich in Sicherheit bringen können«, merkte Kapitan Diaz an. »Fünf Minuten weniger Vorwarnzeit, und die Situation wäre eine völlig andere.«


  »Nehmen Ihre Sensoren mittlerweile eindeutigere Anzeichen für Instabilitäten in der zentralen Energie-Einheit des Schlachtschiffs wahr?«, wollte Marphissa wissen.


  »Noch nicht«, antwortete der Maschinenspezialist. »Wir registrieren die gleichen Anzeigen wie zuvor. Aber wenn Sie zurückdenken, Kommodor, als wir den Einsatz dieser Vorrichtung der Schlangen bei Midway mitangesehen haben. Da gab es auch keine Hinweise darauf, dass sich die zentrale Energie-Einheit in einer der letzten Überladungsphasen befand. Und dann lief das Ganze extrem schnell ab.«


  »Ja, das stimmt.« Sie schaute zu Diaz, als ihr noch ein anderer Gedanke kam. »Woher wissen wir, dass diese idiotischen Arbeiter tatsächlich die Vorrichtung aktiviert haben, bevor sie geflohen sind?«


  »Haben Sie gesehen, wie verängstigt die waren?«, gab Diaz zurück. »Für mich schienen die durchaus Angst davor zu haben, von der Explosion erwischt zu werden. Ah, sämtliche Schiffe verlassen jetzt den Gefahrenradius, Kommodor. Die Midway ist die Letzte, aber sie wird innerhalb der nächsten Minute in Sicherheit sein.«


  »Gut.« Marphissa starrte auf ihr Display. »Ihr Komm-Spezialist soll versuchen, eine Verbindung zu diesem Schlachtschiff herzustellen. Ich will mit der Befehlshaberin reden.«


  »Kommodor, das wäre dann aber CEO Hua Boucher.«


  »Ich weiß. Ich will mit ihr sprechen«, wiederholte Marphissa.


  Es dauerte gut eine halbe Minute, dann tauchte vor ihr ein neues virtuelles Fenster auf. CEO Hua Boucher, alias »Happy Hua« mit dem großmütterlichen Erscheinungsbild und der freundlichen Ausstrahlung, die zahllose Opfer unvorsichtig oder geschwätzig hatten werden lassen, saß im Kommandosessel ihres Schlachtschiffs, als gäbe es keinerlei Anlass zur Sorge. Ihre normalerweise fröhliche Miene hatte etwas Nachdenkliches, doch was man ringsum von der Brücke sehen konnte, machte einen fast schon erschreckend routinemäßigen Eindruck. Die tief im Inneren des Kriegsschiffs untergebrachte Brücke war von dicker Panzerung und der Masse aller Abteilungen umgeben, weshalb ihr auch nichts von dem Zustand anzusehen war, in dem sich der Rest des Schiffs befand, nachdem es von der Midway mit allen verfügbaren Waffen traktiert worden war. »Was wollen Sie?«, fragte Hua Boucher im Tonfall einer von ihrem Kind enttäuschten Mutter.


  Marphissa betrachtete sie und musste sich darüber wundern, wie sehr sich das Erscheinungsbild eines Menschen von dem unterscheiden konnte, was sich in seinem Inneren abspielte. »Ich wollte die Sorte Mensch sehen, die den Befehl gegeben hat, Kane zu bombardieren.«


  »Das waren Verräter. Sie hatten Diener des Syndikats ermordet. Sie besaßen gar kein Recht, ein anderes Schicksal zu erwarten«, erklärte Hua Boucher und klang auch jetzt noch enttäuscht.


  »Das ist alles?« Marphissa hielt inne, da sie nach den richtigen Worten suchte. »Ich bin unter dem Syndikat aufgewachsen. Ich weiß, wie schrecklich es ist. Eigentlich sollte es effizient und praktisch sein. Welchen Sinn hatte es, all diese Menschen zu töten und derartige Zerstörungen anzurichten? Damit haben Sie nur jeden möglicherweise noch vorhandenen Zweifler davon überzeugt, dass man dem Syndikat nicht vertrauen kann. Daraus lernt ein jeder, dass er sich bereit machen muss, um sich gegen das Syndikat zur Wehr zu setzen.«


  »Jeder weitere Verräter wird die gleiche Behandlung erfahren«, erklärte Hua Boucher. Die Macht der Gewohnheit bewirkte, dass ihre Worte sich wie eine entschiedene, aber doch sanftmütige Ermahnung anhörten.


  »Nein«, widersprach Marphissa. »Sie können so nicht weitermachen, und das muss Ihnen auch klar sein. Es muss auch der Syndikatsregierung auf Prime klar sein. Warum? Warum haben Sie etwas getan, von dem Sie wussten, dass es nur noch mehr Menschen gegen Sie aufbringen wird?«


  »Wenn ein einzelner Toter die Verräter nicht von ihrem Irrweg abbringt, dann werden zehn Tote das schon schaffen«, erklärte Happy Hua auf ihre großmütterliche Art. »Wenn zehn Tote nicht reichen, dann werden es eben hundert sein. Wenn hundert Tote nicht reichen, dann …«


  Schlangen-Philosophie, ausgedrückt auf eine Weise, dass sie unmöglich missverstanden werden konnte.


  Marphissa sah zur Seite, um die Fassung zurückzuerlangen. »Sie werden bald sterben. Gibt es irgendetwas, das Sie bedauern?«


  »Nur dass Sie nicht vor mir sterben werden.« Happy Hua lächelte sie an. »Aber dazu kann es ja immer noch kommen. Wir sind womöglich nicht so leicht zu besiegen, wie Sie das glauben mögen.«


  »Wir werden Ihr Schiff nicht entern«, entgegnete Marphissa.


  »Kapitan«, wandte sich der Maschinenspezialist an Diaz, »wir registrieren einen plötzlichen Anstieg der Energiefluktuationen auf dem Schlachtschiff.«


  »Wie viel Zeit bleibt denen noch?«, fragte Diaz.


  »Ich schätze dreißig Sekunden, Kapitan. Auf keinen Fall länger als eine Minute.«


  Happy Hua blickte immer noch Marphissa an, jetzt allerdings mit einem Anflug von amüsierter Verwunderung. »Was haben Sie vor? Wollen Sie uns aushungern?«


  »Nein«, erwiderte Marphissa. Sie konnte sehen, dass hinter Hua Boucher auf einmal Hektik auf der Brücke des Schlachtschiffs ausbrach. Die Spezialisten waren nicht länger in der Lage, die zentrale Energie-Einheit von der Brücke aus zu kontrollieren, aber ihre Instrumente zeigten ihnen an, wie es um ihr Schiff stand. »Ich habe nichts dazu beigetragen. Es sind vielmehr die Arbeiter, die von Ihnen terrorisiert, gequält und ermordet wurden. Diese Arbeiter rächen sich jetzt an Ihnen und bringen Sie um. Darüber können Sie jetzt auf dem Weg in die Hölle in Ruhe nachdenken.«


  Zum ersten Mal machte Happy Hua einen erschrockenen Eindruck und riss die Augen auf. Sie drehte sich um und redete mit jemandem auf der Brücke. Dann verschwand ihr Bild.


  »Überladung, Kapitan«, meldete der Maschinenspezialist.


  »Wir sind außerhalb der Gefahrenzone«, ergänzte Senior-Wachspezialist Czilla. »Die Schockwelle werden wir zu spüren kriegen, aber sie wird sich bis dahin so abgeschwächt haben, dass sie uns nichts mehr anhaben kann.«


  Diaz nickte und betätigte eine Taste, um sich an die Crew der Manticore zu wenden: »Auf Schockwelle gefasst machen!«


  Die Manticore wurde durchgeschüttelt wie ein Ozeanriese, der von einem schweren Brecher erfasst worden war. »Keine Schäden an der Manticore, Kapitan«, berichtete Czilla gleich darauf.


  Diaz gab mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er Czilla gehört hatte. »Kane ist gerächt, und ebenso die Crew, die an Bord der Harrier gestorben ist«, sagte er zu Marphissa.


  »Und trotzdem verspüre ich keine Freude«, murmelte Marphissa. »Nur Genugtuung darüber, dass sie niemanden mehr umbringen wird.« Sie setzte sich gerader hin und überprüfte ihr Display. Der Jäger, der als einziges Kriegsschiff des Syndikats in diesem Sternensystem überlebt hatte, raste weiter auf den Sprungpunkt nach Kiribati zu.


  Marphissa betätigte die Komm-Tasten. »Midway, Sie werden aus der Formation ausscheren und fliegen mit maximaler Geschwindigkeit die bewohnte Welt an, um unsere Bodenstreitkräfte auf diesem Planeten zu unterstützen. Alle anderen Schiffe operieren eigenständig und holen die überlebenden Rettungskapseln an Bord. Sämtliches Syndikatspersonal aus den Kapseln wird unter Bewachung gestellt, bis wir sie durchleuchten können, ob sich Schlangen unter ihnen befinden. Das All in diesem Sternensystem gehört uns. Sie haben es erobert. Für das Volk. Marphissa, Ende.«


  Iceni aß in ihrem Büro zu Abend, wo sie sich ungestört von dem Schock erholen konnte, den die Ereignisse dieses Tages bei ihr ausgelöst hatten. Dazu kam noch der Stress, einer riesigen Anzahl von Bürgern ganz ohne Mittelsmann Auge in Auge gegenüberzustehen. Es hatte sie nicht umgebracht, aber es war eine Erfahrung, die sich mit nichts vergleichen ließ. Die Verarbeitung dieser mentalen und emotionalen Belastung würde sie noch länger beschäftigen.


  »Madam Präsidentin, wir haben eine Nachricht von den mobilen Streitkräften der Allianz erhalten. Sie ist als Antwort auf Ihre Mitteilung gekennzeichnet.«


  Iceni trank einen Schluck Wein, bevor sie antwortete. »Stellen Sie sie durch. Noch immer kein Lebenszeichen von Mehmet Togo?« Sie hatte sich schon gefragt, ob er vielleicht von den Menschenmassen in irgendeine Richtung mitgezogen worden war und ob er sich nicht aus der Menge hatte entfernen können, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er in der Lage sein müssen, hierher zurückzukehren, nachdem sich der bedrohliche Mob in eine ausgelassen feiernde Menge verwandelt hatte, die auch jetzt noch an vielen Orten auf dem Planeten unterwegs war.


  »Nein, Madam Präsidentin.«


  Sie betrachtete den Supervisor des Kommandozentrums. »Wie lange sind Sie schon im Dienst? Habe ich nicht schon heute Morgen mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja, Madam Präsidentin, das ist richtig. Aber wir hatten den Befehl erhalten, in voller Alarmbereitschaft zu bleiben, bis dieser Zustand aufgehoben wird. Daher bin ich auf meinem Posten geblieben.«


  Iceni hatte Mühe, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Der eine oder andere Senior-Supervisor hatte anscheinend beschlossen, ganz besonders sicherzugehen, indem er für sämtliches Juniorpersonal volle Alarmbereitschaft ausgerufen hatte. »Heben Sie die Alarmbereitschaft auf, kehren Sie zur normalen Routine zurück. Teilen Sie das auch allen anderen Büros mit, und dann ruhen Sie sich eine Weile aus.«


  Der Supervisor lächelte erleichtert. »Vielen Dank, Madam Präsidentin. Sie … Vielen Dank!«


  Sie seufzte, als sich dieses Fenster schloss und ein anderes geöffnet wurde, in dem Black Jacks Nachricht darauf wartete, abgespielt zu werden. Wenn ihre Supervisoren sich auch noch so zu verhalten begannen wie die Bürger draußen auf den Plätzen, würde es für sie bald gar kein Versteck mehr geben.


  Iceni goss sich noch etwas Wein ein und lehnte sich zurück, da sie so entspannt wie möglich sein wollte, wenn sie die Nachricht abspielte. Falls Black Jack schlechte Neuigkeiten zu berichten hatte, half es nichts, sie verkrampft entgegenzunehmen. Sie betätigte die Wiedergabetaste.


  Black Jack hatte gleich nach Erhalt ihrer Mitteilung seine Antwort an sie abgeschickt. Er machte einen gestressten und erschöpften Eindruck, aber angesichts der Verantwortung, die er trug, war das nur zu verständlich. Aber vielleicht ergab sich ja irgendwann einmal eine Gelegenheit, ihm ein paar Tipps mit auf den Weg zu geben, wie er sein äußeres Erscheinungsbild handhaben konnte. Und vielleicht würde er ihr im Gegenzug den einen oder anderen Tipp geben, wie man mit Menschenmassen umging, die einem ihre Verehrung demonstrierten.


  »Präsidentin Iceni, hier spricht Admiral Geary«, begann er. »Wir sind nur hergekommen, um die Tänzer nach Midway zu eskortieren. Sie fliegen von hier aus allein nach Hause. Wir können nicht eine Minute länger als unbedingt nötig im System bleiben, weil wir Gefahr laufen, dass sonst das Hypernet blockiert wird, bevor wir den Heimflug antreten können. Ich weiß nicht, wann es wieder einem Allianz-Schiff möglich sein wird herzukommen. Aber möglicherweise wird das erst wieder passieren, wenn wir einen Weg gefunden haben, wie wir die Blockade aufheben können. Ich bedauere, dass wir Ihnen in Ihrer momentanen Situation nicht zur Seite stehen können. Leider wissen wir auch keine Erklärung für die Botschaft, die die Tänzer Ihnen übermittelt haben. Viel Glück, und mögen die lebenden Sterne auf Ihrer Seite sein. Auf die Ehre unserer Vorfahren. Geary, Ende.«


  Nachdem die Nachricht geendet hatte, saß sie da und dachte nach. Sie konnte es Black Jack nicht verübeln, dass er nicht hier festsitzen wollte, wenn das Syndikat zu seinem Lieblingstrick griff, einfach den Zugang zum Hypernet zu blockieren. Solange niemand wusste, wie das Syndikat es schaffte, einzelne Bereiche nach eigenem Ermessen abzuriegeln, und solange auch niemand eine Ahnung hatte, was man unternehmen konnte, um diese Blockaden aufzuheben, musste man das Hypernet als mögliche Einbahnstraße betrachten. Als Sackgasse, in der man weit von zu Hause entfernt plötzlich festsitzen konnte.


  Es war wahrscheinlich besser, solange wie möglich zu verschweigen, dass Black Jack keine Ahnung hatte, wann er das nächste Mal mit seiner Flotte hier auftauchen würde. Black Jack flog Midway zwar nicht regelmäßig an, aber die Ungewissheit, ob der mächtige Herrscher über die Allianz nicht zufällig im nächsten Moment einen Besuch abstatten würde, war ein wirkungsvolles Mittel, um gewisse Gruppierungen von der Planung aggressiver Akte gegen das Midway-Sternensystem abzuhalten. Schließlich war das Syndikat nicht das einzige Problem, das es zu bekämpfen galt.


  Mögen die lebenden Sterne auf Ihrer Seite sein. Was genau sollte das eigentlich bedeuten? Sie schickte die Frage an ihre Datenbank und erhielt eine umfangreiche Antwort über alte religiöse Überzeugungen und darüber, wie die mit noch älteren Glaubensfragen zusammenhingen. Während sie weiterlas, kristallisierte sich allmählich heraus, dass Black Jack ihr von ganzem Herzen Erfolg wünschte und dass er hoffe, ihr möge dabei die mächtigste Kraft zur Seite stehen, an die er selbst glaubte.


  Hm, das war gut. Das war sogar sehr gut.


  Iceni hob ihr Weinglas und stieß auf den Mann an, der mittlerweile wieder irgendwo im Nirgendwo des Hypernets unterwegs war. Es ist gut, Sie zum Freund zu haben, Black Jack. Ich stoße auf das an, was hoffentlich eine wunderbare Freundschaft werden wird.


  Doch der Gedanke an Freunde und die Unterstützung, die man von ihnen bekommen konnte, führte ihre Gedanken zu Artur Drakon und der Frage, ob die Midway wohl noch rechtzeitig ihr Ziel erreicht haben mochte, um etwas zu bewirken. Diese Überlegung nahm dem Moment mit einem Mal viel von seiner Freude.


  Von oben sah die Stadt, in der die Bodenstreitkräfte gelandet waren, gar nicht so schlimm aus, solange man von dem Krater absah, an dem sich zuvor das Hauptquartier der Schlangen befunden hatte. Ein breiter Streifen aus viel kleineren Kratern markierte das Gelände der Basis der Bodenstreitkräfte. Die im Zentrum der Zerstörung liegende Basis selbst wies eindeutige Merkmale eines massiven Bombardements von oberflächengestützten Waffen aus.


  Die Midway glitt mit behäbiger Anmut in einen tiefen Orbit und stieß Projektile aus, die die Artilleriepositionen der Angreifer des Syndikats in weitere Krater verwandelten. Ein Meer aus Höllenspeeren zuckte aus dem Schlachtschiff Richtung Oberfläche und riss weltraumtaugliche Flugzeuge in Stücke, die noch zu entkommen oder sich zu verstecken versuchten.


  »Machen Sie die Störsender mit der höchsten Leistung ausfindig«, wies Kapitan Mercia ihre Brückencrew an. »Ich will, dass sie ausgeschaltet werden, damit wir mit unseren Bodenstreitkräften reden können.«


  »Bombardieren?«, fragte ihr Waffenspezialist.


  »Ähm, nein. Es sei denn, sie liegen sehr abgeschieden. Wir sind nicht länger das Syndikat. Die Bevölkerung … ist vor uns sicher.« Es fühlte sich eigenartig an, so etwas sagen zu können. Aber auch sehr gut. Mercia sah zu Bradamont, da sie sich fragte, ob die Allianz-Offizierin wohl in diesem Augenblick über sie urteilte. Tatsächlich aber machte Bradamont den Eindruck, als würde sie sich an irgendetwas Unerfreuliches erinnern. Ja, natürlich. Die Allianz hatte auch Zivilisten bombardiert. Die Erkenntnis, dass Bradamont ihr in dieser Hinsicht nicht mit der moralischen Überlegenheit der Allianz kommen konnte, war für Mercia Grund zur Erleichterung. Gleichzeitig stimmte es sie traurig, dass sie ausgerechnet solche Erfahrungen teilen mussten. »Glauben Sie, die Menschen werden je wieder an einem Punkt ankommen, an dem sich so etwas wie Kane nicht mehr ereignen wird?«, fragte sie Bradamont.


  Die Allianz-Offizierin drehte sich zu ihr um. »Menschen scheinen für so etwas eine besondere Begabung zu besitzen. Aber ich hoffe, wir schaffen es, das in Zukunft nur sehr, sehr selten geschehen zu lassen.«


  »Es wird sich lohnen, auf dieses Ziel hinzuarbeiten«, stimmte Mercia ihr zu.


  »Irgendetwas geht bei den Stellungen des Syndikats vor sich.«


  Drakon hob den Kopf und zwinkerte ein paar Mal, um die Müdigkeit zu vertreiben. Wie viele Tage waren vergangen, seit er mit seinen Bodenstreitkräften gelandet war? Er überlegte, ob ein weiteres Aufputschpflaster eine gute Idee wäre, beschloss dann aber, es lieber noch eine Weile hinauszuzögern. »Was sehen Sie?«


  Colonel Kai schürzte die Lippen. »Es sieht nach Kämpfen aus.«


  »Kämpfe? Innerhalb der Syndikatsstellungen?«


  »Ja, General. Es könnte natürlich ein Trick sein, aber allem Anschein nach finden an verschiedenen Stellen in den Stellungen gegenüber der Position meiner Brigade Kämpfe in den eigenen Reihen statt.«


  »General?«, meldete sich Colonel Safir. »In Ergänzung zu dem, was Colonel Kai sagt, kann ich bestätigen, dass sich diese Kämpfe jetzt auch in den Reihen ausbreiten, die uns hier gegenüberstehen.«


  »Colonel Malin«, rief Drakon. »Empfangen wir irgendetwas über die Aktivitäten, die wir da drüben beim Syndikat gerade beobachten?«


  Es dauerte einen Moment, ehe Malin antwortete. »General, es gibt nach wie vor eine Menge Störsignale, darum können wir keine Kommunikation abfangen. Unsere Sensoren melden allerdings Waffenfeuer, das nicht auf uns gerichtet ist. Warten Sie, da kommt etwas. Sehen Sie sich diese Aufzeichnung eines Vorfalls an, den wir soeben gegenüber Sektor Fünf miterlebt haben.«


  Auf Drakons Display öffnete sich ein kleines virtuelles Fenster, das Bild konzentrierte sich auf einen Teil der Syndikatsstellungen, aus denen sich eine einzelne Gestalt in Gefechtsrüstung löste und loslief, aber nicht in Richtung der Basis oder zurück zu den eigenen Linien, sondern quer über das freie Gelände zwischen beiden Seiten. Wer immer es sein mochte, er kam nur ein halbes Dutzend Schritte weit, dann wurde aus den Gebäuden hinter ihm das Feuer auf ihn eröffnet. Die Gestalt ging getroffen zu Boden, versuchte noch einmal sich aufzurichten, sackte aber in sich zusammen und blieb reglos liegen.


  »Dummerweise«, erklärte Malin, »macht das Fehlen von Rangabzeichen an den Rüstungen es uns unmöglich zu sagen, ob es sich um einen Arbeiter, einen Supervisor oder um eine Schlange gehandelt hat.«


  »Sollten wir eingreifen?«, fragte Safir.


  »Es könnte eine Falle sein«, gab Kai zu bedenken. »Ein Versuch, unsere Truppe dazu zu bringen, dass sie ihre Deckung verlässt. Diese Aktion mit dem Soldaten, der vor aller Augen erschossen wird, ist mir etwas zu dramatisch.«


  »Colonel Kai spricht einen wichtigen Punkt an«, sagte Malin.


  »Da drüben wird fast unentwegt geschossen«, hielt Safir dagegen. »Wenn das eine Falle sein soll, dann verpulvern sie dafür aber einiges an Munition. Außerdem konnten wir sehen, wie innerhalb der Syndikat-Positionen auf mehrere eigene Soldaten geschossen wurde.«


  Drakon zoomte die Bilder von den Sensoren der Basis und von seinen Soldaten heran, die die Geschehnisse auf der gegenüberliegenden Frontlinie beobachten konnten. Das Kommandonetzwerk führte sofort sämtliche Einzelbilder zu einem Gesamtüberblick zusammen, der alles zeigte, was zu sehen war.


  Der freie Bereich zwischen der äußeren Verteidigungslinie der Basis und den ersten Gebäuden der Stadt war noch vor wenigen Tagen eine flache, stets peinlich sauber gehaltene Ebene aus Asphalt und Rasen gewesen, deren einziger Zweck darin bestand, niemandem auf dem Weg zur Basis die Möglichkeit zu bieten, irgendwo Schutz zu suchen oder sich zu verstecken. Jetzt war diese Fläche mit den Überresten der Täuschkörper übersät, und überall klafften Krater unterschiedlichster Größe. Die Leichen jener Soldaten Midways, die beim Vorrücken von Drakons Bodenstreitkräften dem Feindbeschuss zum Opfer gefallen waren, lagen noch immer dort draußen. Die meisten von ihnen wurden jedoch von den sehr viel zahlreicheren Leichen der Bodenstreitkräfte des Syndikats bedeckt, die bei den wiederholten, völlig vergeblichen Angriffen von deren Seite gefallen waren.


  Eine Dunstwolke, die sich aus dem Staub der zerbombten Gebäude, aus bei den Bombardements hochgewirbelter Erde und aus den Resten der umhertreibenden Täuschkörper zusammensetzte, driftete an Drakons Blickfeld vorüber und nahm ihm zum Teil die Sicht.


  Die Gebäude, in denen seine Soldaten vor der Einnahme der Basis zunächst Schutz gesucht hatten und die dann von Einheiten des Syndikats besetzt worden waren, wiesen in den ersten Stockwerken unzählige große und kleine Löcher auf. Von einigen Häusern standen nur noch Skelette, während Fassaden und die nichttragenden Wände weggerissen worden waren. Die Trümmer der Häuser waren vor den größten klaffenden Löchern in den Fassaden aufgehäuft worden, um als Schutzwall zu dienen und die Sicht zu behindern. Zum Teil waren sie auch als provisorische niedrige Wälle über die Straße hinweg angeordnet worden, um so ganze Blocks vom Rest abzutrennen, damit Truppen sich dort heimlich bewegen konnten, ohne gesehen zu werden. Durch die in die Front gerissenen Löcher war Drakon in der Lage, immer wieder unterschiedlich große Gruppen von Soldaten hin und her laufen zu sehen. Er entdeckte Mündungsfeuer, das eindeutig nicht auf die Basis gerichtet war, und wiederholt sah er Szenen mit an, bei denen es sich um kurze Nahkämpfe zu handeln schien. Aber diese einzelnen Bilder vermittelten keinen Eindruck davon, was sich sonst noch abspielte, das er nicht zu sehen bekam. Dadurch konnte er sich kein endgültiges Urteil darüber erlauben, was genau sich da drüben abspielte.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. »Die Gefahr ist zu groß, dass das ein Trick der Schlangen ist. Die würden keine Sekunde zögern, ein paar Dutzend ihrer Soldaten abzuschießen, um eine Inszenierung echt aussehen zu lassen. Und ich denke auch, selbst wenn das echt sein sollte, könnte unser Auftauchen dazu führen, dass sie sich schnell wieder gegen uns verbünden.«


  »Ja, das könnte passieren«, pflichtete Safir ihm zögerlich zu. »Nur weil sie vielleicht auf ihre eigenen Offiziere und auf Schlangen schießen, heißt das nicht zwangsläufig, dass sie sich in unsere Gefangenschaft begeben wollen.«


  »Gibt es irgendwelche weiteren Hinweise darauf, was da los sein könnte?«, fragte Drakon in die Runde.


  Malin stutzte, als er sein Display betrachtete. »Ich habe nach möglichen Anzeichen suchen lassen und dabei etwas entdeckt. Innerhalb der letzten fünfzehn Minuten haben unsere Sensoren deutliche Bodenerschütterungen keine hundert Kilometer von hier entfernt registriert, einige davon sogar nur rund zwanzig Kilometer weit weg.«


  Drakon rief die Daten auf. »Sieht wie die Folgen eines Bombardements aus. Nichts Großes oder Konzentriertes, sondern eine Reihe von unterschiedlichen Schlägen gegen einzelne Ziele. Es könnte etwas mit dem Verhalten zu tun haben, das wir gerade innerhalb der gegnerischen Reihen beobachten. Allerdings kann ich mir nicht erklären, wie die Kommodor in den Besitz von zusätzlichen Steinen gelangt sein soll.«


  Ein Signalton lenkte in diesem Moment die Aufmerksamkeit auf sich.


  »Alle Störsender mit hoher Leistung im Umkreis von dreihundert Kilometern haben den Betrieb eingestellt«, meldete der als Komm-Spezialist fungierende Soldat. »Jemand versucht, auf den autorisierten Frequenzen mit uns Kontakt aufzunehmen. Sie senden unsere Bestätigungscodes.«


  »Und was ist daran das Problem?«, wollte Drakon wissen. »Es ist eines von unseren Kriegsschiffen, oder nicht?«


  »General, das Kriegsschiff identifiziert sich als … die Midway.«


  »Die Midway?« Es dauerte ein paar Sekunden, bis sein übermüdeter Verstand begriff, was das zu bedeuten hatte. »Unser Schlachtschiff? Wo zum Teufel soll das denn hergekommen sein? Stellen Sie mich durch.«


  Drakon erkannte die Frau wieder, die in dem virtuellen Fenster auf seinem Display zu sehen war, wie sie im Kommandosessel auf der Brücke ihres Schlachtschiffs saß. Er und Iceni hatten gemeinsam bestimmt, Mercia dieses Kommando zu übertragen. »Kapitan Freya Mercia«, stellte sie sich förmlich vor. »Zu Ihren Diensten, General Drakon. Kommodor Marphissa lässt ausrichten, dass alle Kriegsschiffe des Syndikats in diesem Sternensystem zerstört wurden. Ausgenommen nur ein Jäger, der die Flucht nach Kiribati angetreten hat und leider nicht mehr abgefangen werden kann. Die Midway ist hier, um Sie in jeder denkbaren Form zu unterstützen. Wir haben bereits einige Bedrohungen mit großer Reichweite unschädlich gemacht und die Störsender zerstört, die Ihren Bereich des Planeten abgedeckt hatten.«


  »Willkommen bei Ulindi, Kapitan«, sagte Drakon und merkte erst jetzt, wie ausgedörrt seine Kehle war. Er trank hastig einen Schluck Wasser, dann lächelte er Mercia an. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie hergekommen sind, aber es ist wirklich schön, Sie zu sehen.«


  »Präsidentin Iceni hat uns losgeschickt, nachdem sie in den Besitz von Informationen gelangt war, dass Sie bei Ulindi in eine Falle gelaufen sein könnten.«


  »Tatsächlich?« Er konnte es nicht erwarten, mit Iceni darüber zu reden. »Und Ihre Waffen sind funktionstüchtig?«


  »Ja, und das hat das glücklose Schlachtschiff des Syndikats schon auf schmerzhafte Weise am eigenen Leib erfahren. Möchten Sie eine Demonstration unserer Kampftauglichkeit sehen? Wir könnten uns die Bodenstreitkräfte vornehmen, von denen Sie eingekreist worden sind.«


  Drakon überprüfte noch einmal seinen Blick auf die Synikat-Positionen, die offenbar von internen Kämpfen fast zerrissen wurden. »Noch nicht. Ich glaube, Ihr Auftauchen und die Tatsache, dass die Bodenstreitkräfte des Syndikats bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit getrieben worden sind, hat bei vielen von denen dafür gesorgt, dass sie ihre Treue gegenüber dem Syndikat neu bewerteten.«


  Sie sah ihn neugierig an. »Damit stellen die übrigen Streitkräfte aber immer noch eine Bedrohung dar.«


  »Womöglich. Vielleicht werden aber auch die, die am Ende übrig sind, die Grundlage für die Bodenstreitkräfte eines unabhängigen Ulindi sein. Jeder Soldat hier unten gehörte bis vor Kurzem noch zum Syndikat, Kapitan.«


  »Jeder hier oben auch. Es ist nicht so leicht, sich daran zu gewöhnen, dem Feind gegenüber Gnade walten zu lassen.«


  »Es gibt immer noch ein paar Feinde, bei denen wir es uns gar nicht leisten können, Gnade walten zu lassen. Ist Ihnen die Position des Notfall-Kommandozentrums der Schlangen bekannt?«


  »Sofern die Informationen zutreffen, die wir erhalten haben, wissen wir, wo es ist«, sagte Mercia.


  »Wir müssen sicherstellen, dass es eliminiert wird, Colonel. Unsere Agentin hatte den Auftrag, dafür zu sorgen, dass die Schlangen keine Möglichkeit mehr haben, von ihrem Notfall-Kommandozentrum aus die vergrabenen Atombomben zu zünden. Da wir keinen Kontakt zu ihr aufnehmen konnten, wissen wir nicht, ob sie ihren Auftrag ausgeführt hat.«


  »In ein paar Minuten müssen Sie sich darüber keine Gedanken mehr machen, General.« Mercia drehte sich zur Seite, um die entsprechenden Befehle zu geben.


  Malin sah erschrocken zu Drakon. »General, wenn Colonel Morgan sich noch immer in diesem Komplex oder in unmittelbarer Nähe aufhält, dann …«


  »Ich weiß, Bran, ich weiß.« Drakon wich Malins Blick nicht aus. »Aber wir können nicht das Leben aller anderen aufs Spiel setzen, nur weil Roh Morgan vielleicht noch lebt und sich vielleicht noch in der Nähe des Notfall-Kommandozentrums aufhält. Wenn die Bodenstreitkräfte des Syndikats sich gegenseitig bekämpfen, könnten die Schlangen jederzeit den Entschluss fassen, die Atombomben zu zünden. Zumindest die, die sich unter dieser Stadt hier befinden.«


  Gefühlsregung wich aus Malins Gesichtszügen, und schließlich nickte er. »Das ist wahr, General. Uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen ihnen diese Möglichkeiten so schnell wie möglich nehmen. Wenn wir eine andere Möglichkeit hätten, würden Sie diese nutzen, das weiß ich. Aber die haben wir nicht.«


  »Ja, das würde ich.« Trotz allem, was Morgan getan hatte und vielleicht noch tun würde, sofern sie überhaupt noch lebte, bedauerte er mit Blick auf die Dienste, die sie ihm in der Vergangenheit geleistet hatte, was sie nun tun mussten.


  Supreme CEO Haris eilte durch die Flure des Notfall-Kommandozentrums des Inneren Sicherheitsdiensts. Sein Ziel war der Zugang zu einem geheimen Unterschlupf, durch den man zu einem getarnten Hangar gelangte. Dort wartete ein Shuttle auf ihn, ausgestattet mit der neuesten Tarntechnologie, die das Syndikat zu bieten hatte. Mehrere schwer bewaffnete Leibwächter gingen drei Meter vor ihm her, eine weitere Gruppe folgte ihm mit drei Metern Abstand.


  Haris wischte sich den Schweiß von der Stirn und musste sich zwingen, nur zügig zu gehen, obwohl er viel lieber gerannt wäre. Noch immer grübelte er darüber nach, was eigentlich geschehen war und wie es dazu hatte kommen können. Nachdem er seine Karriere stur auf die jeweils nächste Gelegenheit zur Beförderung ausgerichtet hatte, nachdem er seinen Vorgesetzten nach dem Mund geredet und sich etliche Male hatte versetzen lassen, um Pluspunkte zu sammeln, war es um seine konkreten beruflichen Kenntnisse eher schlecht bestellt gewesen. Aber es war  zumindest ihm  auch gar nicht darum gegangen, seine Arbeit erledigen zu können. Die Arbeit war für ihn immer eher ein Hindernis auf dem Weg zur nächsten Beförderung gewesen.


  Aber gerade dieses Muster, das seine ganze Karriere prägte, hatte für einige unerwartete Probleme gesorgt, als er im Geheimen dazu aufgefordert worden war, sich zum Supreme CEO dieses Sternensystems zu erklären. Der Denkweise von CEO Haris entsprechend war das größte Problem die Tatsache gewesen, dass er durch diesen Schritt aus der ISD-Hierarchie ausscherte. Als Supreme CEO hier draußen winkten keine weiteren Beförderungen mehr. Und damit wurde er seines Daseinszwecks beraubt. Das andere Problem, das Haris als ausgesprochen ärgerlich empfand, war seine mangelnde Erfahrung mit alltäglichen Abläufen, die auch weiter erledigt werden mussten, nachdem er nicht länger darauf zählen konnte, dass irgendjemand sich schon darum kümmern würde.


  Sein aktueller Bestand an Untergebenen hatte eine wachsende Neigung dahingehend erkennen lassen, dass sie bei der Erledigung seiner Arbeit versagten. Und das, wo Haris alles versucht hatte, die Leute durch Maßnahmen wie spontane Verhaftungen oder Hinrichtungen zu motivieren.


  Er hatte sich schon die Frage gestellt, ob seine Vorgesetzten ihn womöglich ganz bewusst für diesen Posten ausgesucht hatten, weil seine einzige echte Begabung die war, sich einzig und allein auf die nächste Beförderung konzentrieren zu können. Hatten sie erwartet, dass er nicht in der Lage sein würde, auf diese ultrageheimen Vorbereitungen für die Falle aufmerksam zu werden, in die die Streitkräfte von Midway tappen sollten?


  Er hatte davon tatsächlich nichts mitgekriegt, weil er nicht mehr gewusst hatte, als ihm gesagt worden war  aber konnte man ihm deshalb Vorwürfe machen? Hatte er nicht genauso funktioniert, wie seine Vorgesetzten es sich gewünscht hatten? In der Vergangenheit hatte das für ihn immer sehr gut geklappt.


  Diesmal dagegen hatte überhaupt nichts geklappt. Die rebellischen Bodenstreitkräfte hatten wider Erwarten überlebt und dann auch noch Haris eigene Brigade ausgelöscht und seine Basis erobert. Die Division des Syndikats hatte sich bei ihren unablässigen Attacken auf die Basis zu einem großen Teil selbst aufgerieben. Wenn die Berichte zutrafen, die er erhalten hatte, war diese Division zudem inzwischen völlig im Zerfall begriffen, da die Arbeiter und einige Executives eine Meuterei angezettelt hatten. CEO Bouchers Flotte war von einem Schlachtschiff ausradiert worden, über das die Rebellen in diesem komplett gefechtsbereiten Zustand gar nicht hätten verfügen dürfen. Und jetzt hielt sich dieses Schlachtschiff auch noch im Orbit auf und zerschmetterte die Reste der an der Oberfläche sichtbaren Strukturen des Inneren Sicherheitsdiensts.


  Großartig. Seine Vorgesetzten hatten ihm keine Verhaltensweisen vorgegeben, seine Untergebenen hatten versagt. Er würde von hier verschwinden, während sich die untergebenen Executives und die Arbeiter mit dem Chaos herumschlagen durften, das sie selbst herbeigeführt hatten, weil sie nicht so für ihn da gewesen waren, wie sie es hätten sein sollen. Aber allzu lang würden sie ihr eigenes Chaos nun auch wieder nicht ertragen müssen.


  Sobald Haris den Eingang zum Unterschlupf erreicht hatte, würde er die Codes eingeben, die den Countdown für die unter jeder Stadt auf dem Planeten vergrabenen Nuklearwaffen auslösten. Er selbst würde die Oberfläche längst hinter sich gelassen haben, wenn das nukleare Feuer all diese Unfähigen und jeden Feind auf dem Planeten auslöschte.


  Was ihn anging, würde er das Ganze nur als eine weitere Versetzung ansehen, als eine Gelegenheit, um in anderen Sternensystemen nach neuen Posten Ausschau zu halten, die er anstreben konnte. Es würde zwar einige kreative Formulierungen erfordern, um die Ereignisse hier bei Ulindi als einen Erfolg darzustellen, der eine weitere Beförderung rechtfertigte, aber das war eine Aufgabe, der sich Haris durchaus gewachsen fühlte.


  Das Ende des Korridors kam in Sichtweite, als Haris mit seinen Leibwächtern um eine Ecke bog und an einem Kontrollpunkt vorbeiging. Die Wachhabenden konnten nicht ahnen, dass ihnen schon bald die Ehre zuteil werden würde, ihr eigenes Leben zu opfern, um seine Flucht zu vertuschen. Nur noch ein paar hundert Meter, dann …


  Plötzlich wurde die Decke erschüttert, als ein vielleicht vier Meter langes und sich über die ganze Breite des Korridors erstreckendes Rechteck von einem feurigen Streifen eingerahmt wurde. Haris starrte zur Decke, ohne zu verstehen, dass auf der Etage über ihm Sprengband zum Einsatz gekommen war, das kräftig genug war, um sich innerhalb von Sekunden durch die Deckenpanzerung zu fressen. Wäre er scharfsinnig gewesen, hätte er sich fragen müssen, was mit den Wachen und den Sicherheitssensoren passiert sein mochte, die hier im Komplex diesen Abschnitt gleich über ihm hätten überwachen sollen. Das Deckenstück, das von der flammenden Linie eingefasst gewesen war, löste sich und stürzte auf die Leibwächter, die vor Haris durch den Korridor gegangen waren. Irgendwo musste hier eine stecknadelkopfgroße Kamera platziert worden sein, die den Gang von oben beobachtete, damit gewährleistet war, dass die Explosion des Sprengbands genau im richtigen Moment erfolgte.


  Haris hatte die Frau nicht bewusst wahrgenommen, die auf dem herabstürzenden Deckenteil stand, als würde es sich dabei um einen Aufzug handeln. Er hatte auch ihr wildes Grinsen nicht bemerkt, ebenso wenig die Waffe in ihrer Hand, die dreimal abgefeuert wurde. Ihm wurde auch nicht mehr bewusst, dass sich alle drei Geschosse in seinen Kopf gebohrt hatten, noch bevor die vordere Gruppe Leibwächter von dem Deckenstück zerquetscht worden war.


  Als dann sein lebloser Körper schlaff zu Boden fiel, bekam er erst recht nichts davon mit, wie seine überlebenden Leibwächter alle zur Verfügung stehenden Waffen auf die Attentäterin richteten und ein Feuer eröffneten, das wie eine Lawine auf sie niederging.


  Das Bombardement durch die Midway zielte auf das verborgene Notfall-Kommandozentrum. Die Projektile fielen vom Himmel herab, während verängstigte Bürger zusahen, wie feurige Streifen in Richtung Oberfläche rasten. Aber keiner dieser Bürger fiel den Steinen zum Opfer. Der Geschosshagel verwandelte stattdessen die Gebäude und Parkplätze eines tristen Industrieterrains in ein Trümmerfeld aus tiefen Kratern. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, einen dieser Krater genauer zu untersuchen, dann wären ihm zwei Dinge aufgefallen. Zum einen sprach die Tiefe der Krater dafür, dass sich die Anlage etliche Stockwerke weit in die Erde hinein erstreckte. Zum anderen wäre er auf die Überreste von sehr vielen Dingen gestoßen, für die man in der Industrie keinerlei Verwendung hatte. Aber die Menschen im Ulindi-Sternensystem hatten in diesem Moment andere Sorgen als die Krater. Sie konnten sich nicht die Zeit nehmen, einen Trümmerberg zu durchwühlen und sich zu fragen, wer da wohl ums Leben gekommen sein mochte.


  Dreizehn


  »Die Kämpfe innerhalb der Syndikatsstreitkräfte ebben ab«, meldete Colonel Safir.


  Malin nickte Drakon zu. »Das stimmt, Sir. Wir sehen Anzeichen dafür, dass die Kämpfe an den meisten Stellen zum Erliegen kommen.«


  »Sehen wir auch Anzeichen dafür, welche Seite gewonnen hat?«, hakte Drakon nach.


  »Nein, Sir. Gegenüber von Sektor Zwei wird nach wie vor gekämpft, außerdem beobachten wir Truppenbewegungen in den Sektoren Eins und Drei, die sich den Gebieten in Sektor Zwei nähern, in dem noch Kämpfe stattfinden.«


  »Das hört sich so an, als hätte irgendjemand das Kommando über diese Truppen.« Drakon wandte sich an den Komm-Spezialisten. »Versuchen Sie eine Nachricht an die Syndikat-Soldaten zu übermitteln. Benutzen Sie die Standardfrequenzen und Codes aus der Zeit vor unserer Revolte. Dann sollten die in der Lage sein, die Nachricht zu lesen.«


  »Was haben Sie vor, General?«, wollte Safir wissen.


  »Ich will herausfinden, was da drüben los ist, ehe ich entscheide, was wir unternehmen. Es gibt Zeiten, da muss man Mut demonstrieren, aber dies ist nicht so eine Zeit. Wir sind immer noch nur zwei Brigaden, und auch wenn wir den Syndikat-Streitkräften erheblichen Schaden zugefügt haben, sind wir selbst nicht ohne Verluste davongekommen. Und wir wissen nicht, wie viele Soldaten sie ursprünglich hatten. Sie könnten uns also immer noch zahlenmäßig überlegen sein und verfügen vielleicht über weitere Reserven, die in diesem Moment auf dem Weg hierher sind. Und es mag ja auch sein, dass die Loyalisten die revoltierenden Soldaten überrannt haben.«


  »Unsere Position ist nach wie vor unsicher«, stimmte Colonel Kai ihm zu.


  Drakon sah, dass Malin mit einem Lächeln reagierte. Kai hätte diese Ansicht auch vertreten, wenn sie dem Feind im Verhältnis zehn zu eins überlegen gewesen wären und sich in der sichersten Festung befunden hätten, die je von einem Menschen erdacht worden war.


  Malin sagte nur: »Das könnte durchaus der Fall sein.«


  Komm-Spezialist benötigte einige Minuten, ehe er sich zu Drakon umdrehte. »General, ich habe Kontakt zu einer Executive Dritter Klasse hergestellt, die bereit ist, mit Ihnen zu reden.«


  »Na, das ist ja wirklich nett von dieser Executive«, grummelte Drakon. Er wusste, dass er aussah, als ob er seine Gefechtsrüstung schon viel zu lange trug, aber das war völlig in Ordnung. Wer unter solchen Bedingungen noch immer makellos auftrat, obwohl er angeblich gerade mit seinen Truppen in eine Schlacht gezogen war, der war sehr wahrscheinlich ein Wichtigtuer, mit dem es sich nicht zu reden lohnte.


  Die Executive Dritter Klasse sah nicht so mitgenommen aus wie Drakon, machte aber auch keinen frisch ausgeruhten Eindruck. »Was ist ein General?«, fragte sie, gleich nachdem ihr Gesicht vor Drakon aufgetaucht war.


  »Das Gegenstück zu einem CEO«, sagte er.


  »Sind Sie ein CEO?«


  Diese Frage wurde so aufgebracht gestellt, dass Drakon seine Erwiderung zurückhaltend von sich gab. »Ich bin ein General. Meine Brigade-Kommandanten sind keine Sub-CEOs, sondern Colonels. Wir haben vor einer Weile damit aufgehört, das Syndikat zu sein und uns wie das Syndikat zu verhalten.«


  »Nach einem CEO sehen Sie nicht aus«, musste die Executive zugeben. »Haben Sie Schlangen bei sich?«


  »Keine, von denen wir wüssten, dass sie noch leben. Wir durchleuchten immer noch unsere Gefangenen, um herauszufinden, ob wir irgendwelche Schlangen aufspüren können.«


  »Gefangene?« Die Executive sprach das Wort aus, als entstamme es einer Sprache, die ihr nicht vertraut war. »Sie haben Gefangene genommen? Sind das Leute aus der Brigade, die die Basis verteidigen sollte?«


  »Ja, sogar eine ganze Menge«, sagte Drakon. »Einige andere sind bei den Angriffen in unsere Gewalt geraten, die Ihre Leute gegen uns unternommen haben. Wir haben einen Gegenangriff gestartet und ein paar hundert Gefangene gemacht, außerdem rund vierzig Verletzte.«


  »Sie … wer sind Sie? Uns wurde gesagt, dass Sie Verräter sind, die irgendeine Art von Warlord-Vereinbarung treffen sollen, während sie für einen abtrünnigen CEO arbeiten.«


  Drakon grinste. »Das haben Ihr CEO und die Schlangen Ihnen erzählt? Haben Sie ihnen das abgenommen?«


  »Nein.« Die Executive grinste ebenfalls, doch ihre Reaktion hatte nur zum Teil etwas mit Humor zu tun. »Aber damit weiß ich nur, dass sie mich belogen haben. Das war mir vorher schon klar. Ich weiß noch immer nicht, wer Sie wirklich sind.«


  »Da muss ich Ihnen zustimmen«, sagte Drakon. »Wir kämpfen für das Freie und Unabhängige Sternensystem Midway. Das Syndikat hat dort nicht länger das Sagen. Und Schlangen gibt es bei uns auch keine mehr.«


  »Und wer gibt dann die Befehle?«


  »Präsidentin Iceni. Und ich.« Das Nächste kam ihm unglaublich lächerlich vor, aber es traf in zunehmendem Maß zu. »Und das Volk.«


  »Das Volk?« Die Executive lachte. »Halten Sie mich für dumm?«


  »Nein«, entgegnete Drakon. »Um ehrlich zu sein, ich finde Sie beeindruckend. Wie heißen Sie?«


  »Executive Dritter Klasse Gozen«, sagte die Frau mit trotziger Stimme und dazu passender Miene.


  »Nun, Executive Dritter Klasse Gozen, wer hat da draußen das Sagen? Sie?«


  »Ich habe das Sagen über das, was von diesem Teil der Frontlinie noch übrig ist.«


  »Was ist mit den Schlangen bei Ihnen?«


  »Seit drei Minuten gibt es hier keine Schlangen mehr, wenn man einmal von den toten absieht.«


  Drakon nickte und lächelte. »Sieht so aus, als hätten wir was gemeinsam.«


  »Sie und ich vielleicht, aber nicht die Einheiten mir gegenüber«, sagte Gozen. »Dort haben die Schlangen gewonnen. Wir haben auf unserer Seite die letzten Nester ausgehoben und richten auf jeder Seite eine nach außen gerichtete Verteidigung ein.«


  »Brauchen Sie Hilfe, um mit den Einheiten zurechtzukommen, die Ihnen gegenüberstehen?«


  Executive Gozen betrachtete Drakon ausdruckslos. »Sehen Sie … General … Ich möchte zwar nicht von irgendwelchen Schlangen erschossen werden, nur weil ich nicht mit einem Lächeln in den nächsten sinnlosen Angriff gezogen bin. Aber das heißt auch nicht, dass ich Ihnen dabei helfen will, Leute in Einheiten zu töten, die Teil meiner Division sind. Die sitzen jetzt da drüben fest. Mag sein, dass ein paar von ihnen den Schlangen geholfen haben. Das weiß ich nicht. Aber anderen wird buchstäblich eine Waffe an die Schläfe gedrückt, um sie zum Weiterkämpfen zu zwingen. Solange es also heißt, dass noch mehr von meinen Kameraden getötet werden, kann ich Ihre Hilfe nicht gebrauchen.«


  Wieder nickte Drakon. »Sie scheinen ein erhebliches Gesinnungsproblem zu haben, Executive Gozen.«


  »Da sind Sie nicht der Erste, der mir das sagt.«


  »Gut. Sie haben mir klar und deutlich erklärt, was Sache ist, ich werde umgekehrt das Gleiche machen. Wir sind nach Ulindi gekommen, um Supreme CEO Haris aus dem Weg zu räumen. Wir dachten, er hätte sich gegen das Syndikat aufgelehnt, aber offenbar hat er das nur vorgespielt, um uns herzulocken.«


  Gozen legte den Kopf ein wenig schräg. »Darüber weiß ich nichts. Ich kenne auch keinen Haris. Meine Einheit ist erst vor drei Tagen hier eingetroffen. Und was soll überhaupt ein Supreme CEO sein?«


  »Wenn ich das wüsste«, antwortete Drakon. »Jedenfalls sind wir nicht hier gelandet, um den Planeten zu erobern. Und erst recht nicht, um hier zu sterben. Wir sind hergekommen, um die Schlangen zum Teufel zu jagen und um der Bevölkerung die Entscheidung darüber zu überlassen, wie sie regiert werden will.«


  »Wow, Sie wollen mich doch tatsächlich für dumm verkaufen.«


  »Executive Gozen, ich habe nicht bis in alle Ewigkeit Zeit, um mit Ihnen zu reden, bis ich mir überlege, wie ich verfahren soll. Ich rate Ihnen daher, mir zuzuhören«, erklärte Drakon mit Nachdruck. »Midway verfügt nicht über ausreichende Bodenstreitmächte und Feuerkraft, um andere Sternensysteme zu erobern und zu kontrollieren. Wir können anderen Planeten dabei helfen, sich vom Syndikat und von den Schlangen zu befreien, aber wir können nicht auch noch über diese Sternensysteme herrschen. Ulindi zu besetzen und zu verwalten würde unsere Möglichkeiten übersteigen, aber das wollen wir auch gar nicht. Wir hatten davon schon unter dem Syndikat mehr als genug. Das Syndikat hier bei Ulindi unschädlich zu machen ist ein defensiver Zug unsererseits, mit dem wir eine Gefahr in unmittelbarer Nachbarschaft eliminieren. Diese Aktion geschah in unserem eigenen Interesse. Wenn Sie aufhören, uns zu bekämpfen, und wenn Sie aufhören, das Syndikat zu unterstützen, ist es mir gleich, was Sie hier treiben  solange Sie sich nicht zur Kriegsherrin aufschwingen, die eine Bedrohung für die Sternensysteme darstellt, zu deren Schutz wir uns verpflichtet haben. Aber ich kann nicht zulassen, dass einsatzbereite und dem Syndikat gegenüber loyale Bodenstreitkräfte auf diesem Planeten oder in diesem Sternensystem bleiben.«


  Executive Gozen musterte Drakon einen Moment lang, ehe sie erwiderte: »Sie haben nicht die Feuerkraft? Sie wissen, dass sich ein Schlachtschiff im Orbit aufhält, oder?«


  »Ja, das ist unseres. Es ist neu, und eigentlich sollte es noch gar nicht einsatzbereit sein.«


  »Es ist aber einsatzbereit.«


  »Das habe ich auch gehört. Es könnte diesen Planeten bombardieren, bis nichts mehr übrig ist, aber es kann weder den Planeten noch die Menschen darauf kontrollieren. Und es wird hier auch nicht auf Dauer bleiben. Es wird mit uns heimkehren, weil wir das Schlachtschiff brauchen, um Midway zu verteidigen. Also sagen Sie mir, was Sie tun werden, Executive Gozen.«


  »Sie benutzen Syndikatsausrüstung. Haben Sie irgendwelche guten Programmierer … General?«


  »Wenn Sie es genau wissen wollen«, sagte Drakon, »verfüge ich über einige der besten verdammten Programmierer im von der Menschheit besiedelten All.«


  »Tatsächlich?« Diesmal musste Gozen tatsächlich grinsen. »Woher wissen Sie das?«


  »Weil sie selbst mir das schon so oft erzählt haben, dass ich aufgehört habe mitzuzählen.«


  »Ich kann Ihnen ein Virus schicken«, erklärte Gozen und war mit einem Mal ganz ernst. »Wir werden blockiert und können zu niemandem eine Verbindung herstellen, der sich auf der Seite befindet, auf der die Schlangen immer noch die Kontrolle haben. Wenn Sie einen Weg finden, um das Virus in deren Netzwerk einzuschleusen, dann wird es die Schlangen auf Ihrem taktischen Display mit einem markanten Symbol versehen.«


  »Das könnte sich als nützlich erweisen«, sagte Drakon. »Und was erwarten Sie im Gegenzug von mir?«


  »Wenn Sie vorrücken, töten Sie nur die Schlangen, aber sonst niemanden.«


  »Und wenn jemand anders auf uns schießt?«


  »Hören Sie … geben Sie einfach nur Ihr Bestes. Sagen Sie mir, dass Sie Ihr Bestes geben werden, dann werde ich das akzeptieren.«


  »Wieso?«, wollte Drakon wissen.


  »Weil …« Gozen verzog den Mund. »Weil Sie mir zugehört und Dinge erklärt haben. Befehlshaber, wie ich sie sonst kenne, hätten mir längst den Befehl erteilt, die Klappe zu halten und zu gehorchen. Und weil die Soldaten, die ich hier drüben habe, gute Männer und Frauen sind, die ihren Job kennen. Es sind tapfere Soldaten, aber viele ihrer Freunde sind ums Leben gekommen. Sie sind über die Grenzen dessen getrieben worden, was sie ertragen können. Sie sind im Moment desorganisiert, erschöpft und ausgebrannt. Ich komme nicht an die Schlangen heran, die die Überreste unserer Division als Geisel genommen haben, und ich glaube auch nicht, dass einer von uns beiden sie aufhalten kann, wenn es zum Angriff kommt. Deshalb.«


  »Sie haben die ganze Zeit geblufft?«, fragte Drakon. »Tatsächlich?«


  »Ja, Sir, geehrter CEO«, gab Gozen zurück.


  »Executive, ich weiß nicht, was Sie tun wollen, wenn das hier vorbei ist. Aber sollten Sie einen Job suchen und die Sicherheitsüberprüfung verläuft gut, dann hätte ich sehr gern eine Offizierin von Ihrem Kaliber. Jetzt werde ich erst einmal meinen Komm-Spezialisten veranlassen, Ihnen einen Link zu geben, über den Sie das Virus rüberschicken können. Dann werden wir ja sehen, ob es meinen Leuten gelingt, diese Schlangen zum Leuchten zu bringen.«


  »Sie haben mir gerade einen Job angeboten?« Gozen musste lachen. »Sie sind wohl wirklich ganz versessen darauf, für Ihre Entscheidung bestraft zu werden.«


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«


  »Also gut, General, ich sage Ihnen, was ich noch für Sie tun werde. Ich werde versuchen, den Soldaten, die von den Schlangen kontrolliert werden, eine Nachricht zukommen zu lassen, damit sie wissen, dass Ihre Leute Gefangene nehmen. Das sollte uns beiden nützen, richtig? Sie werden sich nicht so verbissen zur Wehr setzen, und es werden mehr Menschen überleben. Geben Sie mir Bescheid, bevor Sie angreifen, dann kann ich Ihnen sagen, wo meine Frontlinie verläuft.«


  »Wissen Sie, wo Ihr vormaliger CEO und sein Kommandostab sind?«, fragte Drakon.


  »Die Information gebe ich Ihnen gerne«, sagte Gozen. Auf Drakons Display wurden Koordinaten angezeigt. »Das ist der Ort, an dem sich der ehrbare CEO Nassiri und sein Stab aufgehalten haben. Ihnen wird nicht entgehen, dass es sich um ein komfortables Gebäude handelt, das in sicherer Entfernung vom Geschehen liegt.«


  »Und in der Nähe gibt es auch noch eine Bar«, stellte Drakon fest, als sein Display die Position des Gebäudes auf dem Stadtplan anzeigte.


  »Ja, Sir. Sehr günstig für den CEO, nicht wahr?« Gozen wandte den Blick von ihrem Fenster ab und hörte jemandem intensiv zu. »Ich muss los, General. Geben Sie mir den Link und denken Sie an das, was ich von Ihnen im Gegenzug haben möchte.«


  »So etwas vergesse ich nie«, sagte Drakon gerade noch, bevor Gozens Bild verschwand.


  Drakon zeigte auf seinen Komm-Spezialisten. »Wir brauchen einen Link für diese Executive, den sie benutzen kann, um eine Datei zu übertragen. Sie stellen die Software sofort unter Quarantäne und leiten sie an die Programmierer weiter.«


  »Wird erledigt, General.«


  »Sir«, sagte Malin, dessen untypisch gerunzelte Stirn keinen Zweifel daran ließ, was er in diesem Moment dachte. »Wir sollten alles mit extremer Vorsicht behandeln, was angebliche Rebellen gegen das Syndikat betrifft.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Drakon. »Sind Sie wegen einer bestimmten Sache besorgt, die Executive Gozen betrifft?«


  »Sie hat Sie eindeutig beeindruckt, General, so wie Executive Ito Colonel Rogero beeindruckt hat.«


  »Sie hat nicht versucht mich zu beeindrucken«, stellte er klar. »Ganz im Gegensatz zu Executive Ito, die sich wie ein junger Hund aufgeführt hat, der ein neues Herrchen für sich gewinnen will. Keine Sorge, Bran. Falls Gozen sich uns anschließen will, wird sie sich einer kompletten Sicherheitsüberprüfung unterziehen müssen. Für den Augenblick möchte ich, dass Sie sich mit den Wächtern unserer Gefangenen in Verbindung setzen. Sie sollen fragen, ob einer von ihnen Executive Gozen kennt.«


  Malin zog grübelnd die Augenbrauen zusammen. »Damit jemand bestätigt, dass Gozen keine Schlange ist?«


  »Nein. Wenn sie wirklich so gut sein sollte, dann wird das keiner von ihnen wissen. Sollte sich jemand melden, dann möchte ich, dass ein oder zwei von ihnen freigelassen und zu Gozen zurückgeschickt werden. Sie soll mit eigenen Augen sehen, dass wir tatsächlich Gefangene nehmen. Wenn wir die ehemaligen Syndikatssoldaten in ihren Reihen dazu kriegen, sich uns zu unterstellen, könnte das durchaus auch einigen von unseren Leuten das Leben retten. Wenn mein erster Eindruck mich nicht trügt, wird Gozen in der Lage sein, ihre Leute dazu zu bekommen, dass sie tun, was sie ihnen sagt.«


  »Aber, General«, versuchte Malin einen weiteren Anlauf. »Jemand, der gegenüber Vorgesetzten ein solches Verhalten an den Tag legt, kann im Syndikatssystem eigentlich nicht lange überleben. Es sei, sie war eine Schlange.«


  »Gutes Argument. Deshalb will ich wissen, wie es ihr gelungen ist, der Deportation in ein Arbeitslager zu entgehen. Und jetzt rufen Sie die Wachen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Es dauerte zehn Minuten, bis sich die Programmierer bei ihm meldeten. »Schaffen Sie es, Sergeant Broom?«, fragte Drakon.


  »Ja, General. Es ist ein netter Wurm. Ein richtig hübscher Wurm sogar. Wir benötigen nur noch ein Pferd, um ihn ins Netzwerk des Syndikats zu schleusen.«


  »Ein Pferd?«


  »Einen Trojaner«, erklärte Broom. »Ich habe gehört, dass ein Gefangener freigelassen wird und zu der Einheit zurückkehren soll, in der alle Schlangen getötet wurden, richtig?«


  »Woher wissen Sie … Schon gut, vergessen Sies. Hören Sie auf, sich in private Kommandokanäle einzuhacken.«


  »Ja, Sir«, sagte Sergeant Broom. »Ich meinte nein, Sir. Das wäre ein unangemessenes Ausspionieren meiner Vorgesetzten.«


  »Was genau dem entspricht, was das Syndikat Ihnen aufgetragen hatte, als wir noch deren Kommando unterstanden. Es ist mein Ernst. Toben Sie sich in allen anderen Systemen aus, um Schwachstellen zu finden, aber wenn Sie dabei auf weitere Hintertüren stoßen, die zu meinen privaten Kommandokanälen führen, dann will ich, dass Sie sie verriegeln. Aber was hat die Freilassung eines Gefangenen aus Executive Gozens Gruppe mit dem Wurm …« Drakon unterbrach sich und lächelte verstehend. »Schicken wir noch einen Gefangenen zurück?«


  »Ja, Sir, und zwar zur anderen Seite. Niemand dort weiß, dass wir mit Executive Gozen gesprochen haben. Wir sagen, wir wissen nicht, was los ist. Uns ist aber nicht entgangen, dass es offensichtlich zwei verschiedene Gruppen gibt. Wir fragen, ob wir uns mit der einen Seite zusammentun können, falls sich die andere Seite als verbissene Anhänger des Syndikats erweisen sollte. Natürlich kann da nichts bei rauskommen, aber der Gefangene, den wir zu den Schlangen zurückschicken, nimmt ein ganz besonderes Geschenk mit, das in den Systemen seiner Gefechtsrüstung verborgen ist. Sobald die Schlangen sich mit ihm verbinden, um herauszufinden, was der Freigelassene über uns erzählen kann, öffnen sie unserem kleinen Freund hier Tür und Tor.«


  Drakon nickte. »Und die Schlangen haben dagegen keine Firewall?«


  »Die wird das gar nicht sehen«, versicherte ihm Sergeant Broom. »Und das Gleiche gilt auch für die Sicherheitshaie, die die Netzwerk-Software überwachen. Es ist perfekt getarnt, weil es in ein harmloses Programm eingebettet ist, das so uninteressant ist, dass nichts und niemand darauf aufmerksam werden wird.« Er lächelte und tippte dort an seinen Helm, wo die Komm-Verbindung untergebracht war. »Ich nenne das Programm meinen Serge-Protektor.«


  »Verstehe, gut.« Drakon warf dem Sergeant einen eindringlichen Blick zu. »Wenn ich unsere Systeme durchsuchen lasse, ob sich da wohl irgendwo diese harmlos erscheinende Software finden lässt?«


  »Nein, Sir. Sie werden nicht fündig werden, wenn Sie diesen Scan durchführen.«


  »Auch, wenn ich ihn jetzt sofort durchführe?«, fragte Drakon, und die Reaktion, die er damit hervorrief, entging ihm nicht. »Sergeant, Sie sind für mich wertvoll, weil Sie imstande sind, außerhalb der Norm zu denken. Darum habe ich Sie auch aus diesem Arbeitslager geholt, bevor das Syndikat Sie erschießen lassen konnte, weil Sie sich in das falsche Netzwerk gehackt hatten.«


  »Ja, Sir. Ich werde niemals vergessen, dass Sie mich da lebend rausgeholt haben«, sagte Broom. »Sie haben mir erklärt, dass Sie jemanden brauchen, der Dinge an Orten aufspüren kann, an die sonst kein Mensch denken würde. Und genau das tue ich.«


  »Das machen Sie auch sehr gut«, bestätigte Drakon. »Das Syndikat ist vor der Revolte nicht in die Bereiche unserer Systeme gelangt, in denen ich es nicht haben wollte. Das Gleiche galt für die Schlangen. Noch viel wichtiger war aber, dass sie die Bereiche unserer Systeme gar nicht erst zu sehen bekamen, in die sie nicht hineingelangen konnten. Um so etwas hinzukriegen, braucht man schon einen verdammt guten Programmierer. Und Sie und Ihre Leute haben seitdem jeden Versuch bemerkt, bei dem jemand auf unsere Systeme zugreifen wollte. Aber wenn Sie zu weit von jeder Norm entfernt denken, wird das für mich zu einem Problem, was wiederum heißt, dass es für Sie zu einem Problem wird. Ich werde nicht wie Ihr letzter Vorgesetzter Ihre Erschießung befehlen, aber ich muss wissen, dass Sie nichts tun, das uns am Ende beide unglücklich dastehen lässt. Wenn Colonel Morgan zurück ist, werde ich sie vielleicht bitten, dass sie mal einen Blick auf Ihre Arbeit werfen soll.«


  »Colonel Morgan? Das ist wirklich nicht nötig, Sir.«


  »Ich werde drüber nachdenken«, sagte Drakon. Früher oder später würde sich herumsprechen, dass Morgan für tot gehalten wurde, doch bis dahin konnte er sich die allgemeine Angst vor ihr noch zunutze machen. »Jetzt wollen wir erst mal einen Gefangenen auswählen, der unseren Erfordernissen entspricht, und ihm unser Geschenk für die Schlangen übertragen.«


  Es vergingen noch einmal gut zwanzig Minuten, bis alles arrangiert war. In dieser Zeit alarmierte Drakon sowohl Kai als auch Safir, dass sie sich bereithalten sollten, falls die von den Schlangen kontrollierten Soldaten einen Angriff auf die unter Executive Gozen rebellierenden Soldaten starteten. »Colonel Safir«, sagte er, als sie zu einer weiteren virtuellen Konferenz zusammengekommen waren. »Wenn der Wurm überbracht worden ist, werden wir die Schlangen attackieren, die sich gegenüber Ihren Positionen befinden. Das sind die vorrangigen Ziele. Wenn es uns gelingt, sie auszuschalten, sollte der Widerstand der verbleibenden Bodenstreitkräfte in sich zusammenfallen.«


  Colonel Malin zeigte auf verschiedene Punkte der im Display angezeigten Landkarte. »Wir haben einen großen Vorrat an weiteren Täuschkörper-Salven aus dem Lager dieser Basis holen können. Damit werden wir Ihre Annäherung an die Positionen des Syndikats abschirmen können.«


  »Haben wir noch genug Täuschkörper übrig, um zu beiden Seiten noch jeweils etwa zwanzig Meter abzudecken?«, fragte Safir. »Diesem Plan zufolge rücken wir genau auf das Zentrum der syndikatstreuen Truppen vor. Da möchte ich nicht von den Flanken unter Beschuss genommen werden, während wir uns ihnen nähern.«


  »Guter Gedanke«, fand Drakon. »Haben wir genügend Täuschkörper für so etwas?«


  Malin überprüfte konzentriert die Bestände. »Ja, Sir.«


  »Gut, dann sollten wir also Ihre Flanken sichern können, Colonel. Dringen Sie ins Zentrum vor, machen Sie alle Schlangen unschädlich, dann teilen Sie Ihre Truppen und rücken nach rechts und links vor, um in den Reihen der Loyalisten aufzuräumen, bevor die interne Verteidigungslinien einrichten können.« Er zeigte auf die Linien, die die Häuserzeilen teilten. Diejenigen Syndikatspositionen in den zerbombten Gebäuden, die zur Basis hin ausgerichtet waren, ergaben ein großes Quadrat, von dem die Meuterer ungefähr zwei Drittel besetzt hielten, während sich der Rest immer noch in der Hand der loyalen Syndikatssoldaten befand. Ihre Verteidigungslinien waren dadurch nicht nur auf Drakons Truppen ausgerichtet, sondern an einer zweiten Front auch auf die rebellierenden Soldaten. »Diese Punkte kennzeichnen die Positionen, die von den Soldaten Executive Gozens gehalten werden. Stellen Sie sicher, dass Ihre Soldaten auf niemanden schießen, der sich entlang dieser Linien oder dahinter befindet.«


  »Kein Problem, General, solange die nicht auf uns schießen. Apropos … wenn wir die Loyalisten überrennen, dürfen meine Leute dann auf Syndikatssoldaten schießen, die keine Schlangen sind?«, wollte Safir wissen.


  »Ja«, antwortete Drakon. »Sie dürfen auf jeden das Feuer eröffnen, von dem sie beschossen werden. Die Informationen, die wir erhalten haben, besagen, dass die von den Schlangen kontrollierten Bodenstreitkräfte weder glücklich noch sonderlich motiviert sind. Daher stehen die Chancen gut, dass Sie nicht auf allzu viel Widerstand stoßen werden, ausgenommen natürlich die Schlangen. Dass die noch keinen Schlag gegen die Positionen von Executive Gozen geführt haben, ist ein ziemlich deutliches Zeichen dafür, dass sie die von ihnen kontrollierten Soldaten für unzuverlässig oder erschöpft oder vielleicht auch für beides halten. Aber wenn sie sich gegen uns zur Wehr setzen, dann haben Sie meine Erlaubnis, jeglichen Widerstand auszuschalten.«


  »Gut.« Safir verzog den Mund. »Ich habe meine Leute in Schichten ausruhen lassen, aber müde sind die auch alle, General. Wenn wir auf zu massiven Widerstand stoßen, könnte ihr Vorrücken zum Erliegen kommen.«


  »Ja, verstehe. Beide Seiten in diesem Kampf sind mit den Kräften am Ende. Aber in uns steckt noch genug für einen letzten ordentlichen Fausthieb, der das zu Boden schickt, was von unseren Gegnern noch übrig ist.« Abermals zeigte er auf die virtuelle Landkarte. »Die verbliebenen Syndikatsstreitkräfte sind weitaus dünner gesät, als wir es bei der Verteidigung dieser Basis waren. Außerdem haben sie schwere Verluste erlitten und müssen eine viel längere Front absichern. Es sollte für uns erheblich leichter sein, ihre Linien zu durchbrechen.«


  Colonel Kai betrachtete den Plan. »Und wenn Executive Gozen uns ihre Soldaten hinterherschickt, während Colonel Safir die Schlangen angreift?«


  »Dann kümmern Sie sich um sie«, antwortete Drakon. »Ihre Brigade wird ein paar Einheiten abstellen, die das Gebiet rings um die Basis sichern helfen, das von Colonel Safirs Soldaten während des Angriffs nicht mehr kontrolliert werden wird. Aber Sie haben genügend Truppen übrig, um gegen Gozen vorzugehen, wenn sie wirklich versuchen sollte, uns in den Rücken zu fallen. Es würde mich sehr wundern, wenn es dazu kommen sollte, aber Ihre Brigade ist unsere Versicherung für den Fall, dass sie etwas plant.«


  »Woher wissen wir, dass der Wurm es in die Systeme der Schlangen geschafft hat?«, wollte Safir wissen.


  »Auch dafür werden wir unseren Trojaner-Soldaten einsetzen. Unsere Programmierer benutzen ihn, um einen verlinkten Wurm einzuschmuggeln, der die Komm-Systeme des Syndikats dazu verleiten wird, einen einzelnen Mikroimpuls zu senden, sobald der Wurm platziert ist, der uns die Schlangen zeigen soll. Dieser Mikroimpuls wird für uns das Signal zum Angriff sein.«


  Plötzlich musste Safir lachen, obwohl ihr Gesicht von Müdigkeit gezeichnet war. »Jetzt will ich doch mal wissen, ob ich das alles richtig begriffen habe, General. Wenn der Wurm, den die Programmierer rübergeschickt haben, uns sagt, dass die Schlangen durch unseren Trojaner zum Leuchten gebracht worden sind, greifen wir an.«


  Ungewollt musste er lächeln. »Ganz genau. Allerdings sollten Sie es vielleicht ein wenig anders formulieren, wenn Sie Ihren Sturmtrupp informieren.«


  »Nein, Sir, ich werde es ihnen exakt so erzählen. Ganz egal wie müde und erschöpft sie sein mögen, so was können sie sich merken.«


  »General«, sagte Kai. »Wäre es nicht klüger, einfach die Gebäude, in denen sich die Loyalisten befinden, von der Midway aus bombardieren zu lassen?«


  »Grundsätzlich haben Sie recht«, gab Drakon zurück. »Aber wenn die Loyalisten das hereinkommende Bombardement früh genug entdecken, könnten sie die Zielgebäude evakuieren, um woanders Schutz zu suchen. Ich kenne die Schlangen. Sie werden jeden Rückzug der Soldaten verhindern wollen, die noch treu zum Syndikat stehen. Aber wenn sie sehen, dass ein schweres Bombardement auf dem Weg zu ihnen ist, werden sie die Flucht ergreifen. Und wenn diese Einheiten es erst mal bis in die Stadt schaffen, würden wir eine Ewigkeit damit zu tun haben, sie alle aufzuspüren.«


  Safir nickte. »Ich würde dem Ganzen lieber jetzt ein Ende bereiten.


  »Es gibt da noch einen anderen Faktor zu berücksichtigen«, fuhr Drakon fort. »Executive Gozen und ihre Soldaten wollen nicht, dass mehr von ihren Kameraden sterben als unbedingt nötig. Wenn wir die Gebäude bombardieren, um alle darin auf einen Schlag zu töten, dann stehen wir nicht sehr vertrauenswürdig da. Und vor allem wirken wir wie Syndikats-CEOs, denen es egal ist, wie viele Opfer zu beklagen sind. Einige Überlebende aus dieser Division werden vielleicht schon bald den Kern einer neuen Verteidigungsstreitmacht für Ulindi bilden, und ich möchte, dass diese Leute uns vertrauen.«


  »Und uns auf keinen Fall mit dem Syndikat gleichsetzen«, sagte Colonel Kai. »Ich verstehe. Mir war nicht bewusst, welche langfristigen Faktoren zu berücksichtigen sind.«


  »Wann greifen wir an, General?«, wollte Safir wissen.


  »Sobald Sie einsatzbereit sind. Es ist wichtig, dass wir die Schlangen attackieren, bevor die genug Zeit bekommen, um sich auszuruhen.«


  Es war zu sehen, wie Safir einen Blick auf ihr Display warf und die Anzeigen für ihre Soldaten überflog. »Fünfzehn Minuten. Das genügt mir, um ihnen den Einsatz zu erklären, sie mit allem Notwendigen zu versorgen und die Trupps in Position zu bringen.«


  Drakon nickte. »Gut. Colonel Malin, bereiten Sie alles für die Freilassung der Gefangenen vor. Ich will, dass sie sich in genau fünfzehn Minuten auf den Weg zu ihren jeweiligen Kameraden machen.«


  »Was ist mit dem CEO der Division und seinem Stab?«, erkundigte sich Malin. »Bitten wir die Midway darum, sie auszuradieren?«


  »Ich weiß ja nicht mal, ob sie sich noch immer in diesem Gebäude befinden, in dem sie sich aufhielten, als der Kontakt zwischen Executive Gozen und ihnen beendet wurde. Ich gehe davon aus, dass der CEO sich mit seinem Gefolge fluchtartig in Sicherheit bringen wird, sobald wir den Rest seiner Verteidigungslinie ausgeschaltet haben, und zwar unabhängig davon, wo die sich im Moment gerade aufhalten. Die Midway wird seine Fahrzeuge oder Shuttles entdecken, und dann kann ich mir immer noch überlegen, was wir mit ihnen machen werden. Wenn damit alles geklärt ist, geht es jetzt los.«


  Fünfzehn Minuten später verfolgte Drakon in getrennten virtuellen Fenstern, wie ein freigelassener Soldat mit ausgestreckten Armen und nach oben zeigenden Handflächen langsam in Richtung der Positionen ging, die von Executive Gozens Soldaten gehalten wurden. Ein zweiter Gefangener war in der gleichen Körperhaltung auf dem Weg zu jenen Positionen des Syndikats, die immer noch von den Schlangen kontrolliert wurden.


  »Es besteht immer noch die Möglichkeit«, raunte Malin Drakon zu, »dass die Schlangen den Gefangenen einfach erschießen, anstatt ihn zu verhören.«


  »Der Gedanke ist mir auch gekommen«, gab Drakon zurück. »Aber ich glaube, dass die Schlangen unbedingt mehr über unseren Status und die Situation hier erfahren wollen. Das geht aber nur, wenn sie mit dem Gefangenen reden, den wir ihnen jetzt schicken.«


  Der Soldat auf seinem Weg zu den von den Schlangen kontrollierten Positionen machte längst nicht den gleichen zuversichtlichen Eindruck wie Drakon, was die Frage betraf, wie man ihn in Empfang nehmen würde. Er stolperte immer wieder über die Unebenheiten in dem umkämpften und heftig bombardierten Untergrund. Seine Hände hielt er dabei so weit nach oben gestreckt, wie er nur konnte.


  Drakon sah, wie der erste freigelassene Gefangene die Stellungen von Executive Gozen erreichte und sofort zu seinen Leuten geholt wurde.


  Der zweite Gefangene war ein Stück weit vor den Syndikatlinien stehen geblieben und wartete, wobei er erkennbar Befehle seiner Vorgesetzten ausführte.


  »Täuschkörper-Salven fertig«, wies Drakon an. »Colonel Safir, machen Sie sich bereit.«


  »Die Schlangen haben den Gefangenen noch nicht zu sich geholt, General«, wandte Malin ein.


  »Das werden sie auch nicht tun«, sagte Drakon. »Mir ist soeben klar geworden, was sie vorhaben. Sie werden ihn aus der Ferne befragen und ihn dann töten. Sie sehen die Gefahr, dass er mit irgendeiner Art von Waffe versehen worden sein könnte.« Ihm wurde übel bei der Vorstellung, dass er den Mann praktisch in den Tod geschickt hatte, doch bis zu diesem Moment war ihm nicht der Gedanke gekommen, dass die Schlangen so paranoid waren. »Es sind Schlangen. Warum zum Teufel habe ich nicht damit gerechnet, dass sie sich auch wie Schlangen verhalten werden?«


  Malins Hände schwebten dicht über den Tasten, mit denen der Befehl zum Einsatz der Täuschkörper-Salven gegeben werden sollte. »General, keiner von uns …«


  »General, der Mikroimpuls wurde soeben empfangen!«, rief der Komm-Spezialist dazwischen.


  »Feuer!«, sagte Drakon zu Malin. »Colonel Safir, wir feuern jetzt die Täuschkörper ab.«


  Die Salven flogen los, noch bevor er ausgeredet hatte.


  Der freigelassene Gefangene taumelte rückwärts, dann fiel er hin.


  »Sie haben ihn erschossen, noch bevor wir die Salven gestartet haben«, sagte Malin.


  »Er wird das letzte Opfer dieser Schlangen gewesen sein«, knurrte Drakon. »Safir, Sie rücken vor, sobald Sie bereit sind.«


  Die Täuschkörper breiteten sich vor den Syndikatspositionen aus und verteilten wieder alle Arten von störenden Objekten und Substanzen in der Luft. »Auf sie! Für Colonel Gaiene!«, brüllte Safir und führte ihre Leute mit einem gellenden Schlachtruf gegen die Stellungen des Syndikats.


  Sperrfeuer schlug ihnen entgegen, das blindlings in die Wolken aus Täuschkörpern abgegeben wurde und nur wenige Treffer erzielte. Drakon hatte das Bild aufgerufen, das von Safirs Rüstung übertragen wurde. Er konnte noch den Rauch sehen, auf den Safir zulief, dann brach die Verbindung ab, da sie selbst in die Wolke hineingelaufen war. Die einzige Information, die ihm noch angezeigt wurde, war ihre mutmaßliche aktuelle Position, die aber auch nur aus ihrer letzten registrierten Laufgeschwindigkeit und -richtung errechnet wurde.


  »Was tut sich woanders, Bran?«, erkundigte sich Drakon, da er selbst seine Aufmerksamkeit nicht von Safirs Angriff abwenden wollte.


  »In den Sektoren gegenüber den Streitkräften von Executive Gozen herrscht Ruhe«, meldete Colonel Malin. »Wir stellen noch keinen Artilleriebeschuss gegen Colonel Safirs Attacke fest.«


  »Die Midway hat der Artillerie des Syndikats erhebliche Schäden zugefügt«, sagte Drakon. »Unsere Leute müssten jeden Moment die Täuschkörper-Wolken durchquert haben.«


  Sein Display flackerte, begann sich zu aktualisieren, flackerte abermals und stabilisierte sich schließlich. Dann wurde ihm wieder ein klares Bild von Safirs Gefechtsrüstung übertragen. Es verblieben nur noch Sekunden bis zum Erreichen der gegnerischen Stellungen.


  Die Waffen der Gegenseite hatten keine Wirkung erzielt, als sie auf gut Glück in die Täuschkörper-Wolken abgefeuert worden waren. Auf den letzten Metern jedoch bot sich den Verteidigern für kurze Zeit die Gelegenheit, ihre Zielerfassungssysteme doch noch einzusetzen und mit extremer Präzision auf Safirs Truppen zu schießen. Es war der Augenblick, vor dem Drakon sich gefürchtet hatte. Auch wenn die Syndikatssoldaten mit weniger Leuten eine größere Fläche verteidigen mussten und obwohl sie nach tagelangen Angriffen erschöpft und übermüdet sein mussten, konnte Safirs Truppe dennoch empfindliche Verluste erleiden, ehe die feindlichen Stellungen erreicht waren.


  Doch in den wenigen Sekunden konnte Drakon beobachten, dass der Beschuss der Verteidiger zum größten Teil immer noch wild drauflos zu geschehen schien. Nur ein Bruchteil der Schüsse traf mit der Präzision, die man von einem Zielerfassungssystem erwarten konnte, der Rest verfehlte seine Ziele deutlich. Die versuchen gar nicht, uns zu treffen, stellte Drakon erleichtert fest. Hatte Gozen diesen Soldaten auf irgendeine Art die Nachricht zukommen lassen, dass sie sich ergeben und davon ausgehen konnten, gefangengenommen zu werden? Oder waren die Leute von den Schlangen längst dermaßen geschunden worden, dass ihnen alles nur noch egal war?


  Von dem weitgehend wirkungslosen Abwehrfeuer in ihrer Vorwärtsbewegung so gut wie gar nicht behindert, konnten Safirs Soldaten in die Verteidigungslinien hineinbersten, was in manchen Fällen buchstäblich geschah. Die heranstürmenden Männer und Frauen rannten einfach die Überreste der Wände im Erdgeschoss ein und stießen all jene Syndikatssoldaten aus dem Weg, die nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnten. Mit dem bloßen Auge ließ sich kein Unterschied zwischen den Gefechtsrüstungen der normalen Bodenstreitkräfte und denen der Schlangen erkennen, doch auf den Displays von Drakons Soldaten leuchteten manche Symbole nicht wie üblich rot, sondern in einem giftigen Grün. Diese Symbole, von denen jedes eine Schlange symbolisierte, verschwanden in rascher Folge, während die Angreifer immer tiefer in die Reihen der Syndikatssoldaten vordrangen und einen ISD-Agenten nach dem anderen auslöschten.


  Als die letzte Schlange tot zu Boden gesunken war, wurden die Waffen herumgerissen und auf die Syndikatssoldaten gerichtet, die ihrerseits auf Drakons Truppen zielten. Ein oder zwei Sekunden lang, die wie eine halbe Ewigkeit wirkten, feuerte keine Seite eine Waffe ab. Stattdessen starrte man sich nur gegenseitig an.


  Dann öffnete Safir ihr Helmvisier und rief den Syndikatssoldaten zu: »Wir sind hergekommen, um die Schlangen zu töten, aber niemanden von Ihnen! Legen Sie Ihre Waffen weg und lassen Sie uns durch, damit wir uns die übrigen Schlangen im Abschnitt links von hier vornehmen können!«


  Sofort ließen die ersten Soldaten ihre Waffen fallen, dann folgte der Rest in aller Eile. »Dritte Kompanie, bewacht unsere neuen Freunde!«, befahl Safir und schloss wieder ihren Helm. »Erstes und Drittes Bataillon, ab nach rechts. Schlangen erledigen! Zweites und Viertes Bataillon, ihr folgt mir nach links!«


  Auf beiden Seiten jener Stelle, an der die Frontlinie durchbrochen worden war, erwartete die Angreifer das völlige Chaos. Die Schlangen hatten den ihrer Kontrolle unterstehenden Truppen befohlen, die Frontlinie seitlich zu verschieben und gegen die Soldaten vorzugehen, von denen ihre Kameraden überrannt worden waren. Theoretisch war das ein kluger taktischer Zug, mit dem man Drakons Truppen von zwei Seiten hätte in die Zange nehmen können. In der Praxis bedeutete das aber, dass müde und unwillige Syndikatssoldaten nicht schnell und entschieden genug handelten. So hatten die ersten Soldaten in den vordersten Reihen bereits begonnen, den Rückzug anzutreten, da die Schlangen in ihrer unmittelbaren Nähe von den führenden Angreifern getötet worden waren.


  Was eine zügige Neuausrichtung und entschiedenes Vorgehen hätte sein sollen, wurde zu einem Wirrwarr aus Soldaten, die sich gegenseitig im Weg standen und nicht wussten, wohin sie eigentlich sollten. Schlangen brüllten unterdes Befehle und verlangten, dass die zuvor erteilten Anweisungen endlich ausgeführt wurden, was das Chaos nur noch steigerte. Einige Schlangen begannen auf die eigenen Soldaten zu schießen, was der traditionellen Syndikatsmethode entsprach, Gehorsam zu erzwingen, wen andere Techniken versagt hatten. Etliche der erschöpften Syndikatssoldaten erwiderten kurzerhand das Feuer und nahmen dabei nicht nur die Schlangen, sondern auch jeden Executive und Supervisor, den sie entdecken konnten, ins Visier.


  Safirs Leute gerieten in Scharen von Syndikatssoldaten, die ganz darauf konzentriert waren, sich gegenseitig zu bekämpfen, und die von Drakons Streitkräften kaum etwas mitbekamen.


  »Nehmt euch die Schlangen vor!«, befahl Safir, deren Soldaten in Position gingen, sobald sie ein freies Schussfeld hatten, und die Schlangen so schnell wie möglich aus dem Weg räumten. »Teilt euch auf und macht einen Bogen um dieses Durcheinander. Rückt weiter vor, bis ihr die Linien erreicht habt, die von Gozens Leuten verteidigt werden. Und lasst auf dem Weg dorthin keine lebenden Schlangen zurück!«


  Die Angreifer teilten sich immer weiter auf und zogen in immer kleineren Gruppen durch die beschädigten Gebäude, vorbei an Trümmerbergen und Widerstandsnestern. Drakon verspürte Stolz, als er sie beobachtete. Er wusste, dass gewöhnliche Syndikatstruppen so nicht vorzugehen vermocht hätten. Sie wären nicht in der Lage gewesen, Initiative, Schnelligkeit und Anpassungsfähigkeit so miteinander zu kombinieren, dass sie den Feind überrannten oder isolierten. Aber er hatte seine Soldaten nun einmal so geschult, dass sie selbständig dachten, was sich in Kampfsituationen wie dieser bezahlt machte.


  Überall, wo Safirs Soldaten auftauchten, erloschen die giftgrünen Symbole auf den Helmdisplays, als ginge es bloß darum, ein paar Kerzen auszublasen.


  Als das Dritte Bataillon die Verteidiger erreichte, die Gozens rebellischen Truppen gegenüberstanden, und dort alle Schlangen eliminiert hatte, ließen die normalen Soldaten einfach ihre Waffen fallen und rannten mit ausgestreckten Armen zu ihren vormaligen Kameraden, die Gozens Kommando unterstanden.


  »Colonel?«, fragte ein Lieutenant. »Ist das in Ordnung, wenn die sich den anderen Bodenstreitkräften des Syndikats ergeben?«


  »Die anderen gehören nicht mehr dem Syndikat an«, erwiderte Safir, die ein wenig kurzatmig war, da sie ihren Soldaten durch das Labyrinth aus zertrümmerten Gebäuden folgte. »Achten Sie nur darauf, dass sie ihre Waffen nicht mitnehmen und dass keiner von denen in die Stadt entkommt.«


  In der Zwischenzeit hatte das Zweite Bataillon die andere Seite der verbliebenen Syndikatsstellungen erreicht, wo die meisten Syndikatssoldaten sich gegen die letzten Schlangen gewandt und mitgeholfen hatten, sie auszulöschen, ehe sie ihre Waffen weglegten und sich mit erhobenen Händen aufstellten.


  Die Soldaten von Safirs Zweitem Bataillon blieben stehen und schauten zu Gozens Soldaten, die sich auf der anderen Seite eines riesigen, im Haus klaffenden Lochs aufhielten. Drakon beobachtete das Geschehen, weil er wissen musste, ob sich irgendjemand zu einer Dummheit hinreißen ließ. Aber nachdem man sich nur stumm angesehen hatte, zogen sich beide Seiten langsam zurück.


  Er veränderte den Maßstab seines Displays und suchte nach Symbolen für weiterhin aktive Syndikatssoldaten oder Schlangen, aber noch während er die Darstellung betrachtete, nahmen auch in den letzten Gebieten die Kämpfe ein Ende. »Schicken Sie Späher in die Häuser auf der anderen Straßenseite«, wies Drakon Safir an. »Stellen Sie fest, ob sich da noch Soldaten aufhalten. Danach verteilen Sie Ihre Einheiten zwischen den ehemaligen Syndikatssoldaten, damit keiner von ihnen versucht, sich abzusetzen und in der Stadt unterzutauchen.«


  Colonel Malin stellte ein seltenes Lächeln zur Schau. »Sie haben es geschafft, General. Unsere Sensoren können keine Hinweise auf Widerstand mehr entdecken.«


  »Beobachten Sie weiterhin alle Aktivitäten, bis wir Gewissheit haben, dass auch noch der letzte loyale Syndikatssoldat entwaffnet worden ist«, befahl Drakon. »Ich muss … ich muss diese Meldung von der Midway annehmen.«


  Der Kontrast zwischen dem Anblick der chaotischen Bodenkämpfe inmitten der Ruinen und dem Bild der ordentlichen Brücke des Schlachtschiffs hätte nicht krasser sein können. »Was gibt es, Kapitan?«


  »General Drakon.« Kapitan Mercia deutete auf ihr eigenes Display. »Zwei Shuttles sind soeben gestartet, und zwar von einem Parkareal gleich neben der Position, die wir auf Ihre Bitte hin im Auge behalten haben. Die verfügen über eine wirklich gute Tarnung, aber inmitten der großen Mengen an Staub, die durch die Kämpfe aufgewirbelt worden sind, können wir sie sowieso verfolgen. Sie beschleunigen jetzt in Richtung Landesinnere.«


  Wie nicht anders zu erwarten, hatte der CEO jener Division Bodenstreitkräfte, die soeben aufgehört hatte zu existieren, für sich beschlossen, dass Überleben wichtiger war als jegliche Ehre. »Nur zwei Shuttles«, sagte Drakon zu Malin. »Die müssen eine Menge Personal zurückgelassen haben.«


  »In Situationen wie dieser ist es Tradition innerhalb des Syndikats, dass man die Arbeiter und niederen Executives ihrem Schicksal überlässt«, merkte Malin dazu an.


  »Kapitan Mercia«, sagte Drakon. »Können Sie die beiden Shuttles aufhalten?«


  »Wann immer Sie wollen«, erwiderte sie. »Wenn Sie wünschen, dass beim Absturz auf der Oberfläche möglichst wenig zu Schaden kommt, dann kann ich warten, bis sie die Stadt verlassen haben und sich über unbewohntem Gebiet befinden.«


  »Können Sie sie denn so lange verfolgen?«


  »Es zieht so viel Staub und Rauch aus der Stadt in Richtung Land, dass wir sie vom Stadtrand an gut dreißig Kilometer lang verfolgen können«, ließ Mercia ihn wissen.


  »Dann stoppen Sie sie, sobald sie die Stadt hinter sich gelassen haben. Sagen Sie, können Sie von da oben noch etwas anderes beobachten, über das ich Bescheid wissen sollte?«


  »Das Personal flieht aus allen kleineren Militäreinrichtungen, die wir sehen können. Wir haben das Bombardement eingestellt, weil ich davon ausgehe, dass Sie mit den aufgegebenen Anlagen und Einrichtungen noch etwas anfangen können. Und wir haben Zivilisten in großer Zahl identifiziert, die in Lagern rings um die Stadt untergebracht sind, in der Sie sich jetzt aufhalten.«


  »Das erklärt, wieso wir hier während der Kämpfe keine Zivilisten zu Gesicht bekommen haben«, sagte Drakon. »Das wundert mich. Ich hätte nicht gedacht, dass Haris und seine Schlangen sich dafür interessieren, die Zivilbevölkerung aus der Gefahrenzone zu schaffen.«


  »Ich bezweifle, dass die Zivilbevölkerung zu ihrer Sicherheit aus der Stadt gebracht wurde«, hielt Mercia dagegen. »Sehr wahrscheinlich geschah das aus anderen Gründen.« Sie hatte ihren Blick eindringlich auf etwas gerichtet. »Die beiden Shuttles erreichen in dreißig Sekunden freies Gelände. Warten Sie.«


  Dreißig Sekunden konnten eine lange Zeit sein, wenn man jede Sekunde einzeln verstreichen spürte.


  Mercia erteilte einen Befehl. Partikelstrahlen in Form von Höllenspeeren schossen vom Schlachtschiff in Richtung Planetenoberfläche und durchbohrten die beiden davoneilenden Shuttles. »Beide Vögel sind tot. Einer aufgeschlagen. Der zweite aufgeschlagen. Möchten Sie die Koordinaten der Wracks haben?«


  »Später, wenn es geht.« Drakon musste daran denken, dass er bei einem anderen Verlauf der Ereignisse womöglich derjenige gewesen wäre, der in einem Shuttle zu fliehen versuchte, während das Schlachtschiff des Syndikats ihn aus dem Orbit ins Visier nahm und mit kühler Präzision vom Himmel schoss.


  Nein. Er wäre zwar gestorben, aber nicht so. Nicht auf der Flucht. Sondern hoffentlich so wie Conner Gaiene bis zum letzten Atemzug aufrecht stehend und kämpfend.


  »Colonel Kai«, sagte er dann. »Schicken Sie eine Kompanie durch die Stadt zu diesen Koordinaten. Sie dürften dort den größten Teil der Führungsebene dieses Planeten antreffen. Deren CEO ist soeben auf der Flucht gestorben. Es könnten sich immer noch Schlangen unter ihnen befinden. Treiben Sie sie zusammen und finden Sie heraus, wie viel Ausrüstung, Codes und andere nützlichen Dinge sie uns unversehrt übergeben werden.«


  »General«, warf der Komm-Spezialist ein. »Executive Gozen möchte Sie sprechen.«


  »Stellen Sie sie durch.«


  Gozens Gesicht tauchte vor Drakon auf. Die Executive sah noch abgekämpfter aus als beim letzten Kontakt. Sie ließ nicht einen Hauch von Freude über den Ausgang der Kämpfe erkennen. »Es ist vorbei, stimmts, General?«


  »Es sei denn, das Syndikat hat noch mehr Einheiten auf diesem Planeten versteckt«, erwiderte Drakon.


  »Nichts Bedeutendes, soweit mir das bekannt ist. Die hatten alles zusammengezogen, um Sie zu überrennen.« Sie lächelte flüchtig. »Hat nicht geklappt.«


  »Nein, das hat es tatsächlich nicht. Geht es Ihnen gut, Executive Gozen?«


  »Ich werde es überleben.« Sie sah ihn eindringlich an. »Wird es meinen Arbeitern gut ergehen, General? Kein Arbeitslager für sie?«


  »Bei Midway gibt es keine Arbeitslager. Die wurden alle abgeschafft und werden nie wiederkommen.«


  »Das kann ich zwar nicht so recht glauben, aber Sie haben keinen Grund mehr, mir Lügen zu erzählen. Was wird aus meinen Soldaten werden?«


  »Das müssen die Leute selbst entscheiden«, antwortete Drakon. »Ulindi wird Bodenstreitkräfte benötigen, ich brauche Leute, die meine gefallenen Soldaten ersetzen können. Ihre Leute können auch heimkehren, wenn sie das möchten. Ich werde sie nicht davon abhalten.«


  Gozen lächelte flüchtig, was bei ihr mehr wie eine Grimasse aussah. »Heimkehren. Eine Heimkehr würde für mich unweigerlich in einem Arbeitslager des Syndikats enden. Werden Sie uns entwaffnen?«


  »Muss ich das?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann behalten Sie bis auf Weiteres Ihre Waffen. Aber bleiben Sie in Ihren Stellungen. Wir entwaffnen momentan die Gefangenen, die wir gemacht haben, als wir den Teil Ihrer Frontlinie eingenommen haben, die noch vom Syndikat kontrolliert wurde. Aber wenn Sie möchten, überstellen wir Ihnen diese Gefangenen.«


  »Das wäre eine schöne Geste Ihrerseits, General. Ich werde meine Soldaten wissen lassen, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben zwischen echten Alternativen wählen können. Das wird sich sehr seltsam anfühlen.«


  »Mit der Zeit gewöhnt man sich dran«, meinte Drakon. »Der Form halber muss ich Sie fragen, ob Sie sich selbst und die Ihrem Kommando unterstehenden Soldaten meiner Autorität unterstellen.«


  Gozen atmete einmal tief durch, dann nickte sie. »Jawohl, Sir.«


  »Wir haben hier in der Basis immer noch einiges zu tun. Ich möchte, dass Sie sich in einer halben Stunde mit Colonel Malin in Verbindung setzen. Hier ist seine Komm-ID. Lassen Sie ihn wissen, welche Art von Hilfe Sie brauchen: Unterkünfte, Rationen und so weiter. Wenn Sie uns verraten könnten, wo sich in der Umgebung weitere Lager mit diesen Materialien befinden, wäre das hilfreich. Wie sind Sie medizinisch versorgt?«


  »Wir können jede medizinische Hilfe gebrauchen, die Sie zur Verfügung stellen, General«, sagte Gozen.


  »Wir bringen das auf den Weg.«


  »Vielen Dank.« Für einen Moment schien ihr die Selbstkontrolle zu entgleiten, aber sie straffte rasch die Schultern und nickte wieder. »Es war ein langer Tag, und es liegt noch viel Arbeit vor mir.«


  »Es gibt keinen Grund zur Eile. Wir müssen ohnehin warten, bis unsere Kriegsschiffe die Frachter zurückbringen, mit denen wir hergekommen sind.«


  Gozen sah ihn überrascht an. »Sie werden nicht die Truppentransporter nehmen?«


  Er gab sich Mühe, nicht genauso verdutzt dreinzuschauen wie sie. »Welche Truppentransporter? Mit denen Sie hergebracht wurden? Die sind doch längst weg.«


  »Nein, das sind sie nicht. Ich sprach doch davon, dass wir kurz vor Ihrem Eintreffen hier abgesetzt wurden. Truppentransporter sind zwar nicht ganz so träge wie Frachter, aber sie hätten das Sternensystem niemals schnell genug verlassen können, dass Sie sie bei Ihrer Ankunft nicht noch gesehen hätten. Und damit wäre die Falle sofort aufgeflogen. Außerdem wollte der CEO sowieso, dass die Transporter in der Nähe bleiben. Sie haben den Befehl erhalten, sich hinter dem Stern zu verstecken.«


  »Hinter dem Stern?«, wiederholte Drakon.


  »Ja, Sie wissen schon. Dieses große leuchtende Ding da oben am Himmel. Der Stern.«


  »Die Truppentransporter sind noch da?«, fragte er, als ihm bewusst wurde, was Gozen soeben gesagt hatte. »Warum wollte der CEO sie in der Nähe haben?«


  »Soweit ich weiß«, erwiderte sie, »sollten wir Sie und Ihre Leute hier am Boden überrennen und die Syndikatsflotte sollte Ihre mobilen Streitkräfte ausradieren. Danach sollten wir sofort an Bord geholt werden und uns auf den Weg zu dem Sternensystem machen, aus dem Sie gekommen waren. Wir in den Transportern und die Syndikatsflotte als Eskorte. Dann sollten wir die Truppen, die Sie daheim zurückgelassen hatten, angreifen, bevor die auch nur ein Wort davon erfahren konnten, was Ihnen hier bei Ulindi zugestoßen war. Auf diese Weise sollte Ihrer Revolte ein Ende bereitet werden.« Sie überlegte einen Moment lang. »Ich meine gehört zu haben, dass die Transporter einen Abstand von zehn bis fünfzehn Lichtminuten zu uns halten sollten.«


  Drakon sah Gozen schweigend an, während sein Verstand das soeben Gehörte verarbeitete. »Das war ein ziemlich guter Plan.« Sogar ein viel zu guter Plan. »Ich werde jetzt Schluss machen. Sie haben meine Komm-ID. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, melden Sie sich unmittelbar bei mir.« Kaum war ihr Bild verschwunden, stellte er eine neue Verbindung her. »Kapitan Mercia, ich habe wichtige Informationen für Sie, die Sie an Kommodor Marphissa werden weiterleiten müssen.«


  Mercia kniff ein wenig die Augen zusammen, um sich auf ihn zu konzentrieren. Auch für die mobilen Streitkräfte mussten die letzten Tage strapaziös gewesen sein. »Was ist passiert?«


  »Hinter dem Stern hält sich ein Schwarm Truppentransporter des Syndikats versteckt, mit denen die Bodenstreitkräfte hergebracht worden sind. Wenn die eine komplette Division auf einmal hergebracht haben, dann dürften das zehn bis zwölf Transporter sein. Sie sollen eine Position halten, die zwischen zehn und fünfzehn Lichtminuten von diesem Planeten entfernt ist.«


  Mercia rührte sich sekundenlang nicht, dann sah sie ihn beeindruckt an. »Nett. Wollen Sie funktionstüchtige Transporter haben, oder sollen es Wracks sein?«


  »So viele funktionstüchtige Transporter wie möglich.«


  »Ich bin mir sicher, dass die Kommodor Ihrer Bitte mit Vergnügen nachkommen wird, General. Sie ist dicht hinter mir mit den Kreuzern, die beim Kampf gegen das Syndikat in Mitleidenschaft gezogen wurden, und mit unseren Jägern. Sie müsste eigentlich jeden Moment hier sein. Wissen Sie irgendetwas darüber, warum die Truppentransporter nicht längst das Weite gesucht haben?«


  »Der CEO, dessen Shuttle Sie abgeschossen haben, hatte ihnen den ausdrücklichen Befehl gegeben, in der Nähe des Planeten zu bleiben. Wahrscheinlich hoffen sie im Augenblick darauf, dass wir sie nicht bemerken und uns auf den Heimweg machen.«


  »Wenn wir uns nicht zu weit voneinander entfernt hätten, wären sie damit wohl auch durchgekommen«, meinte Mercia. »Sie hätten einfach nur immer ihre Position anpassen müssen, sodass wir sie vom Planeten aus nicht sehen können. Ich benachrichtige die Kommodor, General.«


  Nachdem das auch erledigt war, setzte sich Drakon hin. Als der Stuhl unter dem Gewicht seiner Gefechtsrüstung ächzte, wurde ihm bewusst, dass er die endlich ablegen konnte, wenn er das wollte. Doch zuerst aktivierte er den allgemeinen Kommandokanal. »An sämtliches Personal. Der Kampf ist vorüber, jetzt muss nur noch aufgeräumt werden. Ulindi gehört uns. Wir haben gewonnen. Gute Arbeit von Ihnen allen. Sehr gute Arbeit.«


  Vierzehn


  »Führen Sie Manöver Tango Victor aus«, befahl Marphissa ihren Kriegsschiffen und lehnte sich zurück, um zuzusehen, wie all ihre Kreuzer und Jäger sich von der bewohnten Welt entfernten und Kurs auf den Stern Ulindi nahmen. Nur das Schlachtschiff Midway blieb im Orbit um den Planeten zurück, um General Drakon mit seiner beeindruckenden Feuerkraft zu unterstützen, sollte der irgendwelchen verbliebenen Stellungen des Syndikats drohen oder sie zerstören lassen wollen.


  Marphissa sah zu einer Seite ihres Displays, wo ein virtuelles Fenster ein grundlegend anderes Bild zeigte. Dort waren sämtliche Kriegsschiffe dicht um die Midway geschart und zogen friedlich ihre Bahnen um den Planeten. »Bestätigen Sie, dass die Links und die falschen Datenströme stabil sind«, sagte sie zu Kapitan Diaz.


  Diaz wartete, während einer seiner Spezialisten eine Reihe von Anzeigen überprüfte. »Alles stabil, Kommodor. Die Link-Daten und die Zugangscodes der Bodenstreitkräfte, die in den zurückgelassenen Anlagen im Hauptquartier der Bodenstreitkräfte gefunden wurden, machen allesamt einen guten Eindruck.«


  »Behalten Sie das Ganze trotzdem im Auge. Es würde zu den Schlangen passen, dass sie da noch irgendwas versteckt haben, um uns zum Narren zu halten.«


  »Ja, Kommodor. Aber alles läuft sehr gut«, beharrte Diaz. »Diese Schnüffelsatelliten der Truppentransporter, die uns im Auge behalten sollen, übertragen genau die Bilder, die wir sie sehen lassen wollen. Dank der Verbindungsdaten und der Codes können wir auf die Satelliten zugreifen und ihnen etwas vorgaukeln, ohne dass sie es merken.«


  »Vor ein paar Tagen lief auch alles sehr gut«, hielt Marphissa dagegen. »Bis plötzlich ein Schlachtschiff des Syndikats hier auftauchte.« Dennoch musste sie insgeheim zugeben, dass die Operation tatsächlich fehlerlos abgelaufen war.


  Während sie den Transportern manipulierte Bilder zuspielten, erhielten Marphissas Kriegsschiffe umgekehrt Bilder der Transporter. Die Syndikatsschiffe waren auf die Satelliten angewiesen, wenn sie wissen wollten, was die Schiffe aus Midway vorhatten, ohne dafür aus ihrem Versteck kommen zu müssen. Obwohl die Truppentransporter nach wie vor in relativer Position zu ihren Kriegsschiffen und drei Lichtminuten hinter dem Stern versteckt blieben, konnte die Kommodor also dank der Schnüffelsatelliten sehen, wo genau sie sich aufhielten. Diese zehn Transporter wirkten wie ein ganzer Schwarm aus riesigen Walen, die gemächlich durchs All schwammen. »Wir haben aus ihren Schnüffelsatelliten Verrätersatelliten gemacht«, merkte Marphissa an.


  »Kommodor?« Senior-Wachspezialist Czilla meldete sich zu Wort. »Ist das hier vergleichbar mit dem, was die Enigmas vor vielen Jahren mit uns gemacht haben?«


  »Hat Ihnen niemand etwas darüber gesagt?«, fragte sie und sah zu Diaz.


  Der schüttelte den Kopf. »Wir sind dafür nicht autorisiert. Geheimhaltungsstufe Zwei. Besondere Umstände.«


  »Das ist ja lächerlich«, empörte sich Marphissa. »Vor wem halten wir das denn überhaupt geheim? Die Allianz hat uns darauf aufmerksam gemacht, das Syndikat hat die gleichen Informationen von CEO Boyens erhalten, und die Enigmas wussten ganz sicher alle darüber Bescheid, was sie getan haben. Jemand muss das als geheim eingestuft haben, als wir zum ersten Mal davon erfuhren, und niemand hat sich später noch einmal mit der Geheimhaltungsstufe befasst, als sich die Situation grundlegend geändert hatte.«


  Es sollte noch eine halbe Stunde dauern, bis ihre Schiffe der Sonne nahe genug waren, um einen Blick hinter sie zu werfen und einen direkten Sichtkontakt zu den Transportern zu bekommen. Also noch Zeit genug, um den Spezialisten die Erklärungen zu liefern, die nötig waren, damit sie ihre Arbeit besser begriffen. Sie drehte sich auf ihrem Platz zur Seite, sodass sie Czilla und die anderen Wachspezialisten ansehen konnte. »Was wir hier machen, kommt der Vorgehensweise der Enigmas sehr nahe, ist aber nicht dasselbe. Wir übermitteln den Transportern des Syndikats ein falsches Bild von unseren Aktivitäten. Um das zu ermöglichen, haben wir Würmer in die Kontrollsysteme der Schnüffelsatelliten eingespeist. Die Enigmas hatten auch Würmer in unsere Sensorsysteme geschleust, allerdings sorgten diese Würmer dafür, dass wir Enigma-Schiffe überhaupt nicht aufspüren konnten. Darum waren wir nicht in der Lage, sie in irgendeiner Weise wahrzunehmen. Dabei verwenden die Enigmas einen Wurm, den wir nicht kopieren können. Auch die Allianz kann ihn nicht kopieren. Die Spezialisten Black Jacks Allianz haben es zwar geschafft, die Enigma-Würmer aufzuspüren und unschädlich zu machen, aber auch von denen konnte keiner die gleiche Art Wurm entwickeln.«


  »Zumindest behauptet das die Allianz«, meinte Diaz und erntete von seinen Spezialisten spöttisches Lächeln.


  »Das ist, was Präsidentin Iceni von Black Jack erfahren hat«, stellte Marphissa klar. »Und Captain Bradamont hat mir das Gleiche gesagt.«


  Die Spezialisten nickten alle, als sie das hörten. »Captain Bradamont würde uns nichts vormachen«, meinte Czilla dazu.


  »Ganz richtig«, stimmte Marphissa ihm zu und musste sich darüber wundern, dass sie so über einen Offizier der Allianz redete und es auch noch ernst meinte. Das war fast so erstaunlich wie die Tatsache, dass Bradamont für die Crew der Manticore einfach nur die Captain war.


  »Diese Reinigungsroutinen, die wir täglich bei allen Systemen anwenden müssten«, meldete sich der Waffenspezialist zu Wort, »sollen aufspüren, was die Enigmas in die Systeme eingeschleust haben? Wir haben bis jetzt noch nicht verstanden, wie die funktionieren sollen. Diese Routinen sind grundlegend verschieden von allen Sicherheits- und Antivirenprogrammen, die wir gewohnt sind.«


  »Ja«, bestätigte Marphissa. »Das ist ihre Aufgabe. Wenn Sie berühmt werden wollen, finden Sie heraus, wie die Enigmas das machen. Die verschlüsseln ihre Würmer mit einer Programmierung auf Quantenebene.«


  Die Spezialisten bekamen vor Staunen den Mund nicht mehr zu.


  »Also gut«, sagte Marphissa. »Behalten Sie die Links und die gefälschten Datenströme im Auge. Jede Minute, die wir beschleunigen und näher an den Stern herankommen können, verringert die Chancen dieser Transporter auf eine erfolgreiche Flucht. Und ich will sie ohne lange Verfolgungsjagd in die Finger bekommen«, fügte sie noch hinzu und wandte sich wieder ihrem Display zu.


  »Es ist wohl nicht die Verfolgungsjagd, die Ihnen Sorgen macht, nicht wahr?«, fragte Diaz leise.


  »Mir bereitet vor allem die Frage Sorge, wie viele Schlangen auf jedem der Transporter stecken und die Besatzung in Schach halten. Und noch mehr die Frage, ob die Schlangen ihre Transporter genauso wie ihre Kriegsschiffe ausgerüstet haben, sodass sie sie auf Tastendruck in die Luft jagen können. Wenn das der Fall ist, brauchen wir auf jedem Transporter nur eine einzige fanatische Schlange, die sich mit Freuden für das Syndikat opfert  und schon treiben am Ende zehn Trümmerbälle um diesen Stern.«


  Ob diese Trümmer wohl Zeit genug haben würden, um einen Ring um die Sonne herum zu bilden, bevor sie von den Solarwinden davongetrieben wurden? Diese Vorstellung überraschte und verfolgte sie im Lauf der nächsten Minuten, während derer sie nichts anderes zu tun hatte, als den Status ihrer Schiffe ebenso im Auge zu behalten wie die noch ahnungslosen Syndikat-Transporter.


  »Unsere Systeme schätzen, dass der visuelle Kontakt in zwanzig Minuten erfolgen wird«, meldete Czilla.


  Wie zur Betonung des Umstands, dass eine Schätzung nur einen annähernden Wert, aber keine fixe Größe angab, dauerte es tatsächlich nur achtzehn Minuten, bis die Hawk einen der Transporter unmittelbar sehen konnte. Marphissas Flotte war nur vier Lichtminuten von den anderen Schiffen entfernt und schwärmte zu allen Seiten aus, um den Stern zu umfliegen. Dieses Manöver wurde offiziell als Hochgeschwindigkeitsstellarannäherung mit Transit bezeichnet, aber Raumschiffbesatzungen sprachen meist nur von Heiß und flach, weil man den Stern in einem Abstand von nur einer Lichtminute passierte, was rund achtzehn Millionen Kilometern entsprach. Als Marphissa noch ganz frisch bei den mobilen Streitkräften gewesen war und die Distanz in Kilometer umgerechnet gehört hatte, war ihr diese Zahl noch riesig vorgekommen. Aber wenn man an einem riesigen, unkontrolliert arbeitenden Kernfusionshochofen  also an einem Stern  vorbeiflog, kamen einem achtzehn Millionen Kilometer auf einmal sehr gering vor.


  »Da wird einem so richtig bewusst, wie winzig wir doch sind, nicht wahr?«, murmelte Kapitan Diaz.


  Marphissa erwiderte nichts, sondern streckte die Hand nach den Komm-Tasten aus, da nun das Überraschungselement nicht länger auf ihrer Seite war. »An die Syndikatstransporter, hier spricht Kommodor Marphissa vom Freien und Unabhängigen Midway-Sternensystem. Wir können Sie jederzeit vernichten. Sie werden hiermit aufgefordert, sich sofort zu ergeben. Fahren Sie Ihre Schilde auf die minimale Leistung herunter, die aufgrund der Nähe zum Stern unbedingt erforderlich ist. Sehen Sie davon ab, Ihre Vektoren zu ändern. Jeder Fluchtversuch wird unter Gewaltanwendung sofort beendet. Jeder Widerstand gegen die Entermannschaft wird dazu führen, dass wir das Feuer auf Ihre Schiffe eröffnen. Jeder Transporter wird mir seine Kapitulation übermitteln. Für das Volk. Marphissa, Ende.«


  Sie gab dem Komm-Spezialisten ein Zeichen. »Senden Sie das in den nächsten zehn Minuten einmal pro Minute.«


  »Ja, Kommodor.«


  Die Transporter würden die Hawk erst in vier Minuten sehen, unmittelbar gefolgt vom Anblick der übrigen Kriegsschiffe, die um die Sonne herum auf sie zuflogen. Marphissas Kapitulationsforderung würde genau zur gleichen Zeit bei ihnen eintreffen.


  Was würde dann geschehen? Zu einem großen Teil hing das davon ab, wie viele Schlangen sich an Bord eines jeden Transporters aufhielten und wie loyal die Besatzungen zum Syndikat standen.


  »Das Syndikat hat seine besten Leute noch nie auf Truppentransporter geschickt«, merkte Diaz an, der das Gleiche gedacht haben musste wie Marphissa. »Die Transporter sind langsam und schlecht gepanzert, ihre Schilde sind schwach, und bis auf ein paar Kartätschenwerfer verfügen sie über keinerlei Waffen. Das Syndikat dürfte sich gesagt haben, wenn jemand meutern oder Befehle verweigern könnte, dann ist es besser, so eine Person an Bord eines Transporters anstelle eines Kriegsschiffs zu haben.«


  »Ja, so was habe ich auch mal gehört«, sagte sie.


  »Aber es stimmt«, beharrte Diaz. »Das sind nicht bloß Gerüchte, um Transportercrews schlechtzureden. Meine Schwester wurde auf einen Transporter geschickt, und sie hat mir bestätigt, dass es stimmt.«


  »Ihre Schwester?« Marphissa sah ihn verdutzt an. Sie konnte sich schwach daran erinnern, dass in Diaz Dienstakte eine Schwester bei den mobilen Streitkräften erwähnt wurde, aber er selbst war noch nie auf sie zu sprechen gekommen.


  »Sie starb, als ihr Transporter zerstört wurde«, erklärte er, ohne den Blick von seinem Display abzuwenden. Doch sein Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der sich an ein Ereignis erinnerte, von dem er noch immer nicht fassen konnte, dass es sich tatsächlich zugetragen hatte. »Sie und die restliche Crew, dazu ungefähr fünfhundert Soldaten der Bodenstreitkräfte. Einem Kriegsschiff der Allianz ist es gelungen, einen Weg zwischen den Eskortschiffen hindurch zu finden.«


  »Das … das tut mir leid«, sagte Marphissa.


  Diaz schaute vor sich in Nichts, dann schaute er sie an. Ein Schatten hatte sich über seine Augen gelegt. »Was schätzen Sie, wie viele Brüder und Schwestern von Soldaten ich getötet habe? Ich habe keine Ahnung. Ich kann die Besatzung dieses Allianz-Schiffs nicht dafür hassen. Ich wünschte natürlich, sie wären nie in die Nähe ihres Transporters gekommen, aber vieles spricht dafür, dass von denen auch keiner überlebt hat. Wenn sie nicht in diesem Gefecht fielen, dann wenig später in irgendeiner anderen Schlacht. Sie haben nur ihre Befehle ausgeführt. So wie ich auch. Vielmehr hasse ich das Syndikat dafür, dass es meine Schwester auf diesen Transporter versetzt und zu diesem Stern geschickt hat, ohne genügend Eskortschiffe mitfliegen zu lassen. Und dafür, dass es den Krieg überhaupt erst angefangen und dann immer weiter fortgeführt hat. Aber meine Schwester hat mir erzählt  und das würde sie auch Ihnen sagen , dass die Transporterbesatzungen wussten, dass man sie nicht für gut und vertrauenswürdig genug hielt, um auf einem Kriegsschiff zu dienen. Es ist wahr.«


  Sie musste den Blick abwenden. »Danke … dass Sie mir diese … wichtige Information gegeben haben, Kapitan.«


  »Es ist der Grund, wieso ich immer noch kämpfe, Kommodor.«


  »Ich kann Sie gut verstehen. Das Syndikat hat meinen Bruder umgebracht, und obwohl ich mich an dem Verantwortlichen rächen konnte, hat ihn das nicht wieder lebendig gemacht. Ich kann nichts weiter tun, als andere zu beschützen.«


  Es verblieben noch zwei Minuten, bevor die Transporter die Hawk sehen und die Aufforderung zur Kapitulation erhalten würden. Während sie sich dann weiter näherten, würde es drei oder vier Minuten dauern, ehe die ersten Reaktionen der Transporter auf ihren Bildschirmen erschienen.


  Die Kriegsschiffe passierten den Punkt auf ihrer abgeflachten Kurve, an dem sie der gewaltigen Masse aus nuklearem Feuer am nächsten waren. Ab hier führte der Kurs direkt auf die Transporter zu.


  Hätte eine der Besatzungen sofort geantwortet, wäre die Antwort in diesen Sekunden eingetroffen.


  »An alle Einheiten«, sagte Marphissa. »Maximale Gefechtsbereitschaft, damit die Syndikatsschiffe wissen, dass wir bereit sind, sofort das Feuer zu eröffnen. Aber niemand beschießt einen Transporter, solange ich nicht den ausdrücklichen Befehl erteilt habe. Wir wollen diese Schiffe nach Möglichkeit intakt übernehmen.«


  »Da versuchen zwei, uns davonzulaufen«, meldete Diaz.


  Marphissas Display hatte die beiden Transporter ebenfalls hervorgehoben. Sie hatten den Hauptantrieb und die Steuerdüsen gezündet, um auf einen Vektor in Richtung des Sprungpunkts nach Kiribati einzuschwenken. Sie tippte die beiden Transporter an, augenblicklich stellte das Display Vektoren zur Auswahl, die ein zügiges Abfangen der Schiffe ermöglichen würden. »An die beiden Syndikatstransporter, die zu entkommen versuchen: Sie wissen, wir können Sie ohne Schwierigkeiten abfangen und zerstören. Brechen Sie Ihr Manöver sofort ab und bleiben Sie in Ihrem gegenwärtigen Orbit.«


  »Eingehende Nachricht von Syndikat-STTE 458«, ließ sie der Komm-Spezialist wissen. »Wir befolgen Ihre Befehle und unterstellen uns Ihrer Autorität.«


  Das Symbol für die Schwere Truppentransport-Einheit 458 stand für keines der beiden Schiffe, die die Flucht angetreten hatten. »Gryphon, ändern Sie den Vektor auf einen direkten Abfangkurs für STTE 380. Hawk, Sie nehmen Kurs auf STTE 743«, befahl Marphissa.


  »Wir empfangen Kapitulationsmeldungen von STTE 236, STTE 643 und STTE 322«, berichtete der Komm-Spezialist.


  Ein Alarm ertönte, da eines der Symbole auf Marphissas Display plötzlich verschwand. »STTE 481 wurde durch eine Überladung der zentralen Energie-Einheit zerstört«, sagte Senior-Wachspezialist Czilla in düsterem Tonfall.


  »Die Signatur des Vorfalls passt zu den Vorrichtungen, die von den Schlangen installiert wurden«, fügte die Maschinenspezialistin hinzu. Ihre ohnmächtige Wut war nicht zu überhören.


  »Wie wird das auf die anderen wirken?«, fragte Marphissa an Diaz gewandt. »Angst oder Trotz? Wir werden es bald wissen.«


  »Noch zehn Minuten, dann gelangen wir in Waffenreichweite der Transporter«, meldete Czilla.


  »Ich stelle Abschaltung der zentralen Energie-Einheiten auf STTE 333 und STTE 712 fest«, berichtete die Maschinenspezialistin.


  »Da haben Sie Ihre Antwort, Kommodor. Jemand versucht den Schlangen zuvorzukommen«, meinte Diaz zufrieden. »Ah, STTE 380 bremst ab.«


  »Aber STTE 743 will weiter ihr Glück versuchen«, knurrte Marphissa.


  »STTE 532 hat kapituliert.«


  Der befehlshabende Offizier der Hawk meldete sich. »Ich bin fast in Reichweite von 743, Kommodor. Der Transporter macht keine Anstalten, sein Tempo zu drosseln.«


  »Versuchen Sie es mit Warnschüssen«, befahl Marphissa.


  »Kommodor«, sagte der Komm-Spezialist. »STTE 333 und STTE 712 haben kapituliert. Aber sie sagen, dass sie ihre zentrale Energie-Einheit neu starten müssen.«


  »Informieren Sie alle Einheiten, die kapituliert haben, dass sie mir zunächst den Status der Schlangen an Bord mitzuteilen haben«, sagte Marphissa.


  »Keine Reaktion auf unsere Warnschüsse«, ertönte die Stimme des befehlshabenden Offiziers der Hawk. »STTE 743 beschleunigt weiter. Ich kann an ihnen dranbleiben, solange Sie wollen, Kommodor, aber … Es werden Rettungskapseln ausgestoßen.«


  Marphissa sah mit an, wie sämtliche Rettungskapseln den Transporter verließen.


  »Wir haben Kontakt zu den Rettungskapseln«, meldete die Hawk. »Sie sagen, dass die Schlangen an Bord von 743 den Maschinenraum und die Brücke unter ihre Kontrolle gebracht und sich dort verbarrikadiert haben.«


  »Transporter verfügen nicht über Zitadellen«, warf Diaz ein. »Die Schlangen müssen irgendetwas improvisiert haben.«


  »Dann bleibt uns keine andere Wahl«, sagte Marphissa. »Hawk, eröffnen Sie das Feuer auf STTE 743. Zielen Sie auf die Hauptantriebseinheit.« Mit finsterer Miene sah sie auf ihr Display. Sie wusste, dass ein Großteil der Besatzung sich noch an Bord befinden musste, da es nicht genug Rettungskapseln für alle gab. Unwillkürlich fragte sie sich, ob die Vergabe der verfügbaren Plätze diszipliniert und gerecht abgelaufen war oder ob ein blutiger Kampf stattgefunden hatte, weil jeder einen Platz ergattern wollte, der wahrscheinlich die einzige Überlebenschance darstellte.


  »Kommodor«, begann Diaz. »Nach den Berichten der Transporter, die kapituliert haben, befanden sich jeweils drei bis vier Schlangen an Bord. Zwei Transporter melden, dass eine Schlange gefangen genommen wurde, alle anderen Schlangen wurden getötet.«


  »Zwei Schlangen sind am Leben geblieben?«, vergewisserte sie sich. »Das ist eigenartig.«


  »Vielleicht waren das ja keine ganz so üblen Schlangen.«


  »Mag sein. Ab und zu richten die Schlangen einen aus den eigenen Reihen hin, was ja wohl beweist, dass ein ums andere Mal jemand durch ihr Einstellungsraster rutschen muss, der sich ein kleines bisschen Menschlichkeit bewahrt hat. Reden Sie mit den beiden Transportern und sagen Sie ihnen, dass diese beiden Schlangen massiv bewacht und rund um die Uhr von mehreren Leuten gleichzeitig beobachtet werden müssen. Und sie dürfen auf keinen Fall auf Schiffssysteme zugreifen können.«


  Die Hawk hatte ihre Geschwindigkeit an die STTE 743 angepasst und sich unmittelbar hinter den Transporter gesetzt, um das Feuer zu eröffnen, das die recht schwachen Schilde schnell zusammenbrechen ließ, sodass jeder weitere Treffer in die Hauptantriebseinheiten einschlug.


  Ein weiteres Beschleunigen war damit nicht mehr möglich. Der Transporter flog mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf den fernen Sprungpunkt nach Kiribati zu.


  »Entern Sie das Schiff und verschaffen Sie sich ein genaues Bild von der Situation an Bord«, befahl Marphissa.


  Aber gerade, als die Hawk den Enterschlauch in Position bringen wollte, wurden die Steuerdüsen der STTE 743 gezündet, was zu einer Vektoränderung des Transporters führte. »Wir können kein Enterteam an Bord bringen, solange die Schlangen die Kontrolle über die Steuerdüsen haben und das Schiff hin und her bewegen können«, meldete ein frustriert klingender befehlshabender Offizier der Hawk.


  »Schon verstanden«, antwortete Marphissa. »Passen Sie Ihren Vektor an die 743 an, so gut Sie können, und feuern Sie Höllenspeere auf die Brücke ab. Machen Sie das so oft, bis Sie Gewissheit haben, dass von der Brücke aus nichts mehr unternommen werden kann.« Natürlich hieß das auch, dass dann auf der Brücke niemand mehr lebte. Aber das musste sie nicht auch noch aussprechen.


  »Habe verstanden, Kommodor.«


  Normalerweise war es völlig unmöglich, bei einem feindlichen Schiff eine bestimmte Stelle treffen zu wollen, weil der Vorbeiflug am Gegner bei einem Tempo, das sich im Bruchteilbereich der Lichtgeschwindigkeit bewegte, so schnell erfolgte, dass das menschliche Auge dieses Zusammentreffen nicht mehr wahrnehmen konnte. Unter diesen Gegebenheiten musste man es schon als gewaltige Leistung ansehen, dass überhaupt irgendetwas getroffen wurde.


  Aber die Hawk hielt sich in unmittelbarer Nähe des bereits beschädigten Transporters auf und flog mit gleicher Geschwindigkeit neben ihm her. Auf das Schiff zu feuern war, als würde man stillstehen und auf ein unbewegliches Ziel schießen. Da die STTE 743 ein Schiff nach Syndikat-Bauart war, verfügte die Hawk über einen kompletten Plan des Transporters und wusste genau, wo sich dessen Brücke befand.


  Es war einiges nötig, um Höllenspeere aufzuhalten. Die extrem hochenergetischen Partikelstrahlen fraßen präzise, große Löcher in den Rumpf, die Ausrüstung und auch in jeden Menschen, der das Pech hatte, im Weg zu sein. Da die Schilde der 743 bereits ausgefallen waren und die Panzerung nur wenig Widerstand zu bieten hatte, konnten sich die Höllenspeere der Hawk mühelos in den Transporter hineinbohren.


  Wieder und wieder feuerte der Leichte Kreuzer mit gnadenloser Präzision und stieß in den Rumpf der STTE 743 hinein, bis dessen Brücke erreicht war. Marphissa beobachtete das Geschehen und zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was mit den Leuten auf der Brücke dieses Transporters geschah. Es gelang ihr, die Fassung zu bewahren, indem sie sich zwischendurch immer wieder ihren anderen Kriegsschiffen widmete, die alle Hände voll damit zu tun hatten, rund um die acht Truppentransporter in Position zu gehen, die ihre Kapitulation angezeigt hatten.


  »Ich muss meine Höllenspeere pausieren lassen«, meldete die Hawk. »Sie werden zu heiß.«


  »Verstanden«, gab Marphissa zurück. »Versuchen Sie noch mal, das Schiff zu entern. Stellen Sie eine Verbindung zu demjenigen her, der das Team anführt.«


  Diesmal wurden die Steuerdüsen nicht gezündet, als sich die Hawk der STTE 743 näherte und den Enterschlauch am Transporter festmachte.


  Marphissa aktivierte die Verbindung zum Anführer des Enterteams und rief das Bild auf, das von der Kamera seines Schutzanzugs übertragen wurde. Sie sah zu, wie mit Sprengband ein Zugang durch die Hülle des Transporters geschaffen wurde, wo man den Enterschlauch befestigt hatte. Dann betrat das Enterteam der Hawk die STTE 743.


  »Hier sind einige Tote«, meldete der Offizier, der die Gruppe anführte. »Sieht so aus, als hätte man sich um die Plätze in den Rettungskapseln gestritten. Allerdings nur hier.«


  Der Transporter war äußerst geräumig, er bot genug Platz für Hunderte von Soldaten der Bodenstreitkräfte und deren Ausrüstung. Das Enterteam machte sich auf den Weg zur Brücke, um festzustellen, wie viel davon noch übrig war. Die Gänge des Transporters hatten etwas Geisterhaftes. Es brannte nur die Notbeleuchtung, und die Atmosphäre war überall dort entwichen, wo der Beschuss Löcher in die Hülle gestanzt hatte. Durch das Vakuum leuchteten die an den Schutzanzügen befestigten Lampen nur schmale Lichtkegel exakt der Stellen aus, auf die sie gerichtet wurden, während alles außerhalb dieses Bereichs in tiefer Schwärze versank.


  Marphissa zwang sich dazu, nicht auf diesen Ausschnitt konzentriert zu bleiben, sondern das Gesamtbild zu betrachten. »Besetzen wir eigentlich jeden Transporter, der kapituliert hat?«, wollte Diaz wissen.


  »Nein«, entschied sie. »Wir werden sie zum Planeten schicken, wo die Midway mit all ihren Leuten an Bord auf uns wartet. Da können wir uns in Ruhe mit diesen Dingen befassen. Hier draußen werden wir schon genug damit zu tun haben, alle Rettungskapseln von 743 einzusammeln.« Sie tippte auf den gegenwärtigen Orbit, dann auf eine Position im Orbit um den bewohnbaren Planeten und wartete ungeduldig die eine Sekunde ab, die die automatisierten Systeme benötigten, um einen Vektor zu empfehlen. Dann musste sie das Ganze noch einmal ausführen lassen, da die automatisierten Systeme davon ausgegangen waren, dass nur die Kriegsschiffe zurückfliegen würden, und sie ihre Berechnungen auf der Grundlage von deren Beschleunigungsfähigkeiten durchgeführt hatten. Nachdem sie diesmal angegeben hatte, dass sämtliche Schiffe sich auf den Weg zum Planeten machten, lieferten die Steuersysteme einen anderen Vektor, der berücksichtigte, dass die Truppentransporter deutlich langsamer beschleunigten. Nachdem sie viel zu viel Zeit damit verbracht hatten, Frachter zu begleiten, neben denen die plumpen Truppentransporter wie Windhunde des Weltalls aussahen, vergeudete Marphissa keine Zeit damit, sich über den Mehraufwand an Zeit zu ärgern, der erforderlich war, um sämtliche Schiffe zum Planeten zu bringen.


  »Kommodor, unser Enterteam hat Kontakt mit überlebenden Besatzungsmitgliedern der 743 herstellen können«, meldete der befehlshabende Offizier der Hawk. »Unser Beschuss hat die komplette Brückencrew getötet. Aber während wir die Brücke angegriffen haben, ist es den an Bord zurückgebliebenen Besatzungsmitgliedern gelungen, in den Maschinenkontrollraum vorzudringen und die beiden Schlangen zu töten, die sich dort verschanzt hatten. Sie berichten allerdings, dass die Maschinenkontrollen zerstört worden sind. Außerdem ist die gesamte hintere Hauptantriebssektion aufgerissen, als wir sie beschossen haben.«


  Na, großartig. Marphissa betrachtete missgelaunt das Bild der STTE 743. Ich habe ein großes Schiff ohne Brücke und ohne Antriebskontrolle, das in Richtung des Sprungpunkts nach Kiribati humpelt. »Ich benötige eine Einschätzung, ob es die Mühe wert ist, das Wrack an den Haken zu nehmen und zurück zum Planeten zu schleppen.«


  Sie konnte sehen, dass die Frage weitergeleitet worden war, da jedes überlebende Crewmitglied, das von der Kamera erfasst wurde, mal mehr, mal weniger energisch den Kopf schüttelte.


  »Sie verneinen das alle, Kommodor, und ich muss ihnen zustimmen«, ergänzte der befehlshabende Offizier der Hawk. »Nach allem, was unser Enterteam zu sehen bekommen hat, ist die 743 wirklich nur noch ein Wrack. Bevor sie starben, haben die Schlangen jedes System und jeden Schaltkreis durchschmoren lassen. Außerdem arbeitet die Energie-Einheit unruhig, weil die Schlangen irgendetwas mit den Kontrollen angestellt haben.«


  Systeme und Schaltkreise konnte man austauschen, aber eine instabile Energie-Einheit war keine gute Sache. »Ich möchte, dass Sie die Energie-Einheit für die Selbstzerstörung vorbereiten. Können Sie alle Überlebenden an Bord nehmen?«


  »Ja, Kommodor. Es wird zwar eng werden, aber das schaffen wir schon.«


  »Bewachen Sie sie gut, solange wir sie nicht durchleuchtet haben«, ermahnte Marphissa ihn. »Stellen Sie die Selbstzerstörung auf eine halbe Stunde nach Ihrer Abtrennung von der 743 ein.«


  »Nur eine halbe Stunde?«


  »Ja. Wenn irgendwas nicht funktioniert und das Schiff geht nicht hoch, will ich es nicht bis kurz vor den Sprungpunkt nach Kiribati verfolgen müssen, um es zu zerstören.« Sie sah auf ihr Display und verzog den Mund. »Die Hawk kann keines der Crewmitglieder aus den Rettungskapseln an Bord nehmen«, sagte sie zu Diaz. »Die wird schon überfüllt sein, wenn alle Überlebenden von der 743 geholt worden sind.«


  Nachdem sie noch einen Moment lang ihr Display betrachtet hatte, betätigte sie die Komm-Tasten. »Gryphon, Eagle, lösen Sie sich sofort aus der Formation und sammeln Sie die Rettungskapseln der STTE 743 ein. Kapitan Stein von der Gryphon hat das Kommando, bis Sie sich wieder unserer Flotte anschließen.«


  Dreißig Minuten später vergingen die Überreste der STTE 743 in einem Energieblitz, als die Überladung der zentralen Energie-Einheit erfolgte. Die Hawk befand sich auf dem Rückweg zur Flotte, die Gryphon und die Eagle holten die Besatzungsmitglieder aus den Rettungskapseln an Bord, und Marphissa erteilte den übrigen Schiffen den Befehl, Kurs auf die bewohnte Welt von Ulindi zu nehmen.


  Niederlagen waren immer übel, aber manchmal konnte sogar ein Sieg eine unerfreuliche Sache sein. Dieser kleine Bereich auf der Oberfläche der bewohnten Welt, die Ulindi umkreiste, wirkte wie eine riesige Baustelle oder wie eine mit Staub und Erde überzogene Narbe inmitten grüner Wiesen und Haine. Drakon ging die Shuttlerampe hinunter und nickte den lokalen Amtsträgern zu, die dastanden und nervös auf ihn warteten. »Das ist es?«, fragte er.


  »Das ist einer der Orte«, antwortete ein junger Mann mit zittriger Stimme.


  Drakon stellte sich an den Rand des Areals, das kurz zuvor ausgehoben worden war, und schaute auf die Leichen hinab, an denen noch die Erde klebte, von der sie bedeckt gewesen waren. In diesem Massengrab lagen einige hundert Männer und Frauen kreuz und quer durcheinander. »Es sieht ganz so aus, als wären sie erst vor einigen Wochen gestorben«, sagte Drakon und machte keinen Hehl aus seiner Abscheu.


  »Ja, geehrter … Ich wollte sagen, ja, General«, antwortete ein älterer Mann. »Wir wussten, dass es zahlreiche Festnahmen gab. Die Schlangen nahmen nicht nur Leute mit, die unter irgendeinem Verdacht standen, sondern auch Bürger, die sie nach dem Zufallsprinzip ausgewählt hatten, um uns alle zum Gehorsam zu zwingen. Aber wir dachten immer, sie würden sie in Arbeitslager bringen.« Bei den letzten Worten bebte seine Stimme.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie viele es insgesamt waren?«, wollte Drakon wissen.


  »Unsere Aufzeichnungen sind ein einziges Chaos«, sagte eine Frau, die sich erschöpft und zugleich traurig anhörte. »Als ihnen klar war, dass sie verlieren würden, haben die Schlangen überall in unseren Datenbanken und Netzwerken virtuelle Bomben gezündet. Wir müssen wieder mit Stift und Papier arbeiten und die Daten anhand illegal angefertigter Backups rekonstruieren, auf denen wenigstens noch Teile der zerstörten Aufzeichnungen vorhanden sind.«


  »Wenn wir schätzen sollen«, meldete sich der junge Mann wieder zu Wort, »müssen wir wohl von tausenden von Opfern ausgehen.«


  »Und was passierte während der Kämpfe?«, hakte Drakon nach. »Wie viele wurden verletzt, als meine Streitkräfte gegen das Syndikat und Haris Leute gekämpft haben?«


  »Ihre … militärischen Verluste … äh, General?«, fragte der ältere Mann verwundert. »Wir wissen nicht …«


  »Nein«, unterbrach Drakon ihn geduldig. »Ich rede von Bürgern. Ich hörte, dass die meisten aus der Stadt gebracht wurden, noch bevor wir gelandet waren. Wie viele von ihnen wurden während der Kämpfe verletzt?«


  Die versammelten Offiziellen schienen schockiert darüber, dass ein Senior-Supervisor um Opfer in den Reihen der Arbeiter und ihrer Familien besorgt war. »Nicht viele«, antwortete irgendwer aus der Gruppe. »Die Bürger waren angewiesen worden, die Stadt zu verlassen, als sie angriffen. Das war noch, bevor das Hauptquartier der Schlangen bombardiert wurde.«


  »Man hatte wohl Angst, wir könnten uns gegen sie auflehnen und die Syndikatstruppen überfallen, die Sie dann angegriffen haben«, sagte jemand. »Dabei verfügten wir weder über Waffen noch Anführer. Wir hätten überhaupt nichts unternehmen können. Aber die Schlangen sehen nun mal in jedem einen Feind.«


  »Ist schon witzig, nicht wahr?«, sagte der alte Mann. »Sie haben so vielen Bürgern das Leben gerettet, weil sie dachten, wir könnten uns gegen sie erheben. Nur aus diesem Grund haben sie uns gezwungen, die Stadt zu verlassen, bevor die Kämpfe losbrachen.«


  »Befinden sich unter Ihnen irgendwelche Führer?«, fragte Drakon.


  Die Leute sahen sich untereinander an. Keiner schien gewillt, sich als ein solcher Führer zu erkennen zu geben oder Namen zu nennen. Der Grund dafür lag auf der Hand. Sie wollten ihm nichts anvertrauen, weil er jeden festnehmen mochte, den er als Führungspersönlichkeit in den Reihen der Bürger identifizierte.


  »Hören Sie mir alle zu«, sagte Drakon schließlich, als würde er sich an seine Truppen wenden. »Weder ich noch meine Soldaten hegen den Wunsch, bei Ulindi zu bleiben. Wir mussten Haris mitsamt dem Syndikat aus dem Weg räumen, weil sie eine Bedrohung für die ganze Region darstellten. Aber wir wollen und werden nicht über Ulindi herrschen. Dies hier ist Ihr Sternensystem. Sie müssen eine Regierung zusammenstellen, müssen eigene Entscheidungen treffen, Pläne umsetzen und Aktionen koordinieren. Sie hatten das Syndikat lange genug am Hals. Eine Ihrer Entscheidungen wird die Frage betreffen, ob Sie sich aus freien Stücken mit dem Midway-Sternensystem verbünden wollen. Niemand wird Sie dazu zwingen, aber wir versuchen hier eine gegenseitige Verteidigungsvereinbarung zu schließen, um die lokalen Sternensysteme vor dem Syndikat, vor marodierenden Kriegsherren und vor den Enigmas zu schützen.«


  Abermals starrte ihn die ganze Gruppe an, bis einer von ihnen schließlich etwas sagte: »Die … Enigmas?«


  »Sie müssen doch zumindest Gerüchte gehört haben, auch wenn das Syndikat alles getan hat, damit die Sache ein Geheimnis bleibt.« Drakon machte eine Geste in Richtung Himmel. »Die Enigmas sind eine fremde Spezies, intelligent und feindselig. Sie haben das Syndikat aus Sternensystemen wie Hina und Pele vertrieben und haben mehr als einmal versucht, Midway an sich zu reißen.«


  »Es gab Gerüchte«, räumte schließlich eine Frau ein. »Wissen Sie, ob daran etwas wahr ist?«


  »Sie haben das Midway-Sternensystem angegriffen, ich habe ihre Schiffe selbst gesehen.«


  »Sie sind nur hergekommen, um Haris und das Syndikat zu vertreiben?«, kam eine ungläubige Stimme aus der Gruppe. »Aber Haris und das Syndikat sind weg, und wenn Sie heimkehren … wer hat dann das Sagen?«


  »Wer soll denn das Sagen haben?«, gab Drakon zurück. »Ich werde Ihnen alle Aufzeichnungen von Ereignissen überlassen, die sich in Sternensystemen wie Taroa, Kane und Midway abgespielt haben. Wir  und damit meine ich die Soldaten meiner Bodenstreitkräfte ebenso wie die Besatzungsmitglieder unserer Kriegsschiffe  übergeben Ihnen ein Geschenk. Es ist ein gefährliches Geschenk. Wir lassen Sie entscheiden, von wem Sie wie regiert werden wollen. Wir bieten Ihnen unseren Ratschlag an, wir zeigen Ihnen, wie es anderswo abgelaufen ist und wie sich andere entschieden haben. Dann werden Sie auch sehen, welche Fehler woanders gemacht wurden.«


  »Wir … wir brauchen Sicherheit«, sagte der alte Mann bestürzt. »Warum haben Sie das Syndikat verjagt, wenn Sie uns dann ohne Schutz zurücklassen wollen? Wenigstens haben die …«


  »… haben die das hier veranstaltet«, fiel Drakon ihm ins Wort und zeigte auf das Massengrab. »Sehen Sie sich das an! Gibt Ihnen das ein Gefühl von Sicherheit? Das ist die Art von Schutz, die das Syndikat Ihnen zu bieten hat. Das Syndikat, das Sie sterben lässt, um selbst an der Macht zu bleiben. Ich habe kein Interesse daran, auch nur einen von Ihnen zu töten. Und ich habe auch kein Interesse daran, irgendeinen meiner Soldaten sterben zu sehen, nur damit Sie tun, was ich Ihnen sage. Ich habe hier schon zu viele gute Männer und Frauen verloren. Solange Sie nicht das Midway-Sternensystem bedrohen oder sich mit jemandem verbünden, der uns bedroht, ist es mir egal, was Sie machen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Überlegen Sie sich, wer für Sie sprechen soll. Wir lassen Ihnen an Truppen das hier, was einer Brigade Bodenstreitkräfte entspricht. Es handelt sich um die Überreste der Bodenstreitkräfte, die schon vorher bei Ihnen stationiert waren, ergänzt um Soldaten aus der Division des Syndikats, die sich freiwillig gemeldet haben, um bei Ihnen zu bleiben und Sie zu verteidigen.«


  »Aber wer wird das Sagen über diese Bodenstreitkräfte haben?«, wollte eine Frau wissen. »Und wer wird uns sagen, was wir tun sollen?«


  Drakon blieb stehen, obwohl er soeben ins Shuttle hatte zurückkehren wollen. Noch einmal drehte er sich zu der Gruppe um. »Wenn Sie meinen Ratschlag haben wollen  und es ist nur ein Ratschlag, weiter nichts, ich werde Ihnen keine Vorschriften machen! , dann schlage ich Ihnen vor, dass Sie sich zusammensetzen und überlegen, wer sich dafür eignet, eine Regierung zu führen. Überlegen Sie, wen Sie kennen, der sich immer um andere Leute gekümmert und sich für sie engagiert hat, obwohl er das gar nicht hätte machen müssen und obwohl er sich damit Ärger einhandelte. Bedenken Sie aber auch, wer nicht die Aufgabe übernehmen sollte, an der Regierung dieses Planeten mitzuwirken. Machen Sie niemanden zu Ihrem Anführer, der sich so verhält, als wäre er etwas Besseres als Sie. Wo solche Leute schon Leitungspositionen innehaben, ersetzen Sie sie durch andere. Sie wissen bereits, wie man eine Gesellschaft am Laufen hält. So wie überall sonst auch, wo das Syndikat das Sagen hat, waren Sie alle hier diejenigen, die die Dinge in Gang gehalten haben. Sie haben für das Wohl aller gehandelt, wo die Syndikatsbürokratie nur existierte, um sich selbst zu bereichern. Sie haben der Gesellschaft gedient, obwohl die CEOs des Syndikats nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren … und obwohl die Schlangen jeden auszurotten versuchten, der Moral oder Intelligenz erkennen ließ oder eigenständig zu denken vermochte. So laufen die Dinge. Es gibt zahllose Verweise in der Untergrundbibliothek, die erklären, wie man ein Sternensystem regiert, das nicht nach Art des Syndikats aufgebaut ist. Doch wie Sie sich auch entscheiden, es wird niemals vollkommen ein. Das ist es nie. Aber wenn Sie erst einmal damit anfangen, aufeinander zu schießen, dann bedeutet das, dass Sie irgendetwas verkehrt machen.«


  Er ging die Shuttlerampe hoch, blieb aber noch ein letztes Mal stehen, um sich zu der Gruppe Bürger umzudrehen, die ihn anstarrten. »Und Sie machen auch etwas verkehrt, wenn Sie die Arbeitslager beibehalten. Wenn Sie Leute einsperren, die etwas Falsches gesagt haben. Oder jene, die nicht Ihrer Meinung sind. Einige von meinen Leuten sind dafür gestorben, dass Sie hier in Ulindi die Chance bekommen, es besser zu machen. Damit Sie die Chance bekommen, Freiheit zu erfahren. Vergeben Sie diese Chance nicht.«


  Als Drakon zurück im Shuttle war, fragte er sich, wann eigentlich ein solcher Radikaler aus ihm geworden war. Freiheit. Als er sich mit Gwen Iceni zusammengeschlossen hatte, um sich gegen das Syndikat zu erheben, da war es nur um das eigene Überleben und darum gegangen, die eigene Macht zu bewahren.


  Oder vielleicht doch nicht?


  Er setzte sich, als das Shuttle in den Himmel aufstieg und auf den Rückweg zur vormaligen Syndikatbasis einschwenkte. Nachdem er einige Augenblicke lang auf dem Display vor seinem Platz die Landschaft hatte vorbeiziehen sehen, nahm Drakon Kontakt mit Malin auf. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Malin nickte ernst. »Ich habe einige interessante Informationen aufgeschnappt, wenn auch nur in Fragmenten, General. Relativ kurz vor der Bombardierung und Vernichtung des Notfall-Kommandozentrums der Schlangen gab es aufgeregte Meldungen, Supreme CEO Haris sei einem Attentat zum Opfer gefallen.«


  »Ein Attentat auf Haris?« Es wäre schön, das Ableben des ehemaligen Supreme CEO bestätigen zu können, der für den Tod so vieler Bürger verantwortlich war, aber … »Gibt es Angaben dazu, wer das Attentat verübt hat und wie er ums Leben gekommen sein soll?«


  »Es gibt Hinweise auf eine einzelne Person und auf Schüsse, General. Keine nähere Beschreibung.«


  »Brauchen wir die noch?«, fragte Drakon. »Eine Person, die die Sicherheitsmaßnahmen eines Kommandozentrums der Schlangen überwindet und den CEO erschießt?«


  Malin grinste düster. »Das klingt ganz nach Colonel Morgan, Sir.«


  »Was ist aus dem Attentäter geworden?«


  »Unbekannt, Sir. Es ist nur von dem Attentat und den eben erwähnten Details die Rede. Dann kommt nichts mehr, weil das Notfall-Kommandozentrums der Schlangen vom Bombardement der Midway getroffen und ausgelöscht wurde.« Er sah Drakon mit undefinierbarer Miene an. »Zumindest grenzt das den Bereich ein, in dem wir suchen können. Falls sich Colonel Morgan bis vor Beginn des Bombardements in dieser Einrichtung aufgehalten hat, wird sie sich jetzt immer noch in der Nähe befinden.«


  »Oder inmitten der Trümmer«, erwiderte Drakon. Er formulierte seine Antwort ganz bewusst so brutal und direkt. »Bran, wenn Roh lebend da rausgekommen ist  warum hat sie nicht längst Kontakt mit uns aufgenommen?«


  »Sie verlangen von mir, dass ich Colonel Morgans Verhalten erkläre, Sir?«


  Er lachte schnaubend auf. »Gutes Argument. Aber warum hat sie Haris überhaupt umgebracht? Das gehörte nicht zu ihrem Auftrag.«


  Malin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Sir. Welchen Grund Colonel Morgan auch gehabt haben mag, für sie muss er einen Sinn ergeben haben.«


  »Es tut mir leid, Bran.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch sagen kann, General.« Malin zog die Stirn in Falten, als versuche er das Rätsel seiner eigenen Gefühle zu ergründen.


  »Sind wir beim Aufräumen auf irgendwelche Probleme gestoßen?«, wollte Drakon wissen, um Malin davon abzubringen, seine Beziehung zu Morgan zu analysieren.


  »Nein, Sir. Die wenigen noch vorhandenen Nachschubeinheiten des Syndikats ergeben sich, sobald unsere Soldaten auftauchen. Ulindi ist immer noch eine Grenzwelt. Es gibt nur wenige Städte mit einer nennenswerten Einwohnerzahl, und von den Dörfern sind wenige groß genug, um überhaupt als Dorf bezeichnet zu werden. Es gibt also nicht so sehr viele Punkte auf dieser Welt, die wir sichern müssen.«


  »Hätten wir es mit einer wirklich großen Anzahl Bewohner zu tun gehabt, wären wir auch nicht mit nur zwei Brigaden losgezogen, richtig?«, meinte Drakon. »Irgendetwas Neues von der Kommodor?«


  »Wir haben vorhin die Nachricht erhalten, dass acht der zehn Truppentransporter des Syndikats erobert werden konnten. Einer wurde von den Schlangen selbst zerstört, der andere bei dem Versuch, ihn zu entern, so schwer in Mitleidenschaft gezogen, dass er nicht mehr wert war, geborgen zu werden. Er wurde geknackt.«


  »Geknackt? Was soll das heißen?«


  »Ich glaube, Kommodor Marphissa hat diesen Begriff von Captain Bradamont übernommen«, führte Malin aus. »›Knacken‹ ist ein antiker Begriff, der bei der Allianz-Flotte immer noch Verwendung findet. Es heißt so viel wie ›in die Luft jagen‹.«


  »Klingt in meinen Ohren immer noch besser als die offizielle Syndikatsbezeichnung ›Auflösung des Anlageguts‹. Acht Transporter ist mehr als genug, um unsere Leute nach Hause zu bringen«, redete Drakon weiter und spürte, wie sich seine Laune besserte. »Wir schulden Executive Gozen ein großes Dankeschön dafür, dass sie uns auf diese Schiffe hingewiesen hat.«


  Wieder runzelte Malin die Stirn. »Ihnen ist bewusst, General, dass die Schlangen den Verlust von zehn Truppentransportern als unbedeutend einstufen werden, wenn es ihnen dafür gelingt, einen Spion in Ihrer Nähe zu platzieren.«


  »Sie haben mich schon mindestens ein Dutzend Mal vor Executive Gozen gewarnt, Colonel. Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihnen jedes Mal aufmerksam zugehört habe«, gab Drakon zurück. »Vor allem mit Blick auf die Geheimnisse, die meine engsten Berater vor mir verheimlichen und von denen ich erst vor Kurzem erfuhr.«


  Malin war wenigstens klug genug, sich ein Zusammenzucken nicht zu verkneifen. »Ich verstehe, General. Ich halte es für meine Pflicht …«


  »Das ist auch gut so. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie die Augen offenhalten. Wenn Sie etwas über Executive Gozen herausfinden, das sie als eine mögliche Agentin der Schlangen identifiziert, dann will ich das sofort erfahren.«


  »Ja, Sir.« Malin zögerte. »Executive Gozen hat um ein Gespräch mit Ihnen gebeten.«


  »Stellen Sie sie durch. Auf dem Rückflug ist Zeit genug, mit ihr zu reden.«


  »Sie möchte Sie persönlich sehen, Sir.«


  Er überlegte kurz, dann nickte er. »Das ist vielleicht keine schlechte Idee. Von Angesicht zu Angesicht kann ich sie besser beurteilen als über eine Komm-Verbindung. Ich wollte sowieso persönlich einen Blick auf ihre Soldaten werfen.«


  Resigniert nickte Malin. »Jawohl, Sir. Wie viele Eskorten, Sir?«


  »Nur ein paar. Keine Gefechtsrüstung. Ich will Wachen in meiner unmittelbaren Nähe haben, falls jemand einen Satz auf mich zu machen will. Aber mehr sind nicht nötig.«


  »General, Sie brauchen mehr …«


  »Nein. Es geht darum, dass ich von meiner Autorität und meiner Kraft so überzeugt bin, dass ich gerne darauf verzichten kann, mich mit einem ganzen Schwarm Leibwächter zu umgeben. Ich muss diese Soldaten beeindrucken, Bran, damit keiner von ihnen auf die Idee kommt, er könnte irgendetwas ungeschoren durchziehen. Aber ich will sie nicht auf die Art eines CEO des Syndikats beeindrucken. Genau das würde aber durch die Anwesenheit von dutzenden Leibwächtern passieren.«


  »Ja, Sir.«


  Es war schon erstaunlich, wie viele Emotionen Malin in diese beiden winzigen Worte hineinlegen konnte, wo der Mann sonst kaum einmal eine Gefühlsregung zeigte.


  »Executive Dritter Klasse Gozen«, meldete sie, während sie in Habtachtstellung dastand und salutierte.


  Drakon erwiderte den Salut sorgfältig, um ihr zu zeigen, dass er der Person Respekt entgegenbrachte, von der er so empfangen wurde. »Sie sehen ja elend aus«, sagte Drakon.


  Gozen hatte ihre Gefechtsrüstung zur Seite gelegt, die bei den jüngsten Kämpfen einige Schrammen abbekommen hatte, und stand in ihrer Dienstuniform da. Ihr Aussehen machte den üblen Eindruck, den man erwarten durfte, war sie doch tagelang während der Gefechte unter der Rüstung getragen worden. Und Gozen selbst sah nicht besser aus. Sie hatte Schmierspuren auf der Haut, ihr kurzes Haar war nach etlichen Tagen unter dem Helm ihrer Rüstung fettig geworden. Dunkle Schatten standen ihr unter den Augen, und die Lippen waren schrundig und wundgebissen.


  Sie reagierte mit überraschter Miene auf seine Worte, dann grinste sie ihn an. »So fühle ich mich auch, Sir. Sie sollen nicht glauben, dass ich irgendetwas vor Ihnen verberge.«


  »Gehen wir ein Stück.« Drakon ging neben Gozen her, während sie ihn zu einem Teil der in Ruinen verwandelten Gebäude führte, in denen die Streitkräfte des Syndikats Stellung bezogen hatten. In den Gebäuden wimmelte es jetzt von Syndikatssoldaten, die kapituliert hatten und ihn nun mit betrübter oder resignierter Miene, teils aber auch voller Hoffnung oder Neugier betrachteten. Er blieb stehen, um mit ein paar von ihnen zu reden, damit er ein Gefühl für die herrschende Stimmung bekam, die ihm ein geschriebener Bericht oder ein Video nicht vermitteln konnte.


  Bei einem älteren Soldaten, der vornübergebeugt dasaß und ins Nichts starrte, hielt Drakon ebenfalls an. »Waren Sie nicht bei Chandrahas?«


  Der Mann erschrak leicht, hob den Kopf und sprang auf, als er erkannte, wen er vor sich hatte. »Devon Dupree, Gefechtssystemarbeiter Erster Klasse, Schwere Waffen, Fünfte Kompanie …«


  Er verstummte, als Drakon eine entsprechende Geste machte. »Sie müssen mir das nicht alles erzählen. Waren Sie bei Chandrahas? Vor gut zehn Jahren?«


  »Ja, geehrter CEO«, antwortete der Soldat, stand stocksteif da und starrte stur geradeaus.


  »Setzen Sie sich«, befahl Drakon. Der Mann nahm wieder Platz. »Und entspannen Sie sich. Sie waren damals bei der … Dreihundertsiebten Division, richtig? Sie waren einer der Soldaten, die die Stellung sechs Stunden lang unter schwerem Beschuss durch die Allianz verteidigt hatten.«


  Der alte Soldat blinzelte Drakon verwundert an. »Ja, geehrter …«


  »Ich bin kein CEO. Jedenfalls nicht mehr. Verdammt«, redete Drakon dann in bewunderndem Tonfall weiter, »Sie haben damals Erstaunliches geleistet. Ich dachte, als Belohnung für Ihr Heldentum hätte man Sie vorzeitig aus dem Dienst entlassen und in Pension geschickt.«


  »Ja, das hat man uns damals gesagt«, antwortete der Soldat, wobei er Drakon noch immer erstaunt ansah. »Und als wir einen Monat später aus dem Krankenhaus entlassen wurden und keine Reporter mehr da waren, wurde uns gesagt, dass wir wegen unserer großartigen Leistung für die Truppe viel zu wertvoll seien. Und dann wurden wir zu unserer Einheit zurückgeschickt. Sind Sie CEO Drakon?«


  »Ich war damals CEO Drakon.«


  »Sie hatten da gerade erst die Hundertsechzehnte Division übernommen, nicht wahr?«


  »Das stimmt.« Drakon deutete in Richtung der Basis. »Gegen die haben Sie da gekämpft. Zwei Brigaden, die früher mal die Hundertsechzehnte war.«


  »Na, dann wundert es mich nicht, dass wir besiegt wurden.« Dupree schüttelte den Kopf. »Wie eigenartig. Jetzt fühle ich mich gar nicht mehr so schlecht, nachdem ich weiß, gegen wen wir gekämpft haben.«


  Drakon setzte sich zu dem alten Soldaten, war sich dabei aber vollkommen bewusst, dass alle umstehenden Frauen und Männer ihn beobachteten und aufmerksam zuhörten. »Wie sah Ihr Plan aus?«


  »Zu überleben, würde ich sagen«, erwiderte der alte Mann. »Das Übliche.«


  »Ulindi kann jemanden wie Sie gebrauchen. Ich allerdings auch.«


  »Ehrlich? Wieso?«


  »Weil ich es leid bin mitanzusehen, wie man Soldaten wie Sie behandelt.«


  Spezialist Dupree nickte und sah Drakon forschend in die Augen. »Ihre Arbeiter haben immer hart für Sie gekämpft. Ich kann nicht auf Ulindi bleiben, weil ich mit diesem Ort jetzt einige unerfreuliche Erinnerungen verbringe. Das Syndikat fällt auch flach, selbst wenn ich vorhätte, zu einem Stern zu reisen, der noch immer von CEOs kontrolliert wird. Ich habe persönlich zwei Schlangen getötet. Beides junge Dummköpfe, die der Meinung waren, dass ein alter Arbeiter ihnen nichts tun kann. Und Sie kehren nach Midway zurück? Da war ich noch nie.«


  »Es gibt da viel Wasser«, sagte Drakon.


  »Gutes Bier?«


  »Durch unser Hypernet-Portal und die vielen Sprungpunkte werden viele Waren umgeschlagen. Und gutes Bier haben wir dadurch auch immer.«


  Der alte Soldat lächelte breit und setzte sich gerader hin. »Wenn Sie an mir Interesse haben … ähm …«


  »General«, sagte Drakon. »Ich habe den CEO abgelegt, so schnell ich konnte.«


  »Ja, Sir. General. Wenn Sie mich nehmen würden, dann schließe ich mich Ihnen an.« Drakon klopfte dem Mann auf die Schulter. »Einen der Soldaten, die bei Chandrahas die Stellung verteidigt haben? Für jemanden wie Sie habe ich immer Verwendung. Schwere Waffen, sagten Sie? Wir könnten einen erfahrenen Spezialisten für Schwere Waffen gut gebrauchen.« Er stand auf und sah die schweigend dreinblickende Menge an. »Ihnen wurde gesagt, dass Sie die Wahl haben, und das ist auch so. Das hier ist kein Trick, wie ihn das Syndikat anwenden würde. Unmittelbar vor meinem Treffen mit Executive Gozen erfuhr ich, dass unsere mobilen Streitkräfte die Truppentransporter unter ihre Kontrolle gebracht haben, mit denen man Sie hierherbrachte. Wir werden die erforderliche Anzahl Transporter zur Verfügung stellen, um jeden, der das wünscht, zum nächstgelegenen Stern zu bringen, von wo aus er ins Gebiet des Syndikats zurückkehren kann. Sie können auch hier bei Ulindi bleiben und sich ansehen, welche Art von Sternensystem man errichten kann, wenn man vom Syndikat unabhängig ist. Oder Sie begleiten meine Leute nach Midway und bleiben dort. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  Er verbrachte noch eine ganze Stunde, die er eigentlich nicht hätte erübrigen können, mit den besiegten Soldaten des Syndikats. Dann begab er sich zu dem freien Gebiet, in dem die Kämpfe getobt hatten. »Lassen Sie uns allein«, sagte er zu den beiden Wachen, die er nicht benötigt hatte. Die Männer zogen sich zurück, bis sie rund zehn Meter von ihm entfernt waren. Schließlich drehte er sich zu Gozen um. »Und was ist mit Ihnen, Executive Gozen?«


  Fünfzehn


  Anstatt auf seine Frage zu antworten, sah Executive Gozen ihn nur eine Weile schweigend an, dann entgegnete sie: »Kannten Sie diesen Mann tatsächlich von Chandrahas?«


  »Ja.« Drakon grinste schief. »Er sieht zwar etwas älter aus, aber das tue ich auch.«


  »Aber dass Sie sich an sein Gesicht erinnern können. Und das nach zehn Jahren.«


  Drakon schüttelte den Kopf und blickte nach unten auf das von den Kämpfen gezeichnete Pflaster. »Er hätte sterben müssen, er und alle anderen. Aber sechs von ihnen überlebten, hielten durch, bis wir bei ihnen waren. Man vergisst das Gesicht eines Menschen nicht, der so etwas leistet.« Er schaute sie wieder an. »Sie haben einige gute Soldaten hier. Im Moment sind sie besiegt und niedergeschlagen, aber geben Sie ihnen eine Woche Ruhe. Dann möchte ich mich mit ihnen nicht noch mal anlegen müssen.«


  Sie verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Vielen Dank.«


  »Ja, gute Soldaten, aber … Nun, ich hoffe, Sie fassen das jetzt nicht falsch auf«, fuhr Drakon fort, »aber ich hatte eigentlich erwartet, dass das Syndikat Bodenstreitkräfte gegen uns einsetzt, die als absolut zuverlässig eingestuft würden.«


  Gozens Lächeln ließ jetzt keinen Humor mehr erkennen. »Wir waren absolut zuverlässig. Damit will ich sagen, dass wir so zuverlässig waren wie alle anderen Bodenstreitkräfte auch, ausgenommen die Vipern«, sagte sie und spielte auf die fanatischen Spezialeinsatzkräfte der Schlangen an. »Wir hatten viele Leute, die an das Syndikat glaubten und mithelfen wollten, es zu retten.«


  »Zu denen Sie nicht gehörten«, entgegnete Drakon, eine Feststellung, keine Frage.


  »Nein, Sir.« Gozen blickte ernst zur Seite und wiederholte: »Nein, Sir, ich war keine von den unerschütterlichen Loyalisten. Von der Sorte hatten wir etliche. Aber sie schickten uns stur gegen Ihre Stellungen, immer und immer wieder. Munition und Schrapnell kümmert es nicht, warum sie abgefeuert werden. Nun, die begeisterten Arbeiter und Execs, die wirklich an das Syndikat glaubten und die deshalb unbedingt diesen Sieg erringen wollten, die begaben sich bei den Angriffswellen an die vorderste Front. Und während der Attacken stürmten sie weiter nach vorn als die anderen, weshalb sie danach auch mehr Zeit brauchten, um sich zurückfallen zu lassen. Wenn der Druck auf Ihre Truppen, General, zu groß gewesen wäre, wären diese Leute diejenigen gewesen, die die Basis knacken und eindringen, während wir bloß als breite Masse nachgerückt wären. Aber Sie hielten durch. Sie hatten an jeder Stelle zu viele Leute und zu viel Feuerkraft, und Sie hatten sich in der Basis eingeigelt. Sie waren einfach zu hart, um Sie zu knacken. Und deshalb starben die Fanatiker früher als jener Rest von uns, der etwas weniger Begeisterung an den Tag legte.«


  Gozen sah dorthin, wo das freie Feld von den größten Kratern gezeichnet war. »Natürlich machten die Steine Ihrer mobilen Streitkräfte auch keinen Unterschied, wen sie töteten und wen nicht. Sie schnitten die Einheiten bei diesem Angriff sozusagen in Kniehöhe vom Rest ab. Aber dadurch waren die Kampfbegeisterten unmittelbar vor Ihren Stellungen isoliert, und damit wurde diese Gruppe dann gänzlich ausgelöscht. Letztlich waren nach soundso vielen Angriffswellen nur noch die übrig, die nicht gerade als fanatisch bezeichnet werden konnten.« Sie machte eine ausholende Geste. »Die Fanatiker, die Loyalisten, die liegen jetzt alle da vorne rum. Sie haben ihr Bestes gegeben, und nachdem sie tot waren, haben wir anderen uns gefragt, warum um alles in der Welt wir das eigentlich mitmachen.«


  »Verstehe.« Drakon sah zu den Toten, die das weitläufige Gebiet immer noch übersäten, obwohl mehrere Teams unterwegs waren und systematisch Leichen bargen. »Das Syndikat hatte mit Ihrer Einheit eine gute Waffe in der Hand, aber die Fanatiker haben dafür gesorgt, dass die Waffe ihre Wirkung verfehlt.«


  »Richtig«, stimmte Gozen ihm zu. »So wie viele andere Syndikat-Einheiten hatten wir einen faulen Kern. Nur durch die Leute, die aus purer Angst ihren Dienst erledigten oder die ihre Kameraden nicht im Stich lassen wollten, machte unsere Schale einen harten Eindruck.« Mit dem Kinn deutete sie auf die Leichen, die sich auf dem Feld türmten. »Das da war unsere Schale. Der Rest von uns hätte niemals gegen die Allianz nachgegeben, unter keinen Umständen. Wir hätten für unsere Familien und unser Zuhause gekämpft. Aber wir wussten, dass Ihre Leute genau das machten, was viele von uns auch schon in Erwägung gezogen hatten. Und wir wussten, Sie würden unser Zuhause nicht bedrohen. Die Einzigen, die das jetzt noch machen können, sind das Syndikat und seine Schlangen.«


  »Nicht ganz«, wandte Drakon ein. »Es gibt da draußen auch noch andere Gefahren, und es werden noch viele harte Kämpfe kommen, denen wir nicht ausweichen können.«


  »Machen Sie anderen Leuten immer so viel Mut?«


  Er lächelte sie an. »Verraten Sie mir etwas: Wie haben Sie es so weit bringen können? Wieso sind Sie immer noch eine Executive Dritter Klasse und nicht Insassin in einem Arbeitslager?«


  »Wieso fragen Sie?«, erkundigte sich Gozen und täuschte Erstaunen vor.


  »Es geht mir um die Frage Ihrer persönlichen Einstellung«, erwiderte Drakon.


  »Ja, das ist klar«, räumte sie ein. »Die Wahrheit ist, dass ich nicht mehr lange durchgehalten hätte. Ich bin gut in dem, was ich tue. Ich bin eine verdammt gute Soldatin. Ich führe meine Befehle aus, ich erledige, was mir aufgetragen wird. Meine Arbeiter respektieren mich und versuchen nicht, mich zu hintergehen, weil sie wissen, dass ich auf sie aufpasse. Aber ich habe nur so lange überlebt, weil ich einen mächtigen Förderer hatte, den Sub-CEO, der den Befehl über meine Brigade hatte. Er war mein Onkel, und er hatte etwas gegen den CEO in der Hand, der die Division befehligte. Ich weiß nicht, was es war. Irgendwas, das sich zur Erpressung eignete und das ihm Einfluss verschaffte.«


  Obwohl er es nicht wollte, wanderte Drakons Blick zurück zu den Leichen.


  »Nein«, sagte Gozen. »Er ist nicht da drüben.« Sie atmete angestrengt durch und seufzte. »Kurz bevor wir herkamen, hat sich irgendwas ereignet. Ich weiß nicht, was es war, aber uns wurde gesagt, dass die Division einen CEO bekommt. Als ich mich bei meinem Onkel nach den Gründen erkundigen wollte, erfuhr ich, dass unser Sub-CEO über Nacht ebenfalls ausgetauscht worden war. Ehe der Tag vorüber war, wurde ich zu meinem Vorgesetzten zitiert, der mir sagte, mein Onkel sei wegen Verbrechen gegen das Syndikat festgenommen worden. Die Schlangen würden mich deswegen ab sofort sehr genau beobachten. Ich wurde vor die Wahl gestellt, auf dieser Mission Heldenhaftes zu leisten, was mir erlauben würde, meinen Kopf wenigstens für eine Weile aus der Schlinge zu ziehen. Oder ich konnte heldenhaft sterben, was relativ schmerzlos verlaufen würde. Oder ich konnte meinem Onkel Gesellschaft leisten, wobei mir aber niemand etwas dazu sagen wollte, ob das hieß, dass ich ihm im Arbeitslager oder vielleicht gleich im Jenseits begegnen würde.«


  »Eine motivierende Ansprache ganz nach Art des Syndikats«, stellte Drakon fest.


  »Ganz genau. Dadurch und aufgrund eines abrupten Wechsels der Befehlsposten innerhalb der Division, der die Zuteilung von Dutzenden zusätzlichen Schlangen nach sich zog, die jedem von uns unentwegt über die Schulter schauten, war auf den ersten Blick gewährleistet, dass wir uns in der bestmöglichen Verfassung befanden, um Sie und Ihre Leute zu überrennen.« Gozen lachte verbittert auf. »Die eigentliche Absicht wurde genau dadurch in ihr Gegenteil verkehrt. Wir rückten langsamer gegen Sie vor, weil alle Führungsposten neu besetzt waren und man den Schlangen erst jeden Schritt erklären musste, bevor sie ihm zustimmten. Normalerweise hätten wir Sie ausgeschaltet, noch bevor Sie angegriffen und die Basis eingenommen hatten. Aber unserer Effizienz war durch all diese Veränderungen ein Tiefschlag versetzt worden.«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass sich das Syndikat selbst ein Bein stellt«, sagte Drakon, dann fragte er wieder: »Also, Executive Gozen, was werden Sie jetzt machen?«


  Sie deutete auf die Soldaten. »Ich werde dafür sorgen, dass mit den Leuten alles in Ordnung ist.«


  »Dann wären Sie eine Kandidatin für den Posten des Befehlshabers der Bodenstreitkräfte bei Ulindi«, machte Drakon ihr klar.


  »Das will ich nicht, Sir. Dafür fühle ich mich nicht bereit. Mit kleineren Einheiten komme ich gut zurecht, aber an mir ist zu viel von der Stabsarbeit vorbeigegangen. Mein Onkel wollte nicht, dass man auf mich aufmerksam wird, und der andere Sub-CEO wollte mich loswerden.«


  »Sie könnten diese Erfahrung bei mir sammeln«, schlug Drakon vor. »Vorausgesetzt, Sie bestehen die Sicherheitsüberprüfung.«


  »Hm.« Sie musterte ihn aufmerksam. »General, nur damit in diesem Punkt Klarheit herrscht. Ich glaube nicht, dass ich irgendeine Art von Beute bin, Ich habe auch noch nie so ganz verstanden, warum Männer Frauen bevorzugen. Aber wenn Sie meinen, ich sei die Sorte Schützling, zu deren Aufgaben es gehört, sich um Ihre körperlichen Bedürfnisse zu kümmern und Ihr Ego aufzuwerten, dann irren Sie sich.«


  Drakon schüttelte den Kopf. »Ich irre mich nicht, weil ich das gar nicht angenommen habe. Ich setze meine Untergebenen nicht dieser Art von Druck aus, und ich bin auch strikt dagegen, dass so etwas gemacht wird. Ich weiß, dass das Syndikat das Gleiche behauptet, aber ich meine es ernst.« Was einer der Gründe war, wieso ihn jener Aussetzer so sehr schmerzte, der zu der einen Nacht mit Morgan geführt hatte. Ganz gleich, wie viel er da auch getrunken hatte, er hätte sich zusammenreißen und all ihre Annäherungsversuche zurückweisen müssen. »Sie können meine Leute gern fragen, das wird Ihnen jeder bestätigen können.«


  »Gut, General.« Gozen sah zu den Stellungen hinüber. »Aber diese Männer und Frauen kommen an erster Stelle. Ich kann hier nicht weggehen, ehe ich nicht weiß, dass mit ihnen alles in Ordnung ist.« Sie blinzelte, um gegen Tränen anzukämpfen. »Und ich muss Ihnen noch etwas sagen, General. Ich weiß es nicht … Wir haben viele Leute verloren, zu viele Leute.«


  »Wir haben auch zu viele Leute verloren«, erwiderte Drakon. »Jeder Einzelne ist schon einer zu viel.«


  »O ja.« Sie rieb sich missmutig die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich so weitermachen kann.«


  »Ich wünschte, ich wüsste einen anderen Weg«, gab er leise zurück. »Ich mache es, weil ich nur so die Leute aufhalten kann, die Sie nach Ulindi geschickt und die Ihren Onkel ermordet haben. Die Leute, die hier Massengräber angelegt haben, die die wehrlose Bevölkerung von Kane bombardierten. Die Leute, die so viel verbrochen haben, indem sie anderen Schmerzen zufügten, sie kontrollierten und ihnen alles wegnahmen.«


  Mit geröteten Augen schaute sie ihn wieder an. »Auch wenn ich jetzt aufhörte, würde das System weitermachen. Es ist immer das Gleiche. Außerdem bin ich es Onkel Jürgen schuldig, nicht aufzugeben. Er hat so lange Zeit dafür gesorgt, dass ich überlebe, während er selbst es letztlich nicht schaffte. Allerdings werde ich wohl ein paar Glückspillen einwerfen müssen, um weitermachen zu können«, sagte Gozen und benutzte den weit verbreiteten Slangbegriff für Medikamente und Therapien aller Art, die Soldaten helfen sollten, den posttraumatischen Stress zu überwinden.


  »Willkommen im Club«, griff Drakon eine gleichermaßen althergebrachte Redewendung auf.


  »In dem Club war ich schon immer Mitglied«, sagte sie und nickte Drakon zu. »Wenn ich eine grobe Schätzung abgeben soll, so würde ich sagen, dass ungefähr die Hälfte der überlebenden Soldaten aus meiner Division auf Ulindi bleiben möchte, um bei der Verteidigung dieses Sternensystems zu helfen und sich hier ein neues Leben aufzubauen. Ungefähr ein Viertel wird zurück zum Syndikat gehen wollen, und das restliche Viertel ist an dem Angebot interessiert, sich Ihnen anzuschließen.«


  »Und zu welcher Gruppe gehören Sie?«, wollte Drakon wissen.


  »Ich habe mich schon immer gefragt, wie es wohl wäre, wenn man Vorgesetzte hat, die sich ernsthaft für ihre Arbeiter interessieren«, antwortete Gozen. »Und wie es sich anfühlen muss, wenn man für eine Sache kämpft, die man gewinnen will, und nicht nur, weil man Angst hat, ein anderer könnte gewinnen. Aber was meine Gesinnung angeht, daran werde ich wohl nichts ändern können.«


  »Machen Sie anderen Leuten immer so viel Mut?«, konterte Drakon.


  Sie musste grinsen. »Sie sind aber nicht viel anders als ich, richtig, General? Sie haben auch ein Gesinnungsproblem.«


  »Das sagt man mir nach.«


  »Alles klar. Wenn Sie wollen, dass jemand wie ich für Ihre Kopfschmerzen verantwortlich ist, dann können Sie das gerne haben.«


  »Ich werde mit der Manticore und unseren anderen Kreuzern und Jägern noch hierbleiben, um die Transporter zu eskortieren, aber die Midway muss ich zurückschicken nach … Midway«, erklärte Marphissa an Drakon gewandt. All ihre Schiffe befanden sich inzwischen wieder im Orbit um Ulindi. »Sie wird dort gebraucht, das Syndikat könnte jederzeit einen neuen Angriff starten.«


  »Oder die Enigmas«, ergänzte Drakon. »Ich verstehe, Kommodor. Richten Sie Kapitan Diaz bitte aus, dass die Bodenstreitkräfte extrem dankbar sind für die geleistete Unterstützung. Natürlich sind wir auch extrem dankbar für die Hilfe, die wir von all Ihren anderen Einheiten erhalten haben. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass man uns ohne ihr Bombardement genau zur richtigen Zeit wahrscheinlich überrannt hätte.«


  Marphissa lächelte. »Es freut uns, dass wir Ihnen aushelfen konnten, General. Ich bin nur froh, dass Präsidentin Iceni Sie in diese Codesätze eingeweiht hat. Hätten Sie den nicht an das Ende Ihrer Textnachricht gehängt, hätte ich keine Ahnung gehabt, auf wen ich zielen sollte.«


  »Dieser Codesatz …« Drakon sah sie mit einem Mal mit verhaltener Miene an. »Der von Präsidentin Iceni …«


  »Ja«, bestätigte Marphissa und wunderte sich über Drakons Reaktion.


  »Ich bin froh, dass er einen Unterschied bewirken konnte«, sagte er.


  Da sie sich nicht sicher war, was auf einmal in Drakon gefahren war, wechselte sie lieber zu einem anderen Thema. »Haben Sie bereits eine aktuelle Einschätzung, wann wir damit anfangen können, Ihre Bodenstreitkräfte zu unseren neuen Truppentransportern zu bringen?«


  »So ganz neu sind sie ja eigentlich nicht, Kommodor.« Drakon wirkte wieder so entspannt wie zuvor. »Sie haben immerhin alle einen Vorbesitzer gehabt. Aber ich will mich auch nicht beklagen. Ich bin froh, dass wir sie haben.«


  »Angesichts der Tatsache, dass vier der Frachter, die Sie hergebracht haben, zerstört wurden und sechs weitere einfach stur drauflosgeflogen sind, um durch den nächsten Sprungpunkt aus dem System zu verschwinden, haben Sie auch allen Grund froh zu sein. Extrem froh sogar!«, sagte Marphissa. »Ich weiß nicht, wie wir Ihre Leute ohne diese Transporter nach Hause bringen sollten. Wir können Ihre Streitkräfte auf sechs Transporter verteilen, was den zwanzig umgebauten Frachtern entspricht, mit denen Sie hergekommen sind.«


  »Wie vertrauenswürdig sind die Besatzungen dieser Transporter?«


  »Wir haben ein paar Crewmitglieder durch unsere Leute ersetzt. Da besteht kein Grund zur Sorge, General. Also, wie sieht Ihre Schätzung aus?«, hakte Marphissa nach, die sich wunderte, warum Drakon immer wieder ihrer Frage auswich.


  Er verzog den Mund, dann sah er ihr in die Augen. »Wir haben den Soldaten der Gegenseite versprochen, dass wir diejenigen, die zum Syndikat zurückkehren wollen, in ein Sternensystem bringen, von dem aus sie ins Gebiet des Syndikats gelangen können.«


  Ah, das war es also. »Wie viele?«, fragte Marphissa.


  »Vierhundertzweiundsechzig. Deutlich weniger als erwartet.«


  »Dafür genügt ein Transporter«, überlegte Marphissa. »Ich möchte ungern irgendeines meiner Schiffe nach Kiribati schicken. Es ist viel zu wahrscheinlich, dass man da einen Hinterhalt vorbereitet hat für den Fall, dass ein paar von uns versucht hätten, auf der Flucht vor der Syndikatsflotte dorthin zu entkommen. Aber wenn wir die Loyalisten nach Midway mitnehmen, kann der Transporter von da nach Iwa weiterfliegen. Von Iwa aus haben sie dann die Gelegenheit, in Syndikatsgebiet zu gelangen. Es wird zwar nicht ganz einfach sein, aber es ist machbar. Und Sie halten Ihr Versprechen, ohne eines unserer Schiffe in ein vom Syndikat kontrolliertes Sternensystem schicken zu müssen, über das wir weniger wissen als über Iwa und das noch weiter entfernt ist. Ich möchte meine Schiffe nicht in ein Wespennest fliegen lassen, General.«


  »Stimmt.« Drakon dachte darüber nach, rieb sich das Kinn und nickte schließlich. »Das klingt nach einer guten Lösung. Wir können diese Leute hochbringen, sobald Sie bereit sind.«


  »Zusammen mit den Transportern sind wir auch in den Besitz einiger zusätzlicher Shuttles gelangt«, ließ Marphissa ihn wissen.


  »Major Barnes hat mich davon bereits in Kenntnis gesetzt, außerdem von ihrer Absicht, ein paar von diesen Shuttles als Ersatz für die Verluste zu verwenden, die der Angriff uns gekostet hat. Ich werde die Ladepläne fertigstellen und die Loyalisten raufschicken. Auf welchen Transporter?«


  Marphissa sah auf ihr Display. »STTE 458.«


  »Transporter 458«, wiederholte Drakon. »Haben Sie vor, den Transportern auch Namen zu geben?«


  »Das muss Präsidentin Iceni entscheiden, General.«


  »Ich habe da auch ein Wörtchen mitzureden«, gab Drakon zurück und klang mit einem Mal wieder ein wenig gereizt.


  »Natürlich, General«, sagte sie, da sie nicht vorhatte, sich in eine Debatte zwischen Drakon und Präsidentin Iceni zu begeben. Erst recht nicht, wo sie selbst davon überzeugt war, dass Drakon nur der ranghöchste Untergebene der Präsidentin, ihr aber nicht gleichgestellt war, auch wenn die Präsidentin ihm manche Freiheit gewähren mochte. Marphissa hatte kein Problem mit dem General, erst recht nicht, nachdem sie Zeuge davon geworden war, wie er die Krise im Ulindi-Sternensystem auf dem Planeten und im All gleichermaßen gemeistert hatte. Doch das machte ihn noch längst nicht zu Präsidentin Icenis anderer Hälfte, auch wenn manche Gerüchte über ihre private Beziehung etwas anderes behaupteten.


  Neun Tage später stand Drakon auf der Brücke der STTE 322 und sah mit an, wie die gesamte Flotte den Orbit um die bewohnte Welt von Ulindi verließ und Kurs auf den Sprungpunkt nach Midway nahm.


  Ein wenig plagte ihn ein schlechtes Gewissen, als der Planet allmählich hinter ihnen zurückfiel. Die Bodenstreitkräfte waren eine zusammengewürfelte Truppe aus zuverlässigen Männern und Frauen, die zum Teil zu Haris Brigade, zum Teil zur Division des Syndikats gehört hatten. Es gab keine Kriegsschiffe und noch keine Regierung. Das Syndikat hatte hier draußen nichts mehr zu sagen, Supreme CEO Haris und die Schlangen waren tot, doch wer diese Lücken ausfüllen würde, stand noch in den Sternen. Derzeit wurde noch an so gut wie jeder Straßenecke heftig darüber diskutiert, wer auf dem Planeten das Sagen haben sollte. Drakon kam es so vor, als hätte er seine Arbeit nur zur Hälfte erledigt.


  Aber die Brutalität, mit der die Schlangen in den letzten Wochen von Haris Herrschaft vorgegangen waren, und die Entdeckung der Massengräber hatten ausgereicht, um auch die hitzigsten Gemüter abzukühlen. Bei den lautstarken Diskussionen war in seinen Augen nie der Eindruck entstanden, dass irgendeine Seite daran interessiert war, ihre Meinung mit Waffengewalt durchzusetzen. »Es reicht« schien das allgemeine Motto zu sein, das bei Ulindi vorherrschte. Als Grundlage für die Bildung einer Regierung war das vielleicht gar keine so üble Parole.


  Drakon hielt den Blick auf den Planeten gerichtet und wünschte, es wäre ihm oder Malin gelungen, irgendeine Spur von Morgan ausfindig zu machen. Sie hatten zwar etliche Berichte entdeckt, die schilderten, was sie auf dem Planeten getan hatte, und auch eine Liste der Personen, die ihr dort zum Opfer gefallen waren, bekommen. Für jeden, der nicht so mörderisch war wie Morgan, wäre diese Liste eine beeindruckende Leistung gewesen. Für ihre Verhältnisse hatte sie sich zu Drakons Erstaunen jedoch sogar noch richtiggehend zurückgehalten.


  Er fragte sich, ob sie tatsächlich im Notfall-Kommandozentrum der Schlangen umgekommen war. Um Gewissheit zu bekommen, wäre es nötig gewesen, die zerstörte Anlage auf den Kopf zu stellen und DNS-Proben zu nehmen. Aber so lange hatte er nicht im Ulindi-Sternensystem bleiben können.


  Außerdem war Morgan nicht die einzige Soldatin, die er bei Ulindi verloren hatte. Die neuen Rekruten aus der vormaligen Syndikatsdivision hatten die Verluste mehr als nur ausgeglichen, aber es war ein Unterschied, ob man eine vorhandene Truppe erweiterte oder ob man die Individuen ersetzte, die im Kampf gefallen waren.


  Sie brachten die sterblichen Überreste von Conner Gaiene nach Hause, doch Conners schelmisches Grinsen würden sie nie wieder zu sehen bekommen.


  Die Flotte war jetzt deutlich größer, immerhin gehörten nun acht Truppentransporter dazu. Die Kommodor hatte über die Transporter gesagt, dass sie sich bei ihrem Anblick an Wale erinnert fühlte, was hinsichtlich Form und Größe durchaus zutraf. Als Drakon sich die Darstellung der Flotte auf dem Schiffsdisplay ansah, fand er, dass die Eskortschiffe an sehr große Haie und andere Raubfische erinnerten, die um die walgleichen Transporter ihre Kreise zogen.


  Der befehlshabende Offizier der STTE 322, ein gehetzt wirkender Mann namens Mack, musterte Drakon abschätzig. »Wie ist Ihr Quartier, geehrter … Ich meine … General?«


  »Bequem«, antwortete er. Transporter-Executives waren dafür bekannt, dass sie die Bodenstreitkräfte, die sie von Stern zu Stern beförderten, von oben herab behandelten. Als Drakon schließlich in den Status eines Sub-CEO und dann eines CEO aufgestiegen war, hatte er feststellen können, dass er deutlich besser behandelt wurde. Diese Transporterbesatzungen hatten eben erst das Joch des Syndikats abgeworfen, und man merkte ihnen an, dass sie noch der alten Denkweise verhaftet waren. Für sie war Drakon trotz allem immer noch ein CEO.


  Mack lehnte sich auf seinem Platz zurück und ließ den Blick über die Brücke wandern, die für ein Schiff dieser Größe verhältnismäßig klein war. »Es fühlt sich anders an, jetzt wo sie nicht mehr an Bord sind. Die Schlangen, meine ich. Dieses Schiff kam mir so wie jede Einheit davor immer wie ein Gefängnis vor, in dem die Schlangen die Wärter waren.« Wieder sah er Drakon an, als wollte er dessen Reaktion auf seine Worte einschätzen. »Meine Familie ist immer noch im Syndikatsgebiet, aber als Ihre mobilen Streitkräfte uns aufgriffen, da wusste ich, ich musste gegen die Schlangen an Bord vorgehen, weil alles andere meinen Tod bedeutet hätte. Und tot kann ich für meine Familie nichts mehr tun.«


  »Das Sicherheitsnetz des Syndikats weist inzwischen viele Löcher auf«, sagte Drakon. »Löcher, die groß genug sind, um eine Familie durchzulassen. Und in den umliegenden Sternensystemen gibt es noch genügend Platz für alle.«


  Eine der Wachhabenden auf der Brücke, eine Senior Executive, deren Gesicht in einem betrübten Zustand erstarrt zu sein schien, drehte sich zu Drakon um. In ihren Augen leuchtete eine Funke Hoffnung. »Ich habe von Kane gehört. Wie ist Kane?«


  »Das System hat einen guten Planeten«, antwortete Drakon. »Und viel Platz.« Er atmete einmal tief durch. »Vor allem, seit der Planet vom Syndikat bombardiert wurde. Die meisten Menschen, die dort einst lebten, sind jetzt tot. Der größte Teil von dem, was dort errichtet wurde, ist zerstört worden. Das ändert aber nichts daran, dass es ein guter Planet ist, und Kane kann jeden gebrauchen, der beim Wiederaufbau helfen will.«


  »Aber wenn das Syndikat zurückkommt …«


  Drakon schüttelte den Kopf. »Haben Sie das Schlachtschiff des Syndikats gesehen, das hier in diesem Sternensystem unterwegs war? Das von uns zerstört wurde? Das war das Kriegsschiff mit der CEO an Bord, die Kane bombardieren ließ. Weder das Kriegsschiff noch die CEO wird je wieder einen Planeten bombardieren.«


  »Wer sind Sie eigentlich?«, wollte Mack wissen. »Die Schlangen haben uns erzählt, dass Sie rebellische CEOs sind, die für ihre eigene Sache kämpfen. Inzwischen habe ich genug gesehen und gehört, um zu wissen, dass Sie das nicht sind. Aber ich versuche immer noch zu verstehen, wer oder was Sie sind.«


  »Wir sind die Leute, die sich erheben und dem Syndikat Einhalt gebieten«, antwortete Drakon. »So wie wir es hier gemacht haben.« Er warf einen letzten Blick auf den Planeten. »Wenn mich jemand sucht, ich bin auf der Krankenstation.«


  Für einen Truppentransporter waren die medizinischen Einrichtungen recht gut. Es war zwar kein Vergleich mit einer Krankenstation auf einem Schlachtschiff oder in einer gut ausgestatteten Basis auf einem Planeten, aber es genügte, sich um die Bodenstreitkräfte kümmern zu können, die von diesem Schiff zum Schlachtfeld gebracht worden waren. Drakon ging zum ersten medizinischen Behandlungsraum und blieb vor dem Eingang stehen. Er warf einen Blick in die hell erleuchtete Abteilung, die aus mehreren Reihen Krankenbetten bestand, auf denen sich lange, abgerundete Objekte befanden, die an Sarkophage erinnerten. Bei vielen dieser Sarkophage war das Kopfende aufgeklappt, sodass er die Gesichter der Männer und Frauen sehen konnte, die sich dort im Tiefschlaf entspannten. Andere Gehäuse waren komplett verschlossen, nur die grünen Anzeigen verrieten, dass sie mit schwerverletzten Soldaten belegt waren.


  Zwei Mitarbeiter des medizinischen Personals saßen sich an einem Tisch gegenüber und unterhielten sich leise. Als sie Drakon bemerkten, standen sie auf, wobei schon diese Bewegungen verrieten, wie müde und erschöpft sie waren.


  »Wie sieht es bei Ihnen aus?«, fragte Drakon.


  »Keine Probleme, die sich nicht beheben ließen«, antwortete die Frau. Er erkannte sie als zu dem Team gehörend, das Kais Brigade begleitet hatte. »Sie liegen alle im Tiefschlaf, General.« Er wusste, dass damit medikamentös erzeugter Schlaf gemeint war, der den Heilungsprozess beschleunigte.


  »Danke, Doc. Ich weiß, die medizinische Abteilung hatte in der letzten Zeit nicht viel Gelegenheit, sich auszuruhen.« Drakon sah den Mann an, der neben ihr stand. »Sie kenne ich noch nicht.«


  Der Mann nickte nervös, ehe er zu reden begann. »Arbeiter Gundar Castillon, Medizinischer Spezialist, Einsatzbehandlungen … ähm …« Der Mann verstummte, als ihm klar wurde, dass er keine Zuordnung zu einer Arbeitseinheit nennen konnte.


  Drakon lächelte beruhigend. Zumindest hoffte er, dass es als beruhigendes Lächeln aufgefasst wurde. Ihm hatte man schon gesagt, dass seine Bemühungen, auf andere beruhigend zu wirken, immer dann etwas Dämonisches an sich hatten, wenn er übermüdet war. »Ein Sanitäter. Haben Sie zur Division des Syndikats gehört?«


  »Ja, geehrter … ich … ähm … Ja, Sir.«


  »Wir wollen ihn in unser Team aufnehmen, General«, erklärte die Ärztin. »Er hat sich auf dem Planeten quasi beworben, indem er einfach da geholfen hat, wo er konnte, sobald er Soldaten sah, die behandelt werden mussten.«


  »Ich wüsste nicht, warum er dann nicht auch Teil Ihres medizinischen Teams werden sollte«, sagte Drakon und deutete auf die beiden Stühle, auf denen sie eben noch gesessen hatten. »Nehmen Sie ruhig wieder Platz.« Sie setzten sich, die Ärztin dankbar, der neue Sanitäter noch etwas steif, so als rechnete er damit, dass Drakon jeden Moment von ihm verlangen könnte, vor ihm stillzustehen. »Betrachten Sie die Zuteilung zu dieser Einheit als genehmigt. Wie lange geht Ihre Schicht?«


  Die Ärztin gähnte. »Noch eine Stunde, General. Dann haben wir acht Stunden frei.«


  »Gut.« Drakon lehnte sich gegen das nächstbeste Schott. Zwar hätte er sich auch gern hingesetzt, aber er fürchtete, es könnte ihn zu viel Kraft kosten, dann wieder aufzustehen. Er betrachtete die Reihen aus schlafenden Soldaten. »Sie wirken hier echte Wunder.«


  Die Ärztin brachte ein Lächeln zustande. »General, wenn ich Wunder wirken könnte, dann wäre ich jetzt vierzig Lichtjahre von hier entfernt und würde in einem bequemen Bett liegen mit jemandem an meiner Seite, der mich warmhält.«


  »Tatsächlich? Oder wären Sie nicht vielmehr da, wo Sie gebraucht werden?«


  »Das ist eine unfaire Frage, General«, protestierte sie und rieb sich die Augen. »Ich gebe zu, dass ich mich darauf freue, mich eine Zeit lang ausruhen zu können. Das war ein harter Einsatz.«


  »Vor allem für die, die es erwischt hat«, sagte Drakon. »Danke, dass Sie all die Soldaten wieder zusammenflicken, die gerettet werden konnten.«


  »Wissen Sie, General, wir müssten uns gar nicht diese Arbeit machen, wenn Sie von vornherein verhindern würden, dass auch nur einem von ihnen etwas zustößt.«


  Der neue Sanitäter sah sie entsetzt an, als würde er damit rechnen, dass Drakon die Ärztin auf der Stelle erschoss.


  Aber Drakon nickte ihr zu. »Wenn ich einen Weg wüsste, wie ich das hinkriege, würde ich den sofort einschlagen. Aber so einfach ist das Leben nun mal nicht.«


  »Das stimmt«, sagte die Ärztin. »Trotzdem frage ich mich manchmal, warum ich mir überhaupt noch die Mühe mache.« Mit einer Geste deutete sie auf die Bettenreihen. »Ich verarzte sie, dann schicke ich sie weg. Manchmal kommen sie wieder, und manchmal sind sie dann so schwer verletzt, dass ihnen nicht mehr geholfen werden kann. Es ist so, als würde man ein Loch in lockeren Sand schaufeln wollen. Wir arbeiten uns krumm, damit wir ihnen das Leben retten. Aber was bewirken wir damit wirklich?«


  Drakon sah ihr in die Augen. »Ich werde Ihnen verraten, worüber ich manchmal nachdenke: über die Menschheit und über unsere anscheinend grenzenlose Fähigkeit, unseren Mitmenschen Tod und Zerstörung zu bringen. Ich frage mich, ob es einen Grund dafür gibt, dass wir versuchen, die Dinge besser zu machen oder etwas zu bewahren, wenn doch jeden Moment irgendjemand vorbeikommt und das kaputtmacht, was wir soeben aufgebaut haben.«


  Wieder nickte er, diesmal galt die Geste den schlafenden Verwundeten. »Aber dann sehe ich Menschen wie Sie hier, die alles geben, um andere zu retten. Sehe Sanitäter wie Sie, Spezialist Castillon, die dem feindlichen Beschuss trotzen, um jemandem zu helfen, der in diesem Wahnsinn getroffen wurde. Und dann wird mir wieder klar, dass in der menschlichen Rasse doch etwas Gutes steckt. Dass es Menschen gibt, die sich genauso viel Mühe geben, andere Menschen zu retten, wie diejenigen, die nur auf Zerstörung aus sind und deshalb versuche ich weiterzumachen.«


  Die Ärztin lächelte ihn erschöpft an. »Gern geschehen.«


  Drakon betrachtete den Sanitäter. »Sind Sie mit allem versorgt, was Sie brauchen? Haben Sie einen Platz zum Schlafen, ist für Essen gesorgt?«


  »Noch nicht, General«, antwortete der Mann.


  »Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt«, sagte Drakon und deutete auf die Ärztin, »dann soll Ihre Teamleiterin mit mir Kontakt aufnehmen.«


  Wieder musste die Ärztin lächeln, ohne Drakon aus den Augen zu lassen. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, General, dann muss ich zu der Diagnose kommen, dass Sie fast genauso übermüdet sind wie ich. Obwohl Sie da gegen die Wand gelehnt stehen, schwanken Sie vor Müdigkeit hin und her.«


  »Sie müssen mir gar nicht erst Bettruhe verordnen«, antwortete Drakon. »Ich bin schon auf dem Weg dahin.« Er stieß sich von der Wand ab, warf einen letzten Blick auf den verwundeten Soldaten und musste an die denken, die es nicht mehr bis hierher geschafft hatten. »Warum können wir nicht alle retten? Warum können wir nicht einfach das ersetzen, was verletzt wurde?«


  »Wir könnten es sehr wohl«, sagte die Ärztin. »Vor ein paar Jahrhunderten geschah etwas Eigenartiges.« Sie seufzte und kniff die Augen zu, als wollte sie sich lieber nicht der Vergangenheit zuwenden. »Die medizinische Wissenschaft hatte sich weit genug entwickelt, um jeden Teil des Körpers zu ersetzen, der auf die eine oder andere Weise versagt hatte. Geklonte Teile arbeiteten ohne Probleme. Aber diese künstlichen Ersatzteile führten zu Problemen, sobald ihr Anteil an einem Körper zu groß wurde. Wir können einen Cyborg bauen, aber der ist nicht stabil. Vor allem dann nicht, wenn wir ihn aus jemandem erschaffen, der im Gefecht in Stücke gerissen wurde und dann wieder zusammengesetzt wird. Es gibt dazu etliche Theorien, die meisten davon drehen sich um den Gedanken, dass die künstlichen Teile eine Art kumulative Wirkung auf das Nervensystem haben. Wenn man also einen bestimmten Prozentsatz überschreitet, wird der Cyborg unheilbar psychotisch und fällt entweder ins Koma oder wird zum Berserker.«


  »Das ist nicht bloß ein Gerücht?«, hakte Drakon nach. »Diesen Verlauf kenne ich als Handlung aus manch einem Horrorvideo, aber ich wusste nicht, dass das Ganze eine reale Grundlage hat.«


  »Es ist wirklich so«, beteuerte die Ärztin und öffnete die Augen wieder, um Drakon anzusehen. »Wollen Sie wissen, was auch noch Realität ist? Man hat herausgefunden, dass Menschen, die schwer genug verletzt wurden und dann eine gewisse Zeitlang klinisch tot waren, ehe sie wiederbelebt wurden, etwas fehlt. Dem Betroffenen fehlt nach seiner Wiederbelebung einfach etwas. Das ist dann so, als wären diese Cyborgs nichts als Roboter mit menschlicher Programmierung. Etwas ist jedoch verschwunden, etwas, das sie menschlich macht. Was dieses Etwas sein könnte, haben wir nie herausgefunden. Deshalb versuchen wir auch gar nicht mehr, sie alle wiederzubeleben. Selbst das Syndikat hat es in diesem Punkt mit der Angst zu tun bekommen.«


  Er brauchte ein paar Sekunden, ehe er antworten konnte. »Das ist ein guter Grund.« Als er darüber nachdachte, was die Ärztin gesagt hatte, bekam die Floskel »Ruhe in Frieden« plötzlich eine ganz neue Bedeutung für ihn. Verdiente jemand wie Conner Gaiene es nicht, in Frieden zu ruhen, auch wenn es möglich gewesen wäre, das wiederzubeleben, was noch von ihm übrig war? Und dann auch noch auf eine Art wiederzubeleben, die ein kläglicher Dienst an dem Mann wäre, der so lange Zeit ein Freund und guter Kamerad gewesen war? »Ich danke Ihnen für den Stoff meiner nächsten Albträume.«


  »Das machen Ärzte mit allen Laien, die sich unser Fachgesimpel anhören.«


  »Das vergesse ich wohl immer wieder.« Drakon winkte zum Abschied und machte sich auf den Weg zu seinem Quartier. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal genug Schlaf bekommen hatte. Auf jeden Fall war das vor der Ankunft bei Ulindi gewesen.


  Dennoch brauchte er ein Beruhigungspflaster, ehe sein Verstand zur Ruhe kam und er schließlich einschlafen konnte. Als er dann schlief, wurde er im Traum von Bildern geplagt, die Schlachtengetümmel zeigten.


  »Willkommen daheim«, sagte Iceni und versuchte, ehrlich gemeinte Gefühle in ihre Worte einfließen zu lassen. Als Reaktion warf Drakon ihr jedoch nicht mehr als einen angespannten Blick zu.


  »Habe ich Ihnen so sehr gefehlt?«, fragte er.


  »Es ging hier ein wenig hektisch zu«, erwiderte sie und deutete auf den Stuhl. »Zugegeben, nicht so schlimm wie das, was Sie bei Ulindi durchgemacht haben, aber auch alles andere als harmlos.«


  »Colonel Rogero hat mich bereits informiert.« Drakon nahm Platz. »Wir sind diesmal alle noch gerade eben mit dem Leben davongekommen.«


  »Unsere Feinde hatten ein Netz gesponnen, das viel größer und raffinierter war, als wir es uns vorstellen konnten«, fuhr sie fort, legte die Hände verschränkt auf den Schreibtisch und musterte Drakon, um dessen Laune zu bestimmen. »Und vielleicht haben wir uns selbst auch für schlauer gehalten, als wir es in Wahrheit sind.«


  »Es ist schwierig, einen Kontrahenten zu überlisten, wenn der genau weiß, welche Karten man in Händen hält«, sagte Drakon ohne jede Betonung. »Ich kann davon ausgehen, dass Ihre Kommodor Ihnen auch bereits Bericht erstattet hat. Wie Sie bemerkt haben werden, wusste das Syndikat sehr viel über unsere Pläne.«


  Das war also der Grund für Drakons Anspannung. Wollte er sie etwa des Verrats bezichtigen? Glaubte er, sie hätte ihn hintergangen?


  »Ja«, antwortete sie ernst, aber gelassen. »Sie kannten offenbar eine sehr große Menge Details, darunter auch äußerst spezifische Informationen zum Timing des von uns geplanten Angriffs.«


  »Sie besaßen nicht nur diese Informationen, sondern sie haben ihre eigenen Pläne ganz genau auf unsere Pläne abgestimmt. Die gesamte Falle ging von der Annahme aus, dass die Ankunft ihrer Verstärkung sich erst unmittelbar vor unserem Eintreffen abspielt. Und dass CEO Bouchers Flotte noch früh genug in Ulindi ankommt, dass sie sich hinter diesem Gasriesen verstecken kann. Diese Informationen können nicht von jemandem übermittelt worden sein, der uns gesehen hat, wie wir Midway verlassen haben. Auf diesem Weg wäre eine Nachricht niemals frühzeitig in Ulindi eingetroffen.«


  Drakon saß vornübergebeugt da und tippte bei jedem Wort energisch auf die Tischplatte, um seinen Äußerungen Nachdruck zu verleihen. »Die Quelle, aus der das Syndikat seine Informationen erhalten hat, muss unsere Pläne in dem Moment preisgegeben haben, als wir den Zeitpunkt festlegten, zu dem die Flotte aufbrechen sollte. Jeder kann mitbekommen haben, dass wir mit den Vorbereitungen für den Angriff beschäftigt waren. Aber niemand konnte wissen, wann der Sprung nach Ulindi stattfinden würde, weil der exakte Zeitpunkt von einer Fülle von Faktoren abhängig war, die wir beide gemeinsam bestimmten. Mit Blick auf die Zeit, die erforderlich war, um diese Information nach Ulindi und in die Sternensysteme weiterzuleiten, in denen sich die Streitkräfte des Syndikats aufhielten, und mit Blick auf die Zeit, die nötig war, um die Soldaten nach Ulindi zu bringen und die Schiffe rechtzeitig zu verstecken, konnte das alles nur funktionieren, wenn das genaue Datum innerhalb eines Tages nach unserer Entscheidung weitergeleitet wurde.«


  In frostigem Tonfall fragte sie: »Wollen Sie mir irgendetwas unterstellen?«


  Er stutzte und wunderte sich einen Moment lang über den Sinn ihrer Frage. »Ihnen? Nein. Das … das würde mir nie in den Sinn kommen.«


  Entweder war Drakon ein besserer Schauspieler, als sie es ihm bislang zugetraut hatte, oder aber er meinte jedes Wort ernst. Dennoch war Iceni immer noch verärgert. »Und was wollen Sie dann damit sagen?«


  »Dass jemand aus Ihrem oder meinem Umfeld dieses Datum an das Syndikat übermittelt haben muss.«


  »Wer von Ihrem Stab wusste so früh von dem exakten Datum?«, wollte Iceni wissen. Sie versuchte Drakon weiter in der Defensive zu halten.


  »Colonel Malin, Colonel Kai, Colonel Gaiene.«


  »Nicht Colonel Morgan?«


  »Woher soll sie das gewusst haben? Sie ist bereits Wochen vor unserer Entscheidung nach Ulindi aufgebrochen.«


  Iceni schaffte es, ihre Enttäuschung zu überspielen. Die flüchtige Hoffnung, Morgan könnte die Hauptverdächtige sein, kollidierte mit den Fakten von Raum und Zeit, die sie als Verdächtige sofort ausscheiden ließen. »Aber die Informationen, die wir von ihr erhalten haben, waren äußerst unvollständig«, betonte sie.


  »Das ist richtig«, stimmte Drakon ihr zu, seine Stimme klang mit einem Mal abweisend. »Aber die Dateien, die wir noch fanden, nachdem der Syndikatsstab das Hauptquartier aufgegeben hatte, bestätigen, dass Supreme-CEO Haris von der Falle selbst nichts wusste. Er und Ulindi wurden uns als Köder hingehalten. Wir wären nie auf die Idee gekommen, dass das Syndikat Haris im Dunkeln stehenlassen würde. Allerdings waren wir auch nicht auf die Idee gekommen, dass Haris immer noch dem Syndikat treu ergeben sein könnte.«


  »Es hätte offensichtlich sein müssen«, sagte Iceni so energisch, dass Drakon sie noch abweisender ansah. »Oh, nein, nein! Ich gebe nicht Ihnen die Schuld daran, General. Mich trifft die gleiche Schuld wie Sie. Haris hatte sich vorgeblich vom Syndikat losgesagt, aber alle Schlangen bei Ulindi waren ihm gefolgt?«


  »Einem charismatischen Anführer kann so etwas gelingen«, machte Drakon ihr klar. »Wollen Sie wissen, was wir in den Dateien über die Quelle des Syndikats hier bei Midway gefunden haben?«


  Iceni versuchte nicht zu verkrampfen und fragte sich, welche Bombe der General nun platzen lassen wollte. »Was haben Sie gefunden?«


  »Gar nichts.«


  Jetzt war sie diejenige, die finster dreinschaute. »Wollten Sie einfach nur sehen, wie ich auf die Andeutung reagiere, dass diese Dateien wichtige Informationen enthalten?«


  Drakon schloss die Augen und redete langsam, aber mit Nachdruck weiter: »Ich war bei Ulindi. Ich war zwischen zwei feindlichen Streitmächten gefangen. Ich wusste, die Chancen standen gut, dass meine gesamte Streitmacht ausgelöscht würde. Und ich wusste, dass ich derjenige war, der all diese Leute dorthin gebracht hatte.«


  Iceni beugte sich vor und erwiderte in einem Tonfall, der jedes Wort wie einen Hammerschlag klingen ließ: »Glauben Sie ernsthaft, ich hätte Sie in eine solche Falle gelockt? Glauben Sie, ich würde nicht nur Sie, sondern auch zwei Drittel unserer verfügbaren Bodenstreitkräfte auslöschen lassen? Halten Sie mich für so dumm?« Das war es nämlich, was sie am meisten ärgerte. Sie konnte rücksichtslos sein, und sie war auch durchaus in der Lage, falsch zu spielen. Aber sollte sie ihre eigene Zukunft aufs Spiel setzen, nur um seine Streitkräfte auslöschen zu können? »Wenn ich Ihren Tod wollte, würde ich Sie töten und all diese kostbaren Soldaten am Leben lassen. Halten Sie mich tatsächlich für so unfähig?«


  Er hatte die Augen wieder geöffnet und sah sie an, dann auf einmal fing er an zu lachen. »Oh, verdammt. Sie denken, ich habe Sie im Verdacht? Sie persönlich? Warum hätten Sie dann das Schlachtschiff losschicken sollen? Nein, ich halte Sie weder für dumm noch inkompetent. Aber ich bin der Meinung, dass jemand in unserer unmittelbaren Umgebung mit uns beiden spielt und meinen Tod gewollt hat.«


  Sie schaute ihn nachdenklich an. »Ja, der Plan hätte zu Ihrem Tod geführt, und er hätte auch Colonel Kai und Colonel Malin aus dem Weg geräumt. Von Ihrem Seniorstab hätte nur Colonel Rogero überlebt, denn Colonel Gaiene ist ja wirklich gefallen.« In Gedanken begann sie die möglichen Szenarien durchzuspielen. »Er hätte Ihren Platz eingenommen, General. Colonel Rogero wäre der Senior-Offizier der Bodenstreitkräfte geworden. Befehlshaber der einzigen loyalen Soldaten, über die ich dann noch verfügt hätte. Er könnte diesen Anschlag inszeniert haben.«


  Anstatt erneut in die Defensive zu gehen, schüttelte Drakon nur den Kopf. »Aus Sicherheitsgründen habe ich Rogero das Abreisedatum nicht genannt. Er musste es ja auch gar nicht wissen.«


  »Er könnte es auf anderen Wegen in Erfahrung gebracht haben. Er muss über eigene Informationsquellen verfügen. Er hätte sich zum Beispiel nur mit Gaiene unterhalten müssen, wenn der genug getrunken hatte.«


  »Das stimmt.« Erst jetzt lehnte Drakon sich wieder zurück und sah sie aufmerksam an. »Aber ich kann das nicht glauben. Donal Rogero. Wenn er so kaltblütig sein sollte, meinen Tod und den seines Freundes Conner Gaiene zu planen und dazu zwei Drittel der Division auszulöschen, dann muss er eine so verdammt gute Schlange sein, dass sich die Frage stellt, wieso ich eigentlich nicht schon lange tot bin.«


  Sie nickte missmutig. »Ja, Sie haben recht. Vor allem hätte es ihn auch sehr leicht das Leben kosten können, als er sich mit seinen Soldaten in der Öffentlichkeit zeigte. Diese Aktion würde keinen Sinn ergeben, wenn er Ihr Nachfolger hätte werden wollen.« Iceni atmete tief durch. »Womit wir auf meiner Seite angelangt wären.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass Kommodor Marphissa loyal zu Ihnen steht«, sagte Drakon.


  »Ich ebenfalls. Es sind noch nicht alle ehemaligen Angehörigen der Reserveflotte komplett durchleuchtet worden, aber keiner von ihnen hätte rechtzeitig auf die Abreiseinformationen zugreifen können, um das Syndikat zu warnen.«


  »Wer bleibt damit noch übrig?«, fragte er.


  Iceni tippte mit den Fingern auf die Tischplatte, um zu überspielen, wie aufgewühlt sie war. »Mein persönlicher Assistent.«


  »Sonst niemand?«, wunderte sich Drakon.


  »Nicht auf meiner Seite. Wir haben nur die informiert, die es tatsächlich wissen mussten.«


  »Wo ist Ihr Assistent?« Er sah sich um und bewegte seine Hände auf eine Art, die ihr verriet, dass er die verborgenen Waffen und Abwehrmechanismen in seiner Uniform aktivierte.


  »Ich weiß es nicht.« Sie begegnete seinem überraschten Blick mit Gelassenheit. »Mehmet Togo verschwand, kurz bevor sich der Mob auf den Straßen versammelte. Seitdem habe ich nichts mehr über ihn in Erfahrung bringen können.«


  Drakon verzog den Mund und starrte in die Ferne. »Ihr Togo ist mir immer wie jemand vorgekommen, der sich nicht so leicht aus dem Weg räumen lässt.«


  »Das zu bewerkstelligen dürfte sogar extrem schwierig sein. Sollte ihn jemand eliminiert haben, dann haben wir es mit einer äußerst gefährlichen Bedrohung zu tun.«


  »Sollte?«, hakte Dragon nach. »Sie meinen, er könnte untergetaucht sein?«


  »Ich weiß es nicht.« Iceni deutete auf ihren Schreibtisch. »Ich habe vorsichtshalber jedes Passwort und jeden Zugangscode geändert, den Togo kannte. Das Gleiche habe ich in den Bereichen getan, für die er die Passwörter und Zugangscodes eigentlich gar nicht kennen kann.«


  »Wenn er dem Syndikat diese Informationen zugespielt hat …«


  »Ich weiß!« Iceni musste sich zwingen, die Ruhe zu bewahren. »Aber er kann dem Syndikat nicht loyal ergeben sein. Wäre das wirklich der Fall, dann hätte er seine Kontakte gewarnt, bevor wir unsere Revolte beginnen konnten. Keiner von uns hätte das überlebt. Und wenn es ihm nur um Ihren Tod ging, wäre nichts weiter erforderlich gewesen, als Ihre Absicht dem mittlerweile verstorbenen CEO Hardrad so früh mitzuteilen, dass meine Beteiligung gar nicht erst ans Licht kommen würde.« Sie biss sich auf die Lippe und sah Drakon besorgt. »Togo weiß sehr viel. Es gibt Methoden, um selbst aus solchen Leuten Informationen zu holen, die den üblichen Verhörmethoden standzuhalten vermögen.«


  »Sofern er die Informationen nicht freiwillig herausrückt«, gab Drakon zu bedenken. »Aber diese Methoden, von denen Sie reden, diese Art und Weise, Informationen zwangsweise aus jemandem herauszuholen, lassen nichts zurück, was noch als Mensch zu erkennen ist.«


  »Das weiß ich. Und mir ist auch bekannt, dass diese Methoden nicht narrensicher sind und dass sie manchmal sogar die Informationen zerstören, nach denen gesucht wird. Deshalb wendet ja selbst das Syndikat sie nur sehr selten an. Aber ich darf keine Möglichkeit außer Acht lassen. Togo könnte mich aus Gründen hintergangen haben, die mir gar nicht bekannt sind. Oder die Informationen, die er besaß, wurden abgefischt. Ich habe keine Ahnung. Ich versuche wirklich alles, um ihn ausfindig zu machen.«


  »Colonel Rogero hat nicht erwähnt, dass er in die Suche nach Togo einbezogen wurde.«


  »Ich habe die Bodenstreitkräfte nicht um Hilfe gebeten«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Es schien mir eine rein interne Angelegenheit zu sein.«


  »Das wäre es wohl auch geblieben. Aber dann mussten wir feststellen, dass jemand das Syndikat mit Informationen versorgt hat.«


  »Verdammt.« Iceni schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Die Codes. Togo muss in der Lage gewesen sein, auch an einige Ihrer Codes zu gelangen. O ja! Ja! Sagen Sie Ihren Arbeitern Bescheid, damit sie die notwendigen Schritte unternehmen können, um Ihre Daten und Netzwerke zu schützen.«


  Drakon blickte nachdenklich zu Boden, dann schaute er wieder Iceni an. »Falls Ihr Assistent mit dem Syndikat eine Abmachung getroffen haben sollte, dann ist er von denen hintergangen worden. Zum Plan des Syndikats gehörte ein Angriff auf Midway unmittelbar nach dem Sieg über uns bei Ulindi. Sie wollten uns dort auslöschen und dann mit all ihren Soldaten und CEO Bouchers Flotte herkommen und zuschlagen, bevor irgendjemand Sie hätte warnen können.«


  Sie atmete tief durch und verarbeitete diese Information. »Ganz gleich, was Togo mit ihnen verabredet haben könnte, CEO Boucher hätte weder mir noch sonst jemandem gegenüber Gnade walten lassen. Togo hatte mit genügend Maßnahmen auf Führungsebene zu tun gehabt, um zu wissen, dass das Syndikat dafür bekannt ist, Überläufern große Versprechungen zu machen und sie öffentlich zu loben, nur um sie dann klammheimlich zu eliminieren, damit die nicht noch zu irgendeiner anderen Seite überlaufen können. Allerdings wissen wir nach wie vor nicht, ob er mich tatsächlich hintergangen hat. Warum taucht er unter, wenn er davon ausgehen konnte, dass Sie bei Ulindi sterben würden?«


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich misstrauisch bleibe«, erwiderte Drakon unüberhörbar sarkastisch. »Apropos verratene Geheimnisse: Wie haben Sie von der Falle bei Ulindi erfahren? Freya und Bradamont konnten mir nur sagen, dass Sie in den Besitz von höchst glaubwürdigen Informationen gelangt waren.«


  »CEO Boyens hat es mir erzählt.« Ihr entging seine skeptische Miene nicht. »Er hat es aus purem Eigeninteresse getan.«


  Drakon schnaubte mürrisch. »Dann klingt es überzeugend. Ich wünschte nur, Boyens hätte früher den Mund aufgemacht. Nämlich vor unserer Abreise.«


  »Ich habe ihm zu verstehen gegeben, wie enttäuscht ich von ihm bin«, sagte Iceni.


  »Ist er tot? Oder wünscht er sich, dass er es wäre?«


  »Weder noch. Bislang jedenfalls.«


  »Vielleicht möchte ich mit ihm unter vier Augen darüber reden«, knurrte er. »Aufgrund der Informationen, die er zurückgehalten hat, wären wir beinahe alle draufgegangen.«


  »Das müssen Sie mir nicht erst noch sagen.« Sie betrachtete ihre Hände. »Bis die Midway zurückkehrte und berichten konnte, dass Sie überlebt haben und dass Sie gesiegt haben, war ich eine Zeit lang damit beschäftigt gewesen, mir Methoden zu überlegen, um Boyens bereuen zu lassen, dass er geschwiegen hat. Aber jetzt sind Sie wieder hier. Immer noch unversehrt, und Sie kehren mit mehr Soldaten zurück, als wir vor Ihrer Abreise hatten. Sie sind wirklich erstaunlich, wissen Sie das?«


  Drakon lehnte sich zurück und warf ihr einen rätselhaften Blick zu. »Wenn Sie das wirklich glauben, dann können Sie mir ja vielleicht etwas erklären, das mich sehr interessiert.«


  »Und das wäre?«


  »Ich hatte ein wenig Zeit, um mit Ihrer Kommodor zu reden.« Drakon legte den Kopf ein wenig schräg, ohne den Blick von Iceni abzuwenden. »Sie sagte, sie habe eine Textnachricht von meiner Einheit erhalten, in der ihr mitgeteilt wurde, dass wir die Basis eingenommen hätten und Hilfe benötigten, weil die Syndikatstruppen von allen Seiten attackierten. Es gibt da nur eine Sache, die ich nicht verstehe. Kommodor Marphissa sagte, sie wusste, dass die Nachricht authentisch und nicht bloß ein Trick des Syndikats war, weil sie einen Codesatz enthielt. Einen Codesatz, von dem sie mir erzählte, Präsidentin Iceni habe diese Art von Sätzen an ein paar vertrauenswürdige Personen weitergegeben, damit die sie im Notfall benutzen können.« Drakon lehnte sich vor, die Ellbogen hatte er auf die Knie aufgestützt, während er Iceni aufmerksam ansah. »Ihre Kommodor dachte, ich hätte ihr diese Nachricht mit dem speziellen Codesatz geschickt. Nur … ich war das gar nicht.«


  Iceni schaffte es, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Verdammt, das wird unangenehm. Und das ausgerechnet jetzt, nachdem ich mich gerade eben noch darüber empört habe, dass er mir etwas unterstellt. »Tatsächlich? Und wer hat sie geschickt?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich wüsste es gern.«


  Sie seufzte und hob die Hände, als kapituliere sie. »Colonel Malin. Er muss derjenige gewesen sein. Ich hatte ihm als reine Vorsichtsmaßnahme einen dieser Codesätze genannt.«


  »Und wieso Colonel Malin und nicht mir?«, fragte Drakon. Er klang nicht wütend, eher neugierig, doch das hatte bei ihm nichts zu sagen. Wenn er es wirklich wollte, konnte er seine wahren Gefühle so gut verbergen wie jeder beliebige CEO.


  »Ich könnte jetzt lügen …«, begann sie.


  »Mir wäre lieber, wenn Sie das nicht machten.«


  Das war ihm vermutlich energischer über die Lippen gekommen als beabsichtigt, überlegte Iceni. »… aber ich werde Ihnen die Wahrheit sagen«, redete sie geschickt weiter. »Ich wollte eine Reserve. Ich wusste, dass Kommodor Marphissa eine Nachricht akzeptieren würde, die von Ihnen kam. Aber Sie zogen in eine Schlacht, Ihnen hätte etwas zustoßen können. Ich wollte, dass Colonel Malin die Kommodor wissen lassen konnte, dass er vertrauenswürdig ist.«


  Drakon sah sie verdutzt an. »Sie vertrauen Colonel Malin? Seit wann denn das?«


  »Das hat sich mit der Zeit ergeben«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken.


  »Auch noch, nachdem Sie erfahren hatten, dass er Morgans Sohn ist und dass er diese Tatsache mir gegenüber verheimlicht hat?«


  »Ja.«


  »Ich werde ganz ehrlich sein: Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich davon halten soll.«


  Iceni sah ihm in die Augen, für das, was sie ihm dann sagte, musste sie nicht vortäuschen, dass es der Wahrheit entsprach: »Artur, ich war davon überzeugt, dass Colonel Malin Sie nicht hintergehen würde. Wäre Colonel Rogero mitgekommen, hätte ich ihm den Codesatz mitgegeben. Aber er blieb hier. Es ging darum, Kommodor Marphissa Sicherheit zu geben, wenn es um die Frage ging, ob eine wichtige Mitteilung authentisch ist. Es hat so funktioniert, wie es vorgesehen war. Ohne diesen Codesatz hätte sie die Situation auf der Oberfläche nicht schnell genug einschätzen können, um noch so rechtzeitig einzugreifen, wie es geschehen ist.«


  Drakon atmete betont aus und lehnte sich zurück. Sein Blick hatte etwas Kühles an sich. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich darüber Bescheid gewusst hätte. Auch wenn es so funktioniert hat, kommt es mir trotzdem wie eine Maßnahme vor, die nicht als Versicherung für mich, sondern gegen mich geplant war.«


  »Das ist nicht wahr!« Iceni musste sich wundern, wie heftig ihre Reaktion darauf ausfiel. »Das geschah nicht aus Angst vor Ihnen oder aus Misstrauen Ihnen gegenüber. Aber ich dachte, wenn Sie wissen, dass Colonel Malin den Codesatz hat, dann würden Sie womöglich ihm und jedem anderen misstrauen, der den Satz kennt.«


  Drakon nickte. »Das dürfte zutreffen. Ich weiß, Sie haben Conner Gaiene nicht vertraut.«


  Bestürzt schaute sie zur Seite. »Es tut mir sehr leid, dass er gefallen ist, Artur. Ich war nicht allzu sehr von ihm angetan, aber sein Tod hat ihn geehrt.«


  »Tief in seinem Inneren ist Conner immer ein ehrbarer Mann gewesen. Er war nur sehr gut darin, das zu verbergen«, sagte Drakon mit belegter Stimme. »Sie und Colonel Kai hatten nicht viel miteinander zu tun, soweit ich weiß …«


  »Das ist richtig.«


  »Dann ergibt es auch einen Sinn, dass Sie diesen Codesatz Malin gegeben haben.« Er blickte ihr wieder direkt in die Augen. »Aber ich würde mir wünschen, dass sich so etwas nicht noch einmal abspielt, ohne dass ich davon erfahre.«


  Ihr war klar, dass auf Colonel Malin einige sehr eindringliche Fragen warteten, sobald Drakon zurück im Hauptquartier war. Wenn Drakon sein Vertrauen in diesen Mann verlor, würde er als Informationsquelle für sie erheblich an Bedeutung verlieren. »Ich sollte Ihnen wohl auch sagen, dass Colonel Malin davon ausging, Sie seien in Kenntnis gesetzt worden.«


  Einen Moment lang betrachtete er sie forschend. »Sie haben ihn auch in die Irre geführt?«


  »Das ist doch das, was wir machen, oder etwa nicht?« Sie hatte darauf gehofft, Drakon gegenüber offener sein zu können. Aber er hatte ganz offenbar einige Schutzmauern um sich herum errichtet, und solange er auf keine dieser Mauern verzichtete, konnte sie es sich nicht leisten, damit zu beginnen, die ihren abzubauen. »Aber ich werde so etwas nicht noch einmal tun.«


  Es dauerte eine Weile, ehe er bedächtig antwortete: »Es sind Kräfte am Werk, die darauf abzielen, dass wir uns weiterhin gegenseitig misstrauen. Wir können es uns nicht leisten, sie gewinnen zu lassen.«


  »Kräfte? Sie meinen das Syndikat?«


  »Das Syndikat auf jeden Fall. Teilen und erobern ist eine althergebrachte CEO-Taktik. Aber vielleicht trifft es auch auf Ihren Assistenten Togo zu. Und vielleicht …« In seinen Augen sah sie das Eingeständnis seines eigenen Versagens. »Vielleicht war das auch etwas, auf das Colonel Morgan abzielte.«


  Iceni lächelte humorlos. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich kann es nicht ausstehen, wenn andere mich wie ihre Marionette behandeln.«


  »Das konnte ich noch nie leiden.«


  »Dann sollten wir nach vorn schauen«, sagte sie. »Wir dürfen nicht aus den Augen verlieren, dass wir hier und bei Ulindi gewonnen haben.«


  Er nickte zustimmend. »Und dass wir nur bei Ulindi gesiegt haben, weil Sie das Schlachtschiff hingeschickt haben.«


  »Teufel auch, Artur. Dieses Schlachtschiff hätte Sie allenfalls noch rächen können, wenn Sie nicht sich und Ihre Soldaten in Sicherheit gebracht hätten.« Sie betrachtete das Sternendisplay. »Da fällt mir ein … haben Sie gehört, welche Nachricht uns die Tänzer geschickt haben?«


  »Colonel Rogero hat es an mich weitergeleitet«, entgegnete Drakon. »›Beobachtet die anderen Sterne.‹ Wissen wir, was das bedeuten soll?«


  »Ich habe mit unseren Astrophysikern gesprochen«, sagte Iceni, »und wenn es nach denen geht, ist jeder Stern anders. Es gibt keine zwei identischen Sterne.«


  »Warum sollten die Tänzer uns dazu auffordern, dass wir alle Sterne beobachten sollen? Und wenn sie uns dazu veranlassen wollen, das zu tun, warum sagen sie dann nicht einfach, dass wir alle Sterne beobachten sollen? Was erwarten die Tänzer da von uns?«


  Iceni lächelte humorlos und lehnte sich nach hinten. »Oder wozu wollen uns die Tänzer verleiten? Ich habe den Eindruck, dass die Allianz die Tänzer beim Wort nimmt, so als wären sie absolut offen und ehrlich.«


  Drakon zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«


  »Ja. Wir beide dagegen wissen, dass niemand absolut offen und ehrlich ist, ganz gleich welche Gestalt er aufweisen mag. Die Tänzer haben irgendetwas vor. Sie wollen uns zu irgendwelchen Handlungen veranlassen, die vielleicht für uns von Nutzen sind, die aber ebenso gut den Absichten der Tänzer dienen könnten.«


  »Sie haben diesen Planeten gerettet«, betonte Drakon.


  »Stimmt. Und das gibt ihnen jedes Recht, ihre Wünsche zu äußern, weil wir es ihnen schulden, genau zuzuhören. Statt Klartext sprechen sie aber nur irgendwelche vagen Warnungen aus.«


  Drakon schüttelte den Kopf und machte einen starrsinnigen Eindruck. »Das ergibt keinen Sinn. Es ist schon schwierig genug, die Leute dazu zu bringen, das zu tun, was sie tun sollen, wenn man es klar und deutlich sagt. Jemanden mit vagen Hinweisen manipulieren zu wollen führt am ehesten dazu, dass genau das Gegenteil getan wird.«


  »Vielleicht ist den Tänzern das nicht bewusst. Vielleicht wenden sie eine Taktik an, die bei ihnen selbst gut funktioniert.«


  »Ja, vielleicht.« Drakon sah auf das Sternendisplay und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nehmen wir doch einmal an, dass die Tänzer aus irgendwelchen Gründen glauben, dass ihre Nachricht für uns von Nutzen ist. Andere Sterne. Gut. Ich habe mehr Zeit bei den Bodenstreitkräften zugebracht als in der Verwaltung oder in der Industrie. Für mich ist ›Beobachten‹ immer eine Warnung. Es heißt, dass man nach einer Gefahr Ausschau hält oder etwas beschützt.«


  Sie lehnte sich nach vorn. »Dann würden die Tänzer uns sagen, dass wir nach Gefahren Ausschau halten sollen? Das tun wir doch schon die ganze Zeit.«


  »Dass wir woanders Ausschau halten sollen«, korrigierte Drakon sie. »Also nicht an den üblichen Stellen oder an den Orten, die wir schon jetzt im Auge haben.«


  Iceni zeigte auf das Sternendisplay. »Während Sie weg waren, sind ein paar Schiffe der Enigmas am Sprungpunkt nach Pele aufgetaucht. Sie trafen ein, machten kehrt und sprangen zurück nach Pele.«


  »Kundschafter«, sagte Drakon. »Wir haben unmittelbar nach unserer Ankunft eines ihrer Schiffe gesehen.«


  »Ja. Sie sehen sich an, was wir hier machen. Das erste Schiff tauchte auf, als nur ein paar Kreuzer und Jäger sowie natürlich unser Schlachtkreuzer Pele im System waren. Ich war in Sorge, dass die Enigmas unverzüglich einen Angriff starten, weil wir auf sie relativ schwach gewirkt haben müssen. Aber das zweite Enigma-Schiff tauchte erst auf, als Sie mit der Midway zurückgekehrt waren.«


  »Dann haben sie jetzt also gesehen, dass wir nicht zahnlos sind«, stellte Drakon fest. »Aber die Tänzer müssen gewusst haben, dass wir den Sprungpunkt nach Pele bereits ständig beobachten. Das können sie damit nicht gemeint haben.« Er hielt kurz inne. »Eine Warnung, andere Sterne zu beobachten. Das muss sich auf die Enigmas beziehen, nicht auf das Syndikat. Der einzige Weg, von dem wir wissen, dass die Enigmas auf ihm in von Menschen besiedeltes Gebiet gelangen können, führt durch Pele hierher nach Midway. Wollten die Tänzer uns sagen, dass wir uns Gedanken darüber machen sollen, dass die Enigmas auch zu anderen Sternen gelangen könnten? Andere Sterne als der unsrige?«


  Iceni sah ihn erschrocken an. »Das klingt plausibel. Black Jack hat uns mit ein paar Sternenkarten versorgt, die das Enigma-Territorium zeigen.« Insgeheim verfluchte sie Togos Verschwinden, weil er jetzt nicht hier war, um solche Dinge für sie zu erledigen. Iceni hantierte mit den Kontrollen, bis das Display schrumpfte, um ein größeres Gebiet darzustellen. »Da. Das ist das Bild, das Black Jacks Flotte zusammengestellt hat, als sie durch einen Teil des Enigma-Gebiets geflogen sind. Zusätzliche Informationen kamen von den Tänzern und sind hier eingearbeitet worden, soweit sie verständlich genug waren.«


  Drakon betrachtete die Sternenkarte und schüttelte bedächtig den Kopf. »Wenn diese Karte vollständig ist, dann ist Pele das einzige System weit und breit, das die Enigmas mit Sprungantrieb erreichen können. Natürlich könnten sie Dutzende Lichtjahre nach oben oder unten und nach links oder rechts zurücklegen, um andere Zugangspunkte zu von Menschen bewohnten Gebieten zu erreichen. Vorausgesetzt natürlich, sie werden in diesen Richtungen nicht durch irgendwas blockiert. Auf jeden Fall liegt aber kein einziges dieser Systeme in unserer Nähe. Das passt auch zu unseren Erfahrungen, seit die Grenzen des Syndikats von Pele aus zurückgedrängt wurden. Außer hier bei Midway hat es seitdem nirgendwo sonst Hinweise auf Aktivitäten der Enigmas gegeben.«


  Was ist mir da noch mal über Sprungantriebe erzählt worden?, überlegte Iceni und nickte schließlich. »Captain Bradamont hat mir etwas gesagt, was eine Sache bestätigte, die ich mal in einem geheimen Bericht des Syndikats gelesen habe. Erinnern Sie sich daran, wie Black Jacks Flotte Sancere angegriffen hat?«


  »Nur vage. Da war doch diese große Schiffswerft des Syndikats, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Die Sache ist die, dass Black Jacks Flotte von dem Sternensystem, in dem sie in den Sprungraum übergewechselt sind, Sancere gar nicht hätte erreichen dürfen. Aber Black Jack kennt noch irgendwelche Tricks von früher, durch die sich die Sprungreichweite ein wenig vergrößern lässt. Das Syndikat hat das seinerzeit vermutet, und Bradamont konnte es mir dann bestätigen.«


  Drakon betrachtete erneut das Sternendisplay und ging noch einmal seine eben geäußerte Einschätzung der Situation durch. »Falls die Enigmas tatsächlich weiter springen können als angenommen  also auch weit genug, um von anderen Sternsystemen in von Menschen besiedelte Regionen zu gelangen , warum haben sie das dann nicht längst gemacht?«


  »Vielleicht arbeiten sie ja im Augenblick noch daran. Aber wie können die Tänzer dann etwas davon wissen?« Mit finsterer Miene betrachtete sie frustriert die funkelnden Sterne auf ihrem Display. »Jede Frage zieht nur immer mehr Fragen nach sich.«


  »Eines kann ich dazu sagen«, erklärte Drakon. »Wenn man auf militärischem Gebiet auf ein Hindernis stößt, dann kann man zwischen zwei Ansätzen wählen. Entweder man rennt immer und immer wieder gegen das Hindernis an, weil man versuchen will, einen Weg mitten hindurch zu brechen. Das kommt oft vor. Der andere Ansatz besteht darin, dass man versucht, einen Weg um das Hindernis herum zu finden. Ich habe keine Ahnung, was in den Köpfen der Enigmas und der Tänzer vor sich geht, doch so oder so stehen nur diese beiden Möglichkeiten zur Wahl. Die Enigmas haben zweimal versucht, sich ihren Weg durch Midway hindurch zu bahnen, und beide Male wurden sie zurückgeschlagen. Also versuchen sie es entweder weiter über Midway, oder sie machen sich daran, einen Weg zu finden, der um uns herumführt.«


  »Also über andere Sterne.« Iceni kaute auf ihrer Unterlippe, während sie weiter das Sternendisplay betrachtete. »Das hilft uns auch nicht weiter. Solange wir nichts über ihre Sprungreichweiten wissen, könnte theoretisch jedes von Menschen besiedeltes Sternensystem erreichbar für sie sein. Welches genau sind die anderen Sterne, die wir beobachten sollen?«


  »Vielleicht können uns die Astrophysiker ein paar Tipps geben«, schlug Drakon vor.


  »Ja, vielleicht. Ich werde ihnen sagen, dass sie sich mit unseren Sprungantriebstechnikern zusammensetzen sollen«, sagte Iceni und musste lächeln. »Das wird sie rasend machen. Theoretische Physiker hassen nichts mehr, als sich mit Ingenieuren abgeben zu müssen.«


  »Und umgekehrt«, ergänzte Drakon.


  Iceni seufzte. »Es gibt da eine Frage, um die ich bislang einen Bogen gemacht habe. Aber da wir gerade von Raserei reden …«


  Sie brauchte nichts weiter zu sagen; er wusste auch so, was sie meinte. »Ich weiß nicht, ob Colonel Morgan tot ist«, erwiderte er geradeheraus und mit rauer Stimme. »Aber bis zu dem Moment, da ich Ulindi verlassen habe, hat sie mit keinem von meinen Leuten Kontakt aufgenommen. Sie ist auch von niemandem entdeckt worden. Und es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten, wie sie zu Tode gekommen sein könnte. Am wahrscheinlichsten erscheint mir jedoch, dass sie unter den Trümmern des Notfall-Kommandozentrums der Schlangen begraben liegt.« Er zuckte mit den Schultern. »Sollte sie nicht dort gestorben sein … Na ja, ein Planet ist ein weitläufiger Ort, und auf diesem Planeten gibt es jetzt jede Menge zerstörter Gebäude, Krater und Trümmerberge. Man wird sicher noch in hundert Jahren sterbliche Überreste entdecken.«


  So ungern Iceni auch Mitleid mit Drakon haben wollte, wenn es um Morgan ging, konnte sie ihm dennoch ansehen, dass sein Schulterzucken ein fehlgeschlagener Versuch war, seine Sorge zu überspielen. »Ich weiß, sie hat Ihnen gut gedient, aber sie hat Sie auch hintergangen. Wenn sie im Dienst gestorben ist, dann war es wohl das bestmögliche Ende für alle.«


  »Ja, falls sie gestorben ist«, meinte Drakon und nickte schwerfällig.


  »Sie meinen wirklich, sie könnte noch leben?«


  »Solange ich ihren Leichnam nicht gesehen habe, kann ich das nicht mit Gewissheit sagen. Bei manchen Gelegenheiten ist sie mir fast schon übermenschlich vorgekommen.«


  »Und Sie machen sich nicht länger Gedanken um das Kind, das inzwischen bereits zur Welt gekommen sein könnte?«


  Drakon starrte sekundenlang vor sich hin, ehe er erwiderte: »Entweder hat Morgans Plan gegriffen und das Mädchen ist jetzt ebenfalls tot. Oder aber es stimmt tatsächlich, dass sie Vorkehrungen getroffen hat, und dem Mädchen ist es gestattet worden, Morgans Tod zu überleben. Damit gewinne ich Zeit, um mich auf die Suche nach ihr zu machen.« Er sah Iceni an. »Das wäre eine weitere Person, nach der wir suchen müssen. Aber ich würde sagen, dass wir erst mal Ihren verschwundenen Assistenten aufspüren sollten.«


  »Wir wissen nicht, ob er sich tatsächlich gegen uns gewandt hat«, beharrte Iceni. »Er könnte auch demjenigen auf der Spur sein, der dem Syndikat die Informationen zugespielt hat.«


  Drakon machte keinen Hehl aus seinem Misstrauen. »Ich bin mir sicher, dass er Ihnen genau das erzählen wird, falls er sich bei Ihnen blicken lassen sollte. Sie haben alle Codes geändert, also sollte er nicht in der Lage sein, durch diese Tür hereinzukommen.«


  Iceni schüttelte den Kopf. »Wenn Togo irgendwo reinwill, dann schafft er das auch. Er braucht zwar entsprechend länger, wenn der Zugang besser gesichert ist, aber am Ende schafft er es trotzdem.« Sie tippte auf den Ärmel ihrer Jacke, aus dem Drakon einmal mit erschreckender Geschwindigkeit eine Waffe hatte herausschießen sehen. »Falls nötig, kann ich mich verteidigen, und ich werde auch töten, wenn das erforderlich sein sollte. Aber wenn er sich tatsächlich gegen mich gewandt hat, stehen meine Chancen nicht annähernd so gut, wie mir lieb wäre.«


  »Brauchen Sie zusätzlichen Schutz?«, fragte Drakon. »Ich kann Ihnen Leute und Ausrüstung zur Verfügung stellen.«


  »Ich?« Iceni lachte. »Wofür sollte ich zusätzlichen Schutz benötigen? Ich bin unbesiegbar, General Drakon. Die Leute beten mich an.«


  »Ich habe die Videos gesehen«, sagte er. »Sie wirkten tatsächlich unbesiegbar.« Er ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt.


  »Sie hätten mich anschließend sehen sollen, als ich zurück in meinem Büro war.« Iceni war bewusst, dass sie ihren Schutzschild sinken ließ, aber es gab buchstäblich keinen anderen Menschen, dem sie das anvertrauen konnte. »Mir haben vor Angst die Knie geschlottert, Artur.«


  Er setzte sich gerader hin und wirkte auf eine Art besorgt, die bei ihr Dankbarkeit auslöste. »Angst wovor?«


  »Vor den Leuten. Nicht so, wie jemand vom Syndikat sich vor dem Volk fürchten würde. Ich habe Angst davor, was diese Leute für mich tun werden und was ich von ihnen verlangen kann. Sie waren nicht dabei, Artur. Sie haben das nicht fühlen können.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Als es vorbei war und ich wieder hier in meinem Büro saß, da konnte ich hören, wie die Götter mich auslachten. Ich schwörs Ihnen. Haben Sie jemals eine Waffe in der Hand gehalten, die so gefährlich war, dass Sie Angst davor hatten, sie einzusetzen?«


  »So hat sich das angefühlt?«, fragte Drakon.


  »Ja. Ich weiß, ich kann jetzt einige sehr weitreichende Entscheidungen treffen, Artur. Aber das heißt auch, dass meine Fehlentscheidungen ebenso weitreichende Folgen haben werden.« Sie kniff die Augen zu und sah wieder die Menschenmassen vor sich. »Wir haben uns Sorgen gemacht, ob wir den Leuten mehr Freiheiten und mehr Rechte geben können, ohne dass sie sich gegen uns erheben.«


  »Ja«, stimmte er ihr zu. »Nach den letzten Wahlen hätten sie eigentlich etwas länger Ruhe geben sollen.«


  »Nein!« Sie machte die Augen auf und sah ihn verärgert an. »Sie haben nicht mehr Freiheiten von mir gefordert. Sie wollen einen Führer. Sie wollen Sicherheit und Stabilität. Ich hätte in diesem Moment alle möglichen Gesetze des Syndikats wieder einführen können, und die Leute hätten mir zugejubelt.«


  Drakon sah sie eine Weile schweigend an. »Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Ganz sicher. Die Leute werden machen, was ich von ihnen verlange, aber ich kann sie immer noch nicht dazu zwingen. Ergibt das irgendeinen Sinn? Doch es ist wahr. Nach allem, was Colonel Rogero Ihnen gesagt hat, können die Bodenstreitkräfte nicht länger eingesetzt werden, um unsere Herrschaft durchzusetzen.«


  »Richtig«, stimmte Drakon ihr zu. »Was auch bedeutet, dass ich Sie nicht mit einem Militärputsch stürzen kann.«


  Sie ließ die Hände sinken, ihr Blick wurde noch finsterer. »Das wollte ich damit nicht sagen. Ich betrachte das hier nach wie vor als eine Partnerschaft.«


  »Obwohl Sie es nicht länger als Partnerschaft betrachten müssten?« Drakon lächelte flüchtig. »Danke. Doch das entwickelt sich schon einige Zeit in diese Richtung. Ich habe es beobachten können. Für die Bürger und die mobilen Streitkräfte sind Sie diejenige, die das Sagen hat. Ich bin nur Ihr Senior-Assistent.«


  »Sie sind mein Partner!«, beharrte Iceni.


  »Nicht in den Augen der Bürger. Außerdem haben Sie eben selbst erzählt, wie viel Macht die Leute Ihnen gewährt haben.«


  »Es ist nicht so, als könnte ich meinen Kriegsschiffen den Befehl erteilen, diesen Planeten zu bombardieren! Ich rede nicht von Zwangsmaßnahmen! Verstehen Sie das nicht?«


  »Doch, das verstehe ich sehr genau.« Wieder zuckte Drakon mit den Schultern. »So etwas nennt man Menschenführung. Echte Menschenführung. Deshalb ist mir meine Division hierher gefolgt. Deshalb ist sie mir auch gefolgt, als wir gegen das Syndikat vorgegangen sind. Und Sie haben etwas noch Stärkeres als das in Bezug auf die Bürger geschaffen«, fuhr er fort. »Und Sie haben es sich verdient. Das war ein unglaublich mutiger Zug, sich ohne jeglichen Schutz auf die Leute zuzubewegen, wenn man mal von den Waffen absieht, die in Ihrem Anzug verborgen sind.«


  »Die hätten nichts gegen so viele Leute ausrichten können, außer dass sie sie gegen mich aufgebracht hätten«, sagte Iceni. »Danke, dass Sie verstehen, was mich das gekostet hat.«


  »Und Sie verstehen sicherlich, was für ein Gefühl das ist, zu wissen, dass man den Mitherrscher beseitigen lassen kann, ohne dass einem deswegen von irgendeiner Seite Unmut entgegenschlägt.«


  Sie versuchte ihr Temperament zu zügeln, gerade weil sie wusste, wie sich das anfühlte. »Wenn Sie glauben, ich könnte Sie einfach so beseitigen, ohne mir eine Menge Ärger mit Leuten wie Colonel Rogero einzuhandeln, dann irren Sie sich gewaltig. Ich gebe eines zu: Weil ich so wie Sie im Syndikatsystem großgeworden bin, ist mir natürlich bewusst geworden, dass für mich die Option besteht, die Voraussetzungen für meine Herrschaft über dieses Sternensystem deutlich zu vereinfachen. Aber«, fügte sie in frostigem Tonfall an, »ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass ich durchaus fähig bin, zu erkennen, wohin eine solche Vorgehensweise führen würde. Das wäre eine Rückkehr zu Syndikatsverhältnissen, ganz gleich, wie ich die Staatsform dann nennen würde. Ich möchte nicht, dass das mein Vermächtnis wird, Artur Drakon. Und ich möchte auch nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, jeden zu unterdrücken, der meine Kontrolle über dieses Sternensystem bedrohen könnte.«


  »Ich möchte nicht an den Rand gedrängt werden«, sagte Drakon. »Aber ich werde auch nicht gefährden, was Sie da haben. Ich werde nicht die Sterne vom Himmel holen, um Ihre Autorität zu schmälern.«


  Mit ihrer Antwort ließ sie sich etwas Zeit, weil sie erst überlegen musste, um das Richtige zu sagen. »Ist Ihnen klar, dass ich meinerseits nicht versuche, Ihre Autorität zu schmälern?«


  Diesmal wartete er einen Moment lang ab, ehe er sagte: »Genau genommen haben Sie das bereits gemacht. Ihr Auftritt vor den Leuten. Die Menschenmengen, von denen Sie verehrt werden. Da ging es nur um Sie, um niemanden sonst.« Hastig hob er eine Hand, um sie an einer hitzigen Erwiderung zu hindern. »Aber … Sie hatten keine andere Wahl. Es durfte dabei nur um Sie gehen. Das ist mir klar. Ich bin zwar nicht glücklich darüber, aber Sie trifft keine Schuld. Sie haben nur getan, was Sie tun mussten, und ich denke, Sie verstehen so gut wie ich, dass wir beide dieses Sternensystem in den Untergang treiben könnten, wenn wir wirklich damit anfingen, die Position des jeweils anderen zu unterhöhlen.«


  »Ja«, sagte Iceni und hielt ihre Antwort damit so kurz und knapp wie nur möglich, ohne dass ihr eine wütende Bemerkung über die Lippen kam. Sie hätte ihm zu gern widersprochen, doch es gab kein Argument, mit dem sie irgendein Widerwort hätte begründen können.


  »Reden wir über das, was die Leute überhaupt erst so aufgebracht hat«, schlug Drakon einen Themenwechsel vor. »Es müssen Schlangen daran beteiligt gewesen sein, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass auch andere Gruppen noch ihre Finger im Spiel haben.«


  »Das sehe ich auch so«, bekräftigte Iceni. »Falls Mehmet Togo irgendwelche Absichten verfolgt, könnte er eine dieser Gruppen sein.«


  »Könnte sein«, stimmte Drakon ihr zu. »Aber er wäre nur einer von vielen, er kann das nicht allein vorbereitet haben.«


  »Das ist richtig. Und deshalb müssen wir zusammenhalten. Jeder Keil, der zwischen uns getrieben wird, stärkt nur diejenigen, die dieses Sternensystem vernichten wollen.«


  Er lächelte sie ironisch an. »Wir sollten trotzdem nicht zu dicht zusammenstehen. Es kursieren auch so schon genügend Gerüchte über uns beide.« Ehe sie dazu noch etwas anmerken konnte, redete er schon weiter. »So wie Ihre Kommodor habe ich eine Menge neue Leute mitgebracht. Wir brauchen zwar jeden Einzelnen, aber es ist natürlich auch klar, dass sie eine potenzielle Gefahr darstellen. Ich bin in letzter Zeit wiederholt darauf hingewiesen worden, dass die Schlangen so gut wie jeden Preis bezahlen dürften, um jemanden aus ihren Reihen an Ihrer oder meiner Seite zu positionieren.«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte Iceni ihm zu, dankbar dafür, dass sie wegen des Wechsels zu einem neuen Thema nicht über diese Gerüchte reden musste. »Wir haben jetzt endlich genug Crewmitglieder für all unsere Kriegsschiffe. Allerdings sind nun die Leute hoffnungslos überlastet, die jeden Neuzugang durchleuchten sollen. Wie sicher sind Sie sich der Loyalität der Soldaten, die Sie bei Ulindi für unsere Sache gewonnen haben?«


  »Ziemlich sicher«, antwortete er. »Bei einigen von ihnen sogar extrem sicher. Aber sie werden alle noch gecheckt werden.«


  Sie schnaubte frustriert. »Früher oder später wird jeder Einzelne durchleuchtet werden  die neuen Soldaten, die Sie rekrutieren konnten, die Transporterbesatzungen, die Überlebenden der Syndikatsschiffe, die bei Ulindi zerstört wurden.«


  »Ihre Kommodore wollte keines der Besatzungsmitglieder nehmen, die die Zerstörung von CEO Bouchers Schlachtschiff überlebten. Ich war der gleichen Meinung wie sie.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Iceni. »Selbst wenn sie zuverlässig wären, so haben sie doch bei der Zerstörung von Kane mitgemacht. Wir brauchen in unseren Reihen niemanden, der dieses Vermächtnis mit sich herumträgt.«


  »Auch wenn sich bei den neuen Leuten ein paar Agenten der Schlangen eingeschlichen haben sollten«, meinte Drakon, »werden die unsere Verteidigung gegen die Enigmas nicht sabotieren können, wenn die mit einer größeren Flotte eintreffen sollten. Außerdem haben wir der Macht des Syndikats bei Ulindi einen schweren Schlag verpasst. Die Bodenstreitkräfte, die Flotte, sämtliche Schlangen in dem System, und dann natürlich Ulindi selbst. Der Planet wird erst wieder als Basis für das Syndikat dienen können, wenn das Syndikat ihn erneut erobert.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass die Enigmas für die nächste Zeit die einzige Gefahr sein werden, die uns von außerhalb droht?« Iceni lehnte sich nach hinten und sah zur Decke. »Wir dürfen das Syndikat weder vergessen noch unterschätzen. Diese Nachlässigkeit hätte uns bei Ulindi nahezu alles kosten können. Und es gibt noch andere Dinge, die Grund zur Sorge geben. Wir haben Informationen über Kriegsherren, die sich in den umgebenden Systemen festsetzen.«


  »Die grundsätzliche Sorge haben wir schon seit einer ganzen Weile. Betreffen diese neuen Informationen irgendwelche Bedrohungen in der Nähe?«, wollte Drakon wissen.


  Iceni sah ihn an. »Nahe genug. Moorea könnte bedroht sein. Oder es befindet sich bereits innerhalb der Machtsphäre von irgendjemandem.«


  »Moorea? Hätten wir die Pele mit dem Transporter nach Iwa schicken sollen?«


  »Wenn es bei Moorea Schwierigkeiten gibt und das Sternensystem vom Syndikat in den Einfluss irgendeines Kriegsherrn übergewechselt ist, wird die Pele vielleicht etwas in Erfahrung bringen, während sie sich in Iwa aufhält«, sagte Iceni. »Ich habe Kapitan Kontos angewiesen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Falls er nichts herausfindet, werde ich vielleicht einen Schweren Kreuzer zum Auskundschaften nach Moorea schicken.«


  Drakon nickte betrübt. »Wir wären zwar im Ulindi-System fast bei dem Versuch ausgelöscht worden, Ärger im Vorfeld zu verhindern. Trotzdem halte ich es nach wie vor für richtig, mögliche Probleme im Keim zu ersticken, bevor echte Probleme daraus entstehen, die richtigen Ärger mit sich bringen.«


  Sie beugte sich vor und sah ihn eindringlich an: »Dann müssen wir bei den internen Problemen ganz genauso vorgehen. Ganz gleich, was unsere Feinde in diesem Sternensystem vorhaben, sie werden nicht davon ausgehen, dass Sie und ich so eng zusammenarbeiten wie nur möglich.«


  »Das sehe ich auch so«, entgegnete er. »Die Frage ist nur die, Gwen, ob wir das auch tatsächlich können? Sind zwei Leute, die zu CEOs des Syndikats ausgebildet wurden, wirklich in der Lage, so eng zusammenzuarbeiten, ohne sich dabei ständig vor ihrem Gegenüber zu verschließen? Vor allem, wenn wir uns um Dinge wie diese Falle bei Ulindi Sorgen machen müssen. Wenn es nicht Ihr Assistent Togo war, der uns an das Syndikat verraten hat, dann gibt es immer noch jemanden in unserer unmittelbaren Nähe, der gegen uns arbeitet.«


  »Und wenn es Togo war, dann bleibt er so lange eine ernsthafte Bedrohung, bis er eliminiert werden konnte. Glauben Sie, dass ich gegen Sie arbeite?«


  Er schaute sie eindringlich an. »Nein.«


  Meinte er es so, wie er es sagte? »Es ist ganz egal, was unsere Untergebenen tun, aber wenn Sie und ich keinen Weg finden, wie wir ohne gegenseitiges Misstrauen zusammenarbeiten können, Artur Drakon, dann wird sich die nächste Falle, die man uns stellt, nicht mehr als Fehlschlag entpuppen.«
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